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    Vorspiel


    Windwir ist eine Stadt aus Papier und Talaren und Stein.


    Unweit eines breiten, träge dahinfließenden Flusses kauert sie am Rande der Benannten Lande. Ihren Namen hat sie von einem Dichter, der zum Papst wurde – zum ersten Papst der Neuen Welt. Ein Dorf im Wald, das zum Mittelpunkt der Welt geworden war. Heimstatt des Androfranzinerordens und seiner Großen Bibliothek. Heimstatt vieler Wunder, sowohl wissenschaftlicher als auch magischer Natur.


    Eines dieser Wunder hält hoch oben Wacht.


    Es ist ein Vogel ganz aus Metall, ein goldener Funke vor der blauen Weite, der in der Nachmittagssonne aufblitzt. Der Vogel kreist und wartet ab.


    Als unten das Lied beginnt, verfolgt der goldene Vogel, wie sich die Melodie entfaltet. Ein Schatten fällt auf die Stadt und die Luft wird träge. Winzige Gestalten halten in ihren Bewegungen inne und blicken auf. Ein Schwarm Vögel erhebt sich und stiebt auseinander. Der Himmel wird entzweigerissen und Feuer regnet herab, bis nichts mehr bleibt als vollkommene Finsternis. Finsternis und Hitze.


    Die Hitze ergreift den Vogel und wirft ihn weiter in den Himmel hinein. Ein Zahnrad dreht durch; die Flügel des Vogels gleichen die Abweichung aus, doch eine heranwogende schwarze Wolke entreißt ihm im Vorbeiziehen ein Auge.


    Die Stadt schreit, dann seufzt sie sieben Mal, und nach dem siebten Seufzer kehrt das Sonnenlicht für kurze Zeit auf das versengte Land zurück. Die Ebene ist jetzt schwarz, Türme, Mauern und Zinnen sind in sich zusammengestürzt und in Kratern versunken, wo das Aufstampfen der Verwüstung Keller zum Einsturz gebracht hat. Ein Wald aus Knochen, von der uralten Blutmagie unversehrt gelassen, steht auf der rauchenden, pockennarbigen Ebene.


    Erneut verschlingt die Finsternis das Licht, als eine Säule aus Rauch und Asche die Sonne verdunkelt. Schließlich flieht der goldene Vogel nach Südwesten.


    Mit Leichtigkeit überholt er die anderen Vögel, die mit rauchenden Flügeln wild gegen die heißen Winde ankämpfen und Botschaften an ihren Beinen tragen, die mit weißem oder rotem oder schwarzem Garn befestigt sind.


    Funkenstiebend und knatternd eilt der goldene Vogel tief über die Landschaft dahin und träumt von dem Käfig, der auf ihn wartet.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    Rudolfo


    Der Wind fegte über das Gräserne Meer, und Rudolfo jagte ihm lachend nach, während er tief in den Sattel geduckt seinen Zigeunerspähern ein Rennen lieferte. Die Nachmittagssonne glitzerte golden auf dem wogenden Gras, und die Hufe der Pferde hämmerten ihr Lied weit hinaus.


    Rudolfo schwelgte in dem weiten gelben Ozean aus Gras, der die Neun Häuser der Neun Wälder voneinander und von den anderen Benannten Landen trennte – dies war seine Freiheit inmitten der Pflichterfüllung, ganz so, wie die Ozeane auch den zur See fahrenden Herren der Älteren Tage erschienen sein mussten. Er lächelte und trieb seinen Hengst an.


    In Schimmerschein, seinem ersten Haus der Neun Wälder, hatte er eine wunderbare Zeit verbracht. Rudolfo war vor der Morgendämmerung angekommen. Unter einem violetten Baldachin, der für Gerechtigkeit stand, hatte er ein Frühstück aus Ziegenkäse, Vollkornbrot und gekühltem Birnenwein zu sich genommen. Während seines Mahles hatte er schweigend den Anklagen gelauscht, als der Verwalter von Schimmerschein die Verbrecher vorführte, die diesen Monat gestellt worden waren. Weil er so ausgesprochen gut gelaunt war, überantwortete Rudolfo zwei Diebe den Ladenbesitzern, die durch sie zu Schaden gekommen waren, damit sie ihnen ein Jahr lang dienen sollten, wohingegen er den einzigen Mörder seinen Anatomen der Bußfertigen Folter im Foltertrakt überbringen ließ. Drei Anklagen wegen Prostitution ließ er fallen und warb anschließend zwei der Beschuldigten für seine eigene monatliche Runde an.


    Bis zum Mittagessen hatte Rudolfo Aeteros Theorie von der Sühnenden Verführung entschieden widerlegt und feierte dieses Ergebnis mit Fasan in Rahmsauce, der auf Wildreis mit Waldpilzen gereicht wurde.


    Dann war er mit vollem Bauch und einem Ruf auf den Lippen losgeritten, so dass seine Zigeunerspäher sich beeilen mussten, um mitzuhalten.


    In der Tat – ein guter Tag.


    »Was jetzt?«, fragte ihn der Hauptmann seiner Zigeunerspäher, der schreien musste, um die hämmernden Hufschläge zu übertönen.


    Rudolfo grinste. »Was würdest du sagen, Gregoric?«


    Gregoric erwiderte das Lächeln, was seine Narbe noch viel unbarmherziger wirken ließ. Der schwarze Schal, der seinen Rang kennzeichnete, wirbelte hinter ihm her, flatterte als langes Banner im Wind. »Wir haben uns um Schimmerschein, Rudoheim und Freundesend gekümmert. Ich denke, der nächstgelegene Ort ist Paramo.«


    »Dann soll es Paramo sein.« Das war auch ganz passend, fand Rudolfo. Paramo konnte sich nicht mit den Wonnen von Schimmerschein messen, aber es hatte sich die malerische Atmosphäre eines Holzfällerdorfes bewahrt, und das seit mindestens tausend Jahren, was durchaus eine Leistung darstellte. Die Einwohner flößten ihre Stämme den Rajblut hinab, wie sie es schon seit den ersten Tagen getan hatten, und behielten nur das, was sie benötigten, um daraus Holzarbeiten anzufertigen, die zu den aufwendigsten in der ganzen Welt zählten. Das Bauholz für Rudolfos Güter kam von den Bäumen Paramos. Die Möbel, die dort hergestellt wurden, rollten in ganzen Wagenladungen aus dem Ort, und die besten Stücke davon fanden ihren Weg in die Häuser von Königen, Priestern und Adligen in den gesamten Benannten Landen.


    Heute Abend würde Rudolfo gebratenen Eber speisen, den Prahlereien und den Blähungen seiner besten Männer lauschen und mit einem Sattel unter dem Kopf auf dem Boden schlafen – ganz wie ein Zigeunerkönig. Und morgen würde er gekühlten Wein aus dem Nabel einer Tänzerin der Holzfällerlager schlürfen, hören, wie ihre Seufzer eins wurden mit dem Quaken der Frösche in den Untiefen des Flusses, und dann im weichsten aller Betten auf dem Sommerbalkon seiner Dritten Waldresidenz einschlafen.


    Rudolfo lächelte.


    Doch als er sich nach Süden wandte, erstarb sein Lächeln. Er zügelte sein Pferd und blinzelte ins Sonnenlicht. Die Zigeunerspäher taten es ihm gleich und beruhigten mit Pfiffen ihre Pferde, die langsamer wurden, anhielten und dann tänzelnd dastanden.


    »Bei den Göttern«, sagte Gregoric. »Wodurch kann so etwas nur zustande kommen?«zu


    Im Südwesten, hoch aufgebauscht über dem Waldsaum am Horizont, der die entfernteste Grenze seines Reiches markierte, reckte sich eine Säule aus schwarzem Rauch wie eine Faust in den Himmel.


    Rudolfo starrte, und sein Magen verkrampfte sich. Allein die Größe der Rauchwolke schüchterte ihn ein; sie war unvorstellbar. Er blinzelte, und sein Verstand machte sich so weit von dem Anblick frei, dass er ein paar Berechnungen durchführen konnte, indem er rasch die Entfernung und die Richtung anhand des Sonnenstandes und der wenigen Sterne ermittelte, die hell genug waren, um auch bei Tag zu scheinen.


    »Windwir«, sagte er, ohne dass es ihm bewusst wurde.


    Gregoric nickte. »Jawohl, General. Aber was kann das sein?«


    Rudolfo wandte sich von der Wolke ab, um seinen Befehlshaber zu mustern. Er kannte Gregoric schon seit Kindertagen und hatte ihn mit fünfzehn Jahren zum jüngsten Hauptmann der Zigeunerspäher gemacht, als er selbst erst zwölf gewesen war. Sie hatten viel zusammen erlebt, aber Rudolfo hatte Gregoric noch nie zuvor erbleichen sehen.


    »Wir werden es allzu bald erfahren«, sagte Rudolfo. Dann stieß er einen Pfiff aus, um seine Männer zu sich zu rufen. »Ich will, dass Reiter zu allen Neun Häusern ausschwärmen, um die Streunende Armee zu versammeln. Zwischen uns und Windwir besteht Bundschaft; ihre Vögel werden schon unterwegs sein. Wir treffen uns in einem Tag in den Steppen des Westens; in drei Tagen werden wir Windwir zur Seite stehen.«


    »Sollen wir die Späher magifizieren, General?«


    Rudolfo strich sich über den Bart. »Ich glaube nicht.« Er überlegte einen Augenblick lang. »Aber wir sollten darauf vorbereitet sein«, fügte er hinzu.


    Gregoric nickte und erteilte mit bellender Stimme die Befehle.


    Während die neun Zigeunerspäher fortritten, ließ Rudolfo sich aus dem Sattel gleiten und betrachtete die schwarze Säule. Der Pfeiler aus Rauch, so breit wie eine Stadt, verlor sich im Himmel.


    Rudolfo, der Herr der Neun Häuser der Neun Wälder, der General der Streunenden Armee, spürte, wie Neugier und Angst zitternd über seine Wirbelsäule tanzten.


    »Was, wenn sie nicht da ist, wenn wir ankommen?«, fragte er sich laut.


    Und er wusste – ohne es wirklich wissen zu wollen -, dass die Stadt nicht mehr da sein würde und dass sich aus diesem Grund die Welt verändert hatte.


    Petronus


    Petronus war mit dem Flicken des Netzes fertig und verstaute es im Bug seines Bootes. Es war ein weiterer ruhiger Tag auf dem Wasser gewesen – ein weiterer Tag, an dem kaum etwas Nennenswertes geschehen war, aber damit war er zufrieden.


    Heute Abend würde er in der Schenke mit den anderen speisen, zu viel essen und zu viel trinken und schließlich auf die schlüpfrigen Reimlieder verfallen, für die er entlang der ganzen Küste von Caldusbucht bekannt war. Dafür berühmt zu sein machte Petronus überhaupt nichts aus. Außerhalb seines kleinen Dorfes hatten die meisten keine Vorstellung davon, dass gleich unter dieser Oberfläche weitaus größerer Ruhm verborgen war.


    Petronus der Fischer hatte ein anderes Leben geführt, ehe er zu seinen Netzen und seinem Boot zurückgekehrt war. In der Zeit vor dem Tag, an dem er beschlossen hatte, dieses Leben zu beenden, hatte Petronus eine Lüge gelebt, die sich zeitweise aufrichtiger angefühlt hatte als die Liebe eines Kindes. Dennoch war es eine Lüge gewesen, die an ihm genagt hatte, bis er ihr die Stirn geboten und sie vor dreiunddreißig Jahren zu Grabe getragen hatte.


    Nächste Woche, wie ihm mit einem Lächeln klar wurde. Inzwischen konnte er Monate verbringen, ohne daran zu denken. In jüngeren Jahren war das anders gewesen. Aber jedes Jahr, etwa einen Monat vor dem Jahrestag seines ziemlich plötzlichen und einfallsreichen Abgangs, überfluteten ihn Erinnerungen an Windwir, an die Große Bibliothek der Stadt, an den in Talare gewandeten Orden, und er stellte fest, dass er sich in seine Vergangenheit verstrickt hatte wie eine Möwe in ein Netz.


    Die Sonne tanzte auf dem Wasser, und er sah zu, wie die silbernen Wellen an den großen und kleinen Schiffsrümpfen aufblitzten. Über ihm erstreckte sich ein klarer, blauer Himmel, so weit er sehen konnte, und Meeresvögel schossen durch die Luft und kreischten laut und hungrig, während sie nach den kleinen Fischen tauchten, die es wagten, nahe der Oberfläche zu schwimmen.


    Ein ungewöhnliches Tier – ein Eisvogel – erhaschte Petronus’ Aufmerksamkeit, und sein Blick folgte ihm, als er eintauchte und sich wieder aus dem Wasser schlängelte. Petronus drehte sich mit ihm, beobachtete, wie er seine Flügel krümmte und durch die Luft glitt, von einem Höhenwind abgedrängt, den Petronus weder sehen noch spüren konnte.


    Auch mich hat ein solcher Wind bedrängt, dachte er, und bei diesem Gedanken erschauerte der Vogel jäh in der Luft, als ihn der Wind überwältigte und mit sich riss.


    Dann sah Petronus die Wolke, die sich am nordwestlichen Horizont auftürmte.


    Er brauchte keine Berechnungen anzustellen, um die Entfernung abzuschätzen. Es verging nicht einmal ein Augenblick, bis er genau wusste, was es war und was es bedeutete.


    Windwir.


    Wie betäubt sank er auf die Knie, ohne den Blick auch nur für einen Moment von der Säule aus Rauch abzuwenden, die westwärts und nördlich von Caldusbucht aufstieg. Die Säule war so nahe, dass Petronus die kleinen, feurigen Flecken darin sehen konnte, während der Rauch sich wirbelnd einen Weg gen Himmel bahnte.


    »Oh, meine Kinder«, flüsterte Petronus. Es war ein Zitat aus dem Ersten Evangelium des P’Andro Whym. »Was habt ihr getan, um den Zorn des Himmels zu verdienen?«


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam verbiss sich ihr Lachen und ließ zu, dass der dicke Aufseher einen Versuch unternahm, sie durch Vernunft zu überzeugen.


    »Es gehört sich nicht«, sagte Sethbert, »dass die Gefährtin eines Königs im Damensitz reitet.«


    Sie machte sich nicht die Mühe, ihn an den feinen Unterschied zwischen einem Aufseher und einem König zu erinnern. Stattdessen hielt sie an ihrem Standpunkt fest. »Ich habe auch nicht vor, im Damensitz zu reiten, mein Herr.«


    Jin Li Tam hatte den Großteil des Tages damit zugebracht, sich in eine Kutsche aus dem Gefolge des Aufsehers zu zwängen, und sie hatte es satt. Es stand ein ganzes Heer von Pferden bereit – und von Sätteln ebenso -, und sie wollte den Wind auf ihrem Gesicht spüren. Außerdem ließ sich vom Inneren der Kutsche aus nur wenig aufschnappen, und sie wusste, dass sich ihr Vater einen vollständigen Bericht wünschen würde.


    Ein Hauptmann unterbrach sie. Er zog Sethbert zur Seite und flüsterte ihm etwas zu. Dies nahm Jin Li Tam zum Anlass, sich aus dem Staub und auf die Suche nach dem richtigen Pferd zu machen – sie wollte sich endlich ein besseres Bild davon machen, was hier vor sich ging.


    Seit mehr als einer Woche hatte sie schon die Anzeichen beobachtet: Botenvögel, die kamen und gingen, vermummte Höflinge, die zu allen Nachtstunden von hier nach dort galoppierten. Lange Unterredungen unter alten Männern in Uniformen, bald gedämpfte und bald laute Stimmen, dann abermals Gemurmel. Die Armee hatte sich rasch zusammengefunden, Truppen aus jedem der Stadtstaaten, die unter einer gemeinsamen Flagge vereint wurden. Inzwischen erstreckte sich das Heer auf der Whymerischen Straße weit nach vorne und nach hinten, ergoss sich zu beiden Seiten bis über den Rand des schmalen Weges und zertrampelte auf seinem Gewaltmarsch nach Norden die Felder und Wälder.


    Den Grund dafür bekam sie nicht heraus, sosehr sie sich auch bemühte. Aber sie wusste, dass die Späher magifiziert waren, und nach den Gepflogenheiten der Bundschaft bedeutete das, dass Sethbert und die Entrolusischen Stadtstaaten in den Krieg zogen. Und ihr war ebenso bewusst, dass es im Norden kaum etwas gab, abgesehen von Windwir, dem großen Sitz des Androfranzinerordens, und Rudolfos Neun Häusern der Neun Wälder noch weiter im Norden und Osten. Aber diese beiden Nachbarn hielten Bundschaft mit den Entrolusiern, und ihr war nicht zu Ohren gekommen, dass sie sich in irgendwelchen Schwierigkeiten befänden, die ein Eingreifen der Entrolusier nötig machten.


    Allerdings war Sethberts Verhalten in letzter Zeit alles in allem nicht immer von Vernunft gesteuert gewesen.


    Obwohl sie bei dem Gedanken daran erschauerte, hatte sie sein Bett oft genug geteilt, um zu wissen, dass er im Schlaf sprach und keine Ruhe fand, dass es ihm nicht gelang, sich der Herausforderung zu stellen, die seine junge, rothaarige Gefährtin ihm bot. Er rauchte auch mehr von den getrockneten Kallabeeren, und im Beisein seiner Offiziere drosch er Phrasen oder gab sich Wutanfällen hin. Trotzdem folgten sie ihm, und dafür musste es irgendeinen Grund geben. Er verfügte nicht über den Charme oder das Charisma, um alleine eine ganze Armee zu bewegen. Um sie durch Schonungslosigkeit anzutreiben, war er zu faul, und zu freundlichem Ansporn war er nicht in der Lage.


    »Was hast du nur vor?«, fragte sie sich laut.


    »Meine Dame?« Ein junger Leutnant der Kavallerie auf einer weißen Stute ragte vor ihr auf. Er hatte ein weiteres Pferd hinter sich angebunden.


    Sie lächelte, wobei sie darauf achtete, sich so zu ihm umzudrehen, dass er gerade weit genug in ihren Ausschnitt blicken konnte, dass es sich für ihn lohnte, aber nicht so weit, dass es ungebührlich gewesen wäre. »Ja, Leutnant?«


    »Aufseher Sethbert entbietet Euch seinen Gruß und ersucht Euch, sich zu ihm zu gesellen.« Der junge Mann zog das Pferd nach vorne und reichte ihr die Zügel.


    Jin nahm sie entgegen und nickte. »Ich nehme an, Ihr werdet mit mir reiten?«


    Der Leutnant nickte ebenfalls. »Ja, er hat mich darum gebeten.«


    Nachdem sie in den Sattel gestiegen war, richtete sie ihren Rock und stemmte sich gegen die Steigbügel. Wenn sie sich ganz streckte, konnte sie gerade noch die Spitze und das Ende der langen Reihe von Soldaten ausmachen. Sie trieb ihr Pferd an. »Dann wollen wir den Aufseher nicht warten lassen.«


    Sethbert erwartete sie an einer Stelle, an der die Straße über den Kamm einer Anhöhe führte. Sie sah, wie die Sklaven seinen dunkelroten Baldachin am höchsten Punkt der Straße aufbauten, und fragte sich, weshalb sie hier anhielten, mitten im Nirgendwo.


    Als sie hinaufritt, winkte er ihr zu. Sein Gesicht war gerötet, er wirkte richtiggehend erregt. Seine Backen bebten, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Gleich ist es so weit«, sagte er. »Gleich.«


    Jin blickte zum Himmel auf. Bis die Sonne unterging, würde es noch mindestens vier Stunden dauern. Sie schaute zu ihm zurück und ließ sich dann aus dem Sattel gleiten. »Was ist gleich so weit, mein Herr?«


    Inzwischen wurden Stühle für sie aufgestellt, Wein eingeschenkt und Geschirr vorbereitet. »Oh, das wirst du schon sehen«, sagte Sethbert, während er sein fettes Hinterteil auf einen Stuhl bugsierte, der unter ihm ächzte.


    Jin Li Tam setzte sich hin, nahm den Wein entgegen und nippte daran.


    »Dies«, sagte Sethbert, »ist meine vortrefflichste Stunde.« Er sah sie an und zwinkerte. In seinen Augen stand der glasige, in die Ferne gerichtete Blick, den sie schon einige Male während ihrer intimeren Momente an ihm beobachtet hatte. Ein Blick, von dem sie wünschte, auch sie könne sich den Luxus leisten, ihn in solchen Augenblicken aufzusetzen und trotzdem noch die Spionin ihres Vaters zu bleiben.


    »Was …« Aber mitten im Satz hielt sie inne. Weit entfernt, jenseits der Wälder und hinter dem Glitzern des Dritten Flusses, der sich nordwärts schlängelte, blitzte ein Licht am Himmel auf, und ein kleiner Kranz aus Rauch begann sich am Horizont zu erheben. Dieser kleine Kranz dehnte sich stetig nach oben und außen aus, eine Säule aus tiefstem Schwarz vor dem blauen Himmel, die immer weiter wuchs.


    Sethbert kicherte und beugte sich vor, um Jin ins Knie zu kneifen. »Oh. Es ist sogar noch besser, als ich gedacht habe.« Sie zwang sich dazu, ihre Augen lange genug von dem Anblick loszureißen, um sein breites Lächeln wahrzunehmen. »Sieh es dir an.«


    Und inzwischen erklang ein Keuchen und Flüstern, das um sie herum immer lauter wurde. Arme wurden gehoben, Finger deuteten nach Norden. Jin Li Tam wandte sich abermals ab, um in die blassen Gesichter von Sethberts Generälen, Hauptleuten und Offizieren zu sehen, und sie wusste: Hätte sie bis ganz zum Ende dieser Karawane von Soldaten und Spähern blicken können, hätte sie dieselbe Angst und Ehrfurcht auf allen Gesichtern gesehen. Vielleicht, dachte sie, als sie ihren Blick wieder zurück auf die schreckliche Wolke richtete, die immer höher in den Himmel aufstieg, war in diesem Moment jedes Gesicht von dieser Angst und Ehrfurcht gezeichnet – jedes Gesicht im Umkreis endloser Wegstunden, das die Wolke erblicken konnte. Vielleicht war jedem bewusst, was sie bedeutete.


    »Siehe«, sagte Sethbert mit leiser Stimme, »wie die Tyrannei der Androfranziner zu Ende geht. Windwir ist gefallen.« Er kicherte. »Berichte das deinem Vater.«


    Und als aus seinem Kichern Gelächter wurde, erkannte Jin Li Tam zum ersten Mal seinen Wahnsinn.


    Neb


    Neb stand aufrecht im Wagen und sah, wie sich Windwir vor ihm erstreckte. Sie hatten fünf Stunden gebraucht, um die niedrigen Hügel zu erklettern, die die große Stadt umsäumten, und nun, da er sie sehen konnte, wollte er alles in sich aufnehmen, es auf irgendeine Art in seinem Gedächtnis verewigen. Er verließ diese Stadt zum ersten Mal, und es würden Monate vergehen, ehe er sie wieder erblickte.


    Sein Vater, Bruder Hebda, erhob sich ebenfalls und streckte sich in der Morgensonne. »Und du hast die Vorstellungs- und Empfehlungsschreiben des Bischofs dabei?«, fragte Bruder Hebda.


    Neb achtete nicht darauf. Stattdessen konzentrierte er sich auf die riesige Stadt – auf die Kathedralen, die Türme, die Läden und Häuser, die sich eng aneinanderdrückten. Die Fahnen der Bundschaft wehten über der Stadt, zusammen mit den königsblauen Fahnen des Androfranzinerordens, und selbst von diesem Standpunkt aus konnte Neb die Gestalten in Talaren sehen, die geschäftig umhergingen.


    Sein Vater sprach ihn noch einmal an, und Neb fuhr zusammen. »Bruder Hebda?«


    »Ich habe nach den Vorstellungs- und Empfehlungsschreiben gefragt. Du hast sie am Morgen gelesen, ehe wir gegangen sind, und ich habe dir aufgetragen, dich zu vergewissern, dass du sie zurück in ihren Umschlag gesteckt hast.«


    Neb versuchte, sich daran zu erinnern. Er entsann sich, sie auf dem Schreibtisch seines Vaters gesehen und gefragt zu haben, ob er sie anschauen dürfe. Er entsann sich, sie gelesen zu haben, fasziniert von den Schriftzeichen und der Handschrift. Aber er entsann sich nicht, sie zurückgelegt zu haben. »Ich glaube schon«, sagte er.


    Sie kletterten nach hinten in den Wagen und durchsuchten jeden Beutel, jede Tasche und jeden Sack. Als sie sicher waren, dass sie den Umschlag nicht finden würden, seufzte sein Vater.


    »Ich werde zurückgehen und ihn holen müssen«, sagte er.


    Neb blickte zur Seite. »Ich werde Euch begleiten, Bruder Hebda.«


    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nein. Warte hier auf mich.«


    Neb spürte, wie heiß sein Gesicht brannte, fühlte einen Klumpen im Hals. Der rundliche Gelehrte streckte den Arm aus und drückte Nebs Schulter. »Zerbrich dir nicht den Kopf deswegen. Ich hätte es selbst überprüfen sollen.« Er blinzelte, als suche er nach den richtigen Worten. »Ich bin es … nur nicht gewohnt, noch jemanden um mich zu haben.«


    Neb nickte. »Kann ich etwas tun, während Ihr fort seid?«


    Bruder Hebda lächelte. »Lies. Meditiere. Pass auf den Wagen auf. Ich werde bald zurück sein.«


    



    Neb zeichnete whymerische Irrgärten auf den Boden und versuchte, sich auf seine Meditation zu konzentrieren. Aber alles hielt ihn davon ab. Anfangs die Geräusche der Vögel, der Wind, das Kauen des Pferdes. Der Geruch von Nadelbäumen, Staub und Pferdeschweiß. Und auch der seines eigenen Schweißes, der nun nach fünf langen Stunden im Schatten getrocknet war.


    Er hatte jahrelang gewartet. Jährlich hatte er beim Rektor die Bewilligung beantragt, und jetzt, gerade noch ein Jahr bevor er zum Mann wurde und die Fähigkeit erlangte, sein Schicksal selbst und ohne die Genehmigung des Franziner Waisenhauses zu bestimmen, war er endlich entlassen worden, um mit seinem Vater zu forschen. Alle Kinder der Androfranziner wurden im Franziner Waisenhaus großgezogen, um zumindest offiziell das Keuschheitsgelübde zu wahren. Keines kannte die Mutter, die sie geboren hatte, und nur wenige kannten ihre Väter.


    Nebs Vater hatte ihn mindestens zweimal im Jahr besucht, hatte ihm Geschenke und Bücher von weit entfernten Orten gesandt, während er sich auf Ausgrabungen in den Mahlenden Ödlanden befunden und die Ära vor dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns erforscht hatte. Und einmal, vor langer Zeit, hatte er Neb sogar versprochen, dass er ihn eines Tages mitnehmen würde, so dass er mit eigenen Augen sehen könnte, worum es bei der Liebe von P’Andro Whym wirklich ging – einer Liebe, die so stark war, dass sie einen Mann dazu brachte, seinen eingeborenen Sohn zu opfern.


    Endlich würde sein Vater dieses Versprechen einlösen.


    Und gleich zu Beginn ihrer Reise in die Ödlande hatte Neb dem Mann, den er so gerne stolz machen wollte, die erste Enttäuschung bereitet.


    



    Inzwischen waren fünf Stunden vergangen, und obwohl es unmöglich war, seinen Vater aus dieser Entfernung unter all den anderen Menschen zu erkennen, stand Neb immer wieder auf und blickte auf die Stadt hinab, beobachtete das Tor in der Nähe der Piere am Fluss.


    Er hatte sich gerade erst wieder hingesetzt, als die Härchen auf seinen Armen sich aufrichteten und die Welt einen Augenblick lang gänzlich still wurde, bis auf eine einsame, blecherne Stimme in weiter Ferne. Neb sprang auf die Beine. Dann hörte er ein heftiges Summen, und seine Haut kribbelte von einem plötzlichen Wind, der den Himmel zu verformen schien. Das Summen wurde zu einem Kreischen, und seine Augen wurden weit, als sie sich sowohl mit Licht als auch mit Finsternis füllten, und er stand wie festgenagelt, die Arme weit ausgestreckt, zu seiner ganzen Größe aufgerichtet, den Mund weit offen.


    Der Boden erbebte, und er sah die Stadt taumeln, während das Kreischen immer lauter wurde. Vögel stoben aus der Stadt empor, winzige braune, weiße und schwarze Flecken, die er in der Asche und dem Schutt, den der plötzliche heiße Wind aufwühlte, kaum erkennen konnte.


    Türme fielen in sich zusammen und Dächer stürzten ein. Die Mauern zitterten und gaben nach, brachen auseinander, noch während sie nach innen kippten. Feuer flammten auf, ein Kaleidoskop in allen Regenbogenfarben, erst leckend, dann verschlingend. Neb sah, wie die winzigen Umrisse in Talaren, die eilig umherhasteten, in Flammen aufgingen. Er sah, wie walzende, dunkle Schatten sich durch die wirbelnde Asche bewegten und alles verwüsteten, das es wagte, aufrecht zu stehen. Er sah, wie Matrosen von brennenden Vorschiffen sprangen, noch während die Boote ablegten, in der Hoffnung, die Strömung möge sie retten. Aber die Schiffe und Seemänner brannten gleichermaßen weiter, grün und weiß, während sie unter die Wasseroberfläche sanken. Das Geräusch von berstenden Steinen und kochendem Wasser wogte heran, der Geruch von erhitztem Gestein und verkohltem Fleisch. Und der Schmerz der Verheerung von Windwir fiel auch über seinen eigenen Körper her. Neb schrie, während er spürte, wie hier ein Herz platzte und dort ein Körper sich aufblähte und zerbarst.


    Die Welt brüllte ihn an, Feuer und Blitze jagten über den Himmel, während Windwir schrie und brannte. Die ganze Zeit über hielt eine unsichtbare Macht Neb an Ort und Stelle, und er schrie mit seiner Stadt, die Augen weit geöffnet, den Mund aufgesperrt, die Lunge ein einziges wildes Anpumpen gegen die heiße Luft.


    Ein einzelner Vogel flog aus der schwarzen Wolke heraus, sauste über Nebs Kopf hinweg und in den Wald hinter ihm. Für den Bruchteil eines Augenblicks war er davon überzeugt, er wäre aus Gold gemacht.


    Stunden später, als nichts mehr übrig war bis auf das wütende Feuer, fiel Neb auf die Knie und wimmerte. Die Säule aus Asche und Rauch verfinsterte die Sonne. Der Geruch des Todes verstopfte ihm die Nase. Er schluchzte, bis er keine Tränen mehr hatte, lag zitternd und von Krämpfen geschüttelt da, blinzelte unkontrolliert angesichts der Verwüstung unter ihm.


    Schließlich setzte sich Neb auf und schloss die Augen. Murmelnd sprach er die Gebote aus dem Evangelium des P’Andro Whym, des Gründers der Androfranziner, und meditierte über die Torheit in seinem Herzen.


    Die Torheit, die zum Tod seines Vaters geführt hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam beobachtete, wie sich das Gras und die Farne bogen, während Sethberts magifizierte Späher in ihr geheimes Lager schlüpften und es wieder verließen. Ihr Vater hatte sie gut ausgebildet, und sie konnte ihre Umrisse gerade noch erkennen, wenn sie in das Licht der Sonnenstrahlen traten, die das Blätterdach des Waldes durchbrachen. In den Schatten jedoch waren sie Geister – still und durchsichtig. Sie wartete abseits des Pfades gleich außerhalb des Lagers und beobachtete.


    Sethbert hatte die Armee einige Wegstunden vor Windwir anhalten lassen. Er war mit seinen Spähern und Generälen vorausgeritten, beim Aufbruch zappelnd und übellaunig, bei seiner Rückkehr jedoch grinsend und glucksend. Jin Li Tam fiel auf, dass er der Einzige war, der zufrieden aussah. Die anderen wirkten blass, erschüttert, vielleicht sogar beschämt. Dann schnappte sie einen Fetzen der Unterhaltung auf.


    »Ich hätte dem nie zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass man damit so etwas anrichten kann«, äußerte sich einer der Generäle.


    Sethbert zuckte die Schultern. »Ihr habt gewusst, dass es im Bereich des Möglichen lag. Ihr habt an derselben Zitze genuckelt wie wir Übrigen auch – Ihr kennt P’Andro Whym und Xhum Y’Zir und das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns und all die andere saure Milch der Androfranziner. Ihr habt die Geschichten gehört, Wardyn. Diese Möglichkeit hat immer bestanden.«


    »Die Bibliothek ist weg, Sethbert.«


    »Nicht unbedingt«, ließ sich eine weitere Stimme vernehmen. Das war der Androfranziner, der am Vortag zu ihnen gestoßen war – der Lehrling irgendeines Bibliothekars. Natürlich hatte Jin Li Tam ihn auch im Palast schon bisweilen gesehen; letztes Jahr hatte er Sethbert den Metallmann mitgebracht und hatte ihn dann von Zeit zu Zeit besucht, um ihm neue Kunststücke beizubringen. Er sprach weiter. »Das Gedächtnis der Mechoservitoren reicht weit zurück. Sobald wir sie alle aufgesammelt haben, könnten sie dabei behilflich sein, einen Teil der Bibliothek wiederherzustellen.«


    »Gut möglich«, sagte Sethbert mit gleichgültiger Stimme. »Obschon ich glaube, dass sie letzten Endes eher strategischen Zwecken dienen werden.«


    Der General schnappte nach Luft. »Ihr könnt doch nicht vorhaben …«


    Sethbert hob eine Hand, als er Jin Li Tam am Rande des Pfades entdeckte. »Ah, meine holde Gefährtin erwartet meine Rückkehr, ohne Zweifel mit freudiger Erregung.«


    Sie glitt aus den Schatten und machte einen Knicks. »Mein Herr.«


    »Du hättest es sehen sollen, Liebling«, sagte Sethbert, seine Augen weit aufgerissen wie die eines Kindes. »Es war atemberaubend.«


    Sie spürte, wie ihr Magen rebellierte. »Sicherlich war es ein unvergesslicher Anblick.«


    Sethbert lächelte. »Es war ganz so, wie ich es mir erhofft hatte. Und noch mehr.« Er blickte um sich, als kämen ihm plötzlich seine Männer wieder in den Sinn. »Wir unterhalten uns später«, befahl er ihnen. Er sah zu, wie sie fortritten, dann wandte er sich wieder an Jin. »Morgen steht uns ein Staatsbankett bevor«, verriet er ihr mit leiser Stimme. »Es heißt, dass Rudolfo und seine Streunende Armee noch am Vormittag eintreffen werden.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich erwarte von dir, dass du für mich strahlst.«


    Sie hatte den Zigeunerkönig noch nie getroffen, ihr Vater jedoch schon, und er hatte ihn als eindrucksvoll und unnachgiebig beschrieben, wenn auch ein wenig geckenhaft. Die Neun Häuser der Neun Wälder blieben zum Großteil für sich, weit draußen am Rande der Neuen Welt, weit entfernt von den schlafenden Städten des Dreiflussdeltas und der Smaragdküsten.


    Jin Li Tam verbeugte sich. »Strahle ich nicht immer für Euch, mein Herr?«


    Sethbert lachte. »Ich glaube, du strahlst nur für deinen Vater, Jin Li Tam. Ich glaube, dass ich nicht mehr als eine Beschäftigung für eine Hure bin, derer sie längst überdrüssig ist.« Er beugte sich zu ihr und grinste. »Windwir ändert das alles, nicht wahr?«


    Dass Sethbert sie eine Hure nannte, überraschte sie nicht, und es empörte sie auch nicht. Sethbert war in der Tat eine Aufgabe, derer sie überdrüssig war. Aber die Tatsache, dass er nun schon zum zweiten Mal innerhalb so weniger Tage offen ihren Vater erwähnt hatte, machte Jin nachdenklich. Sie fragte sich, wie lange er es schon wusste. Nicht allzu lange, wie sie hoffte.


    Jin schluckte. »Was meint Ihr?«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Wir wissen beide, dass auch dein Vater schon die Hure gespielt hat, dass er im Schoß der Androfranziner für ein paar Almosen getanzt und ihnen den neuesten Straßenklatsch in ihre haarigen Ohren geflüstert hat. Seine Zeit ist um. Du und deine Brüder und Schwestern, ihr werdet bald Waisen sein. Du solltest anfangen, dir darüber Gedanken zu machen, was das Beste für dich ist, ehe dir die Wahlmöglichkeiten ausgehen.« Dann hellte sich seine Miene wieder auf, und seine Stimme klang beinahe fröhlich. »Speise heute Abend mit mir«, sagte er und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie auf die Wange zu küssen. »Wir werden den Beginn vieler neuer Dinge feiern.«


    Jin schauderte und hoffte, er würde es nicht bemerken.


    Sie stand immer noch an derselben Stelle, zitternd vor Wut und Angst, lange nachdem Sethbert schon pfeifend ins Lager zurückgekehrt war.


    Petronus


    Petronus fand keinen Schlaf. Ebenso wenig fand er die Ruhe zum Fischen oder Essen. Zwei Tage lang saß er auf seiner Veranda und beobachtete, wie der Rauch von Windwir sich nach und nach Richtung Nordwesten auflöste. Nach Caldusbucht kamen kaum Vögel, aber es fuhren täglich Schiffe auf ihrem Weg zu den Smaragdküsten vorbei. Dennoch wusste er, dass es zu früh für Nachrichten war. Und der Rauch sagte ihm, dass es ohnehin keine guten Neuigkeiten geben konnte.


    Hyram, der alte Bürgermeister und Petronus’ bester Jugendfreund, kam jeden Nachmittag vorbei, um nach ihm zu sehen. »Noch immer nichts Neues«, eröffnete er Petronus am dritten Nachmittag. »Ein paar Stadtstaatler haben berichtet, dass Sethbert mit seiner Armee nach Norden marschiert ist, um der Bundschaft Entrolusiens Genüge zu tun. Doch einige sagen, er wäre ein paar Tage vor dem Auftauchen der Wolke losgeritten. Und der Zigeunerkönig hat seine Streunende Armee in den Steppen des Westens versammelt. Ihre Quartiermeister waren in der Stadt, um Nahrungsmittel zu kaufen.«


    Petronus nickte, ohne den Blick vom Himmel zu wenden. »Von allen, bei denen Bundschaft mit Windwir besteht, sind sie am dichtesten am Geschehen. Sie sind vermutlich inzwischen dort.«


    »Jawohl.« Hyram rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her. »Was wirst du nun tun?«


    »Tun?« Petronus blinzelte. »Ich werde gar nichts tun. Es ist nicht meine Angelegenheit.«


    Hyram schnaubte. »Es ist eher deine Angelegenheit als die irgendeines anderen.«


    Petronus wandte seinen Blick vom Himmel ab und kniff die Augen zusammen, während er seinen Freund musterte. »Nicht mehr«, sagte er. »Ich habe dieses Leben hinter mir gelassen.« Er schluckte. »Außerdem wissen wir nicht, wie schlimm es wirklich ist.«


    »Zwei Tage lang Rauch«, sagte Hyram. »Wir wissen, wie schlimm es wirklich ist. Und wie viele Androfranziner werden sich wohl in der Woche der Kenntnisreichen Versammlung außerhalb der Stadt aufhalten?«


    Einen Augenblick lang dachte Petronus nach. »Tausend, vielleicht zweitausend.«


    »Von einhunderttausend?«, fragte Hyram.


    Petronus nickte. »Und das sind nur die Mitglieder des Ordens. Windwir war mindestens doppelt so groß.« Dann wiederholte er sich: »Aber wir wissen nicht, wie schlimm es wirklich ist.«


    »Du könntest einen Vogel schicken«, schlug Hyram vor.


    Petronus schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Angelegenheit. Ich habe den Orden hinter mir gelassen. Von allen, die mich kennen, weißt du am besten, weshalb.«


    Hyram und Petronus waren gemeinsam nach Windwir aufgebrochen, als sie junge Männer gewesen waren. Da sie den Fischgeruch an ihren Händen satt gehabt und nach Wissen und Abenteuern gedürstet hatten, waren sie beide Akolythen geworden. Ein paar Jahre später war Hyram um eines einfacheren Lebens willen nach Hause zurückgekehrt, während Petronus sich darangemacht hatte, in den kirchlichen Rängen aufzusteigen und seine Spuren auf dieser Welt zu hinterlassen.


    Hyram nickte. »Das weiß ich. Ich verstehe nicht, wie du es überhaupt so lange ausgehalten hast. Aber es gab eine Zeit, da hast du es geliebt.«


    »Ich liebe es noch immer«, sagte Petronus. »Aber ich liebe nur das, was es gewesen ist … Ich liebe, wie es begonnen und was es bedeutet hat. Nicht, was daraus geworden ist. P’Andro Whym würde weinen, wenn er sehen könnte, was wir daraus gemacht haben. Er hat uns nie bestimmt, dass wir reich werden sollen durch unser Wissen oder mit nur einem Wort Könige erschaffen oder vernichten.« Petronus’ Stimme wurde von Gefühlen überwältigt, während er einen Mann zitierte, von dem er einst jedes geschriebene Wort auswendig gelernt hatte: »Sehet, ich bestimme euch zur Bastion der Vernunft gegen dieses Zeitalter des Lachenden Wahnsinns, und das Wissen soll euer Licht sein, und die Finsternis soll davor flüchten.«


    Hyram war eine Minute lang still. Dann wiederholte er seine Frage. »Was wirst du nun tun?«


    Petronus fuhr sich übers Gesicht. »Wenn sie mich darum bitten, werde ich helfen. Aber ich werde ihnen nicht die Hilfe bringen, die sie wollen. Ich werde ihnen die Hilfe bringen, die sie brauchen.«


    »Und bis dahin?«


    »Ich werde versuchen zu schlafen. Ich werde mich wieder ans Fischen machen.«


    Hyram nickte und erhob sich. »Dann bist du überhaupt nicht neugierig?«


    Petronus antwortete nicht. Er war wieder dazu übergegangen, den Himmel im Nordwesten zu betrachten und merkte nicht einmal, als sein Freund sich leise davonstahl.


    Schließlich, als das Licht nachließ, ging er nach drinnen und versuchte, ein wenig Suppe zu sich zu nehmen. Sein Magen leistete Widerstand, und er lag stundenlang im Bett, während hinter seinen geschlossenen Augen die Bilder aus seiner Vergangenheit vorbeizogen. Er erinnerte sich an das Gewicht des Ringes an seinem Finger, an die Krone auf seiner Stirn, an die tiefroten Talare und die königsblauen Stolen. Er erinnerte sich an die Bücher und die Magie und die Maschinen. Er erinnerte sich an die Statuen und die Gräber, die Kathedralen und die Katakomben.


    Er erinnerte sich an ein Leben, das nun einfacher schien, weil er in jenen Tagen die Antworten mehr geliebt hatte als die Fragen.


    Nach einer weiteren Nacht, in der er sich herumgeworfen und seine Laken nassgeschwitzt hatte, stand Petronus noch vor dem ersten Fischer auf, packte leichtes Gepäck zusammen und schlüpfte hinaus in den frischen Morgen. An der Tür ließ er eine Nachricht für Hyram zurück, die besagte, dass er zurückkommen würde, sobald er es mit eigenen Augen gesehen habe.


    Als die Sonne aufging, war er bereits sechs Wegstunden näher daran zu wissen, was mit der Stadt und der Lebensart geschehen war, die einst seine größte Liebe und sein schönster, rückwärtsgewandter Traum gewesen war.


    Neb


    An den Großteil der letzten beiden Tage konnte Neb sich nicht erinnern. Er wusste, dass er sie damit zugebracht hatte, über seiner zerfledderten Abschrift der whymerischen Bibel und ihrem Begleitband, dem Kompendium der historischen Erinnerung, zu meditieren und zu grübeln. Sie waren ein Geschenk seines Vaters gewesen.


    Dass sich im Wagen weitere Bücher befanden, wusste er natürlich. Dort gab es auch Essen und Kleidung und neue Werkzeuge, die in Wachstuch eingeschlagen waren. Aber er brachte es nicht über sich, etwas davon zu berühren. Er brachte es nicht einmal über sich, sich überhaupt zu bewegen.


    Stattdessen saß er einfach nur da, während die trockene Hitze des Tages und die frische Kühle der Nacht sich abwechselten, wiegte sich hin und her und murmelte die Worte seiner Meditationen, die Verse seines Evangeliums, die Vierzeiler seiner Klage.


    Bewegungen im Flusstal unterhalb lenkten ihn davon ab. Männer auf Pferden näherten sich dem geschwärzten Rand der glimmenden Stadt und verschwanden in dem sich kräuselnden Rauch, der wie die Seelen der Verdammten über allem hing. Neb legte sich flach auf den Bauch und kroch an die Kante des Hügelkamms. Hinter ihm pfiff ein Vogel nicht weit über dem Boden.


    Nein, dachte er, kein Vogel. Er kam auf alle viere und drehte sich langsam um.


    Es wehte kein Wind. Und dennoch spürte er ihn vorbeistreichen, als Geister aus dem Wald glitten und ihn umzingelten.


    Neb sprang auf und fing stolpernd an zu laufen.


    Ein unsichtbarer Arm packte ihn und hielt ihn fest. »Halt ein, Junge.« Die flüsternde Stimme klang, als käme sie aus einem Raum, der mit Baumwollballen ausgestopft war.


    Da, aus nächster Nähe, konnte er den dunklen Ärmel aus Seide erkennen, den geflochtenen Bart und die breiten Schultern eines Mannes. Neb wehrte sich, und weitere Arme tauchten auf, hielten ihn fest und zwangen ihn zu Boden.


    »Wir werden dir kein Leid zufügen«, sprach die Stimme weiter. »Wir sind Späher aus dem Delta.« Der Späher hielt inne, damit die Worte sich setzen konnten. »Bist du aus Windwir?«


    Neb nickte.


    »Wenn ich dich loslasse, bleibst du dann, wo du bist? Es war ein langer Tag in den Wäldern, und ich will dich nicht einfangen müssen.«


    Neb nickte noch einmal.


    Der Späher ließ ihn los und trat zurück. Neb setzte sich langsam auf und sah sich auf der Lichtung um. Rings um ihn kauerte, nur als ein blasses Schimmern im Licht des späten Vormittags zu erkennen, mindestens ein halbes Dutzend Männer.


    »Hast du einen Namen?«


    Neb öffnete den Mund zum Sprechen, aber die einzigen Worte, die herauskamen, waren ein Strom von Bibelstellen, Fetzen aus den Evangelien des P’Andro Whym – zusammengewürfelt zu endlosen Sätzen, die keinen Sinn ergaben. Er schloss seinen Mund wieder und schüttelte den Kopf.


    »Bringt mir einen Vogel«, sagte der Hauptmann der Späher. Ein kleiner Vogel erschien, von durchsichtigen Händen umfangen. Der Hauptmann zog einen Faden aus seinem Schal, band eine Nachricht aus Knoten hinein und knüpfte sie dem Vogel ans Bein. Er entließ das Tier in den Himmel.


    Dann saßen sie eine Stunde lang schweigend da und warteten auf die Rückkehr des Vogels. Als er wieder sicher in seinem Taschenkäfig untergebracht war, zog der Hauptmann der Späher Neb auf die Füße. »Ich unterrichte dich hiermit, dass du Gast des edlen Herrn Sethbert sein wirst, des Aufsehers der Entrolusischen Stadtstaaten und des Dreiflussdeltas. Er lässt für dich eine Unterkunft in seinem Lager errichten. Er erwartet deine Ankunft mit Freuden und wünscht, in allen Einzelheiten über alles unterrichtet zu werden, was du über den Fall Windwirs weißt.«


    Als sie Neb auf den Waldsaum zuschoben, wehrte er sich und deutete auf den Wagen.


    »Wir werden Männer herschicken, um ihn zu holen«, erklärte der Hauptmann der Späher. »Der Aufseher ist begierig darauf, dich kennenzulernen.«


    Neb wollte den Mund öffnen und widersprechen, doch er ließ es bleiben. Etwas sagte ihm, dass diese Männer nicht zulassen würden, dass er ihren Befehlen in die Quere kam, selbst wenn er es gekonnt hätte.


    Stattdessen folgte er ihnen schweigend. Sie hielten sich nicht an Pfade, hinterließen keine Spuren und machten kaum ein Geräusch, doch er wusste, dass sie alle in seiner Nähe waren. Und immer, wenn er vom Weg abkam, drängten sie ihn wieder zurück auf den richtigen Kurs. Sie gingen zwei Stunden lang, ehe sie sich in einem verborgenen Lager wiederfanden. Ein kleiner, fetter Mann in bunten Kleidern stand neben einer hochgewachsenen, rothaarigen Frau mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht.


    Der fette Mann lächelte breit und streckte seine Arme aus. Er erinnerte Neb an den gutherzigen Vater in der Geschichte des entlaufenen Prinzen, der seinem lange verschollenen Sohn mit offenen Armen entgegengelaufen war.


    Aber der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau sagte Neb, dass er sich irrte.


    Rudolfo


    Rudolfo ließ seine Streunende Armee ihren Lagerplatz selbst auswählen, denn er wusste, dass sie härter für etwas kämpfen würden, das sie sich selbst ausgesucht hatten. Sie errichteten ihre Zelte und Kochstellen, wo sie der Wind aus den glimmenden Ruinen nicht erreichte, in den niedrigen Hügeln gleich westlich der Stadt, während Rudolfos Zigeunerspäher die Außenbezirke absuchten, die so weit abgekühlt waren, dass man sich darin bewegen konnte. Bis jetzt hatten sie keine Überlebenden gefunden.


    Rudolfo wagte sich so nahe heran, dass er die verkohlten Knochen sehen und das Mark riechen konnte, das im heißen Wind kochte. Von dort aus befehligte er seine Männer.


    »Teilt Schichten für die Suche ein, während alles abkühlt«, sagte Rudolfo. »Schickt mir einen Vogel, sobald ihr etwas findet.«


    Gregoric nickte. »Das werde ich, General.«


    Rudolfo schüttelte den Kopf. Als er den Kamm der Anhöhe erreicht hatte und der Verheerung Windwirs ansichtig geworden war, hatte er seinen Schal zerrissen und laut aufgeschrien, so dass seine Männer seine Trauer sehen konnten. Nun weinte er ganz offen, genauso wie Gregoric. Die Tränen fraßen sich durch den Schmutz auf seinem Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ihr Überlebende finden werdet«, sagte Rudolfo.


    »Ich weiß, General.«


    Während sie suchten, ruhte sich Rudolfo in seinem seidenen Zelt aus, nippte Pflaumenwein und knabberte an einer frischen Melone und würzigem Cheddar. Erinnerungen an die größte und wundervollste Stadt der Welt blitzten in seinen Gedanken auf, stellten sich den Bildern ihres jetzigen Zustandes entgegen, wie sie draußen brannte. »O Ihr Götter«, flüsterte er.


    Seine erste Erinnerung war das Begräbnis des Papstes. Desjenigen, der vergiftet worden war. Rudolfos Vater, Jakob, hatte ihn in die Stadt mitgenommen, um der Bundschaft beim Begräbnis Genüge zu tun. Rudolfo war sogar mit seinem Vater geritten, fest an dessen Rücken geklammert, als sie den päpstlichen Sarg die vollgestopfte Straße entlang begleiteten. Obwohl die Große Bibliothek in dieser Trauerwoche geschlossen gewesen war, hatte Jakob einen kurzen Besuch dort eingerichtet, zusammen mit einem Bischof, den seine Zigeunerspäher einst auf dem Weg in die Mahlenden Ödlande vor einem Überfall durch Banditen gerettet hatten.


    Die Bücher … Ihr Götter, die Bücher, dachte er. Seit Anbeginn des Zeitalters des Lachenden Wahnsinns hatten die Jünger P’Andro Whyms alles Wissen über die Früheren Zeiten gesammelt, das sie auftreiben konnten: Magie, Wissenschaften, Kunst und Geschichte, Karten und Lieder. Sie hatten sie in der Bibliothek von Windwir zusammengetragen, und aus dem schläfrigen Bergdorf war mit der Zeit die mächtigste Stadt der Neuen Welt geworden.


    Er war damals sechs Jahre alt gewesen. Er und sein Vater waren in den ersten Raum getreten, und Rudolfo hatte die Bücher betrachtet, die sich so weit erstreckten, wie er über sich und um sich herum blicken konnte. Dort war er zum ersten Mal Zeuge eines Wunders geworden, und es hatte ihn erschreckt.


    Nun erschreckte ihn der Gedanke an das verlorene Wissen noch viel mehr. Dies hier war ein Wunder von einer Art, die niemand jemals erleben sollte, und er schüttete den letzten Rest des Weines hinunter und klatschte in die Hände, um sich mehr bringen zu lassen.


    »Wodurch könnte so etwas geschehen?«, fragte er leise.


    Ein Hauptmann räusperte sich höflich an seinem Zelteingang.


    Rudolfo blickte auf. »Ja?«


    »Das Lager ist errichtet, General.«


    »Hervorragende Neuigkeiten, Hauptmann. Ich werde es sofort mit Euch in Augenschein nehmen.« Rudolfo vertraute seinen Männern bedingungslos, aber er wusste auch, dass alle Männer mit den Erwartungen ihres Anführers wuchsen oder verkümmerten. Und ein guter Anführer stellte diese Erwartungen klar.


    Während der Hauptmann draußen wartete, erhob sich Rudolfo und gürtete sich mit seinem Schwert. Er nahm einen kleinen Spiegel zur Hand, um seinen Turban und seine Schärpe zu richten, ehe er hinaus in den Sonnenschein des späten Vormittags trat.


    



    Nachdem er im Lager umhergegangen war, seine Männer ermutigt und ihren Spekulationen über den Fall von Windwir gelauscht hatte, versuchte Rudolfo, in seinem Zelt ein wenig zu schlafen. Er hatte beinahe drei Tage lang kaum ein Auge zugetan, aber trotz der Erschöpfung, die ihn erfasst hatte, konnte er an nichts anderes als die zerstörte Stadt denken.


    Es war irgendeine Art von Magie gewesen, das wusste er. Gewiss hatte der Orden eine ganze Anzahl an Feinden, doch unter ihnen war niemand, der über genügend Macht verfügte, alles so umfassend, so restlos in Schutt und Asche zu legen. Ein Unfall also, überlegte er. Womöglich irgendetwas, das die Androfranziner bei ihren Ausgrabungen gefunden hatten, etwas aus dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns.


    Diese Möglichkeit erschien ihm logisch. Im Zeitalter der Hexenkönige und Kriegsmaschinen war eine ganze Zivilisation durch Magie ausgelöscht worden. Die Mahlenden Ödlande waren Beweis genug dafür, und die Androfranziner hatten tausend Jahre lang in diesen Älteren Landen gegraben, hatten die Magie und die Maschinen in ihre ummauerte Stadt gebracht, um sie zu untersuchen. Was harmlos war, wurde verkauft oder eingetauscht, um zu gewährleisten, dass Windwir die reichste Stadt der Welt blieb. Alles andere wurde erforscht, um zu gewährleisteten, dass sie auch die mächtigste blieb.


    Der Vogel traf ein, als der Nachmittag ausklang. Rudolfo las die Nachricht und dachte nach. Wir haben einen sprechenden Metallmann gefunden, stand in Gregorics kleiner, gedrängter Schrift geschrieben.


    Bringt ihn mir, antwortete Rudolfo und warf den Vogel zurück in den Himmel.


    Dann wartete er in seinen Zelten, um zu sehen, was seine Zigeunerspäher gefunden hatten.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam beobachtete, wie es im Lager unruhig wurde, während sie sich Gedanken über den Jungen machte. Nachdem Sethbert ihn in die Arme geschlossen hatte, hatte der Überlebende etwas sagen wollen, aber aus seinem Mund war lediglich ein Schwall von Wörtern gekommen, gemurmelte Zeilen, die sich ganz nach einem whymerischen Text anhörten. Und obwohl er nicht älter als fünfzehn oder sechzehn sein konnte, war sein verheddertes Haar weiß und seine Augen blickten weit aufgerissen in die Irre. Natürlich hatte ihn Sethbert, gleich als ihm klar geworden war, dass er nicht sprechen konnte, in die Obhut eines seiner Sklaven entlassen. Sein einziges Interesse an dem Jungen bestand darin, aus erster Hand etwas über sein Werk zu erfahren.


    Davon wurde Jin übel.


    Jetzt, da der Tag sich seinem Ende zuneigte, stand sie in den Schatten und beobachtete, wie die Späher zurückkehrten und ihre Netze hinter sich herzogen wie stolze Fischer. Ihre Magifizienten waren ausgebrannt, und sie konnte sie nun deutlich erkennen – ihre dunklen Seidenkleider grau von Asche, ihre Gesichter und Hände mit Ruß bedeckt. Metall zuckte und glitzerte in den Netzen, die sie schleppten.


    Insgesamt zählte sie dreizehn Metallmänner. Der Androfranzinerlehrling war an ihrer Seite, ging neben ihnen in die Hocke, stocherte nach ihnen und stieß sie durch das Netzgeflecht hindurch an. »Es fehlt einer«, sagte er.


    »Er ist dort unten und brabbelt vor sich hin«, teilte ihm der Späher mit. »Weit wird er nicht kommen; ich habe ihm ein Bein abgenommen. Wir gehen zurück und holen ihn, sobald wir diese Bande hier losgeworden sind.«


    »Wenn ihn nicht die Zigeuner vorher bekommen«, sagte ihr Hauptmann, der gerade mit gerunzelter Stirn aus Sethberts Zelt kam. »Sie sind inzwischen in der Stadt. Magifiziert euch noch einmal und beschattet sie.«


    »Und wenn sie uns entdecken?«


    »Wir befinden uns nicht im Krieg mit ihnen.« Er hielt inne und warf einen besorgten Blick zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. »Zumindest noch nicht.«


    Der Lehrling befreite einen der Metallmänner aus dem Netz. Der Mechoservitor klickte und ließ Dampf aus seinem Entlüftungsrost schießen, seine gläsernen Augen flatterten, gingen auf und schlossen sich wieder. »Bist du funktionstüchtig?«, fragte der Lehrling.


    »Ich bin funktionstüchtig«, sagte der Metallmann.


    Der Lehrling deutete auf ein nahe gelegenes Zelt. »Geh in dieses Zelt, und warte dort. Sprich mit niemandem außer mir. Hast du das verstanden?«


    »Ich habe verstanden.« Der Mechoservitor, der groß und schlank in der Sonne glänzte, obwohl er mit Kratzern, Beulen und Schmutz überzogen war, ging zu dem Zelt.


    Der Lehrling wandte sich dem nächsten zu, und Jin Li Tam entfernte sich.


    



    Sie fand den Jungen in den Zelten der Dienerschaft. Er saß still an einem Tisch, während ein Teller mit Essen vor ihm kalt wurde. Er war noch immer in den schmutzigen Talar gekleidet, in dem man ihn aufgegriffen hatte, noch immer mit Dreck und Asche bedeckt.


    Jin setzte sich ihm gegenüber hin, und er blickte zu ihr auf.


    »Du solltest etwas essen«, erklärte sie ihm. »Wie lange ist es her, dass du etwas gegessen hast?«


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Er schüttelte den Kopf, seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Jin beugte sich nach vorn. »Kannst du mich verstehen?«


    Er nickte.


    »Ich kann mir vorstellen, was du gesehen hast«, sagte sie. Natürlich konnte sie sich das vorstellen. In der letzten Nacht waren ihre Träume davon übergequollen – nachdem sie nur einen kleinen Blick auf die verwüsteten Überreste von Windwir geworfen hatte. In diesen Alpträumen lachte Sethbert vor Freude, während tote Hexer in den Straßen der wimmelnden Stadt umgingen und den Tod herabriefen – Tod durch Feuer, Tod durch Blitze, Tod durch Seuchen. Und noch ein Dutzend Tode mehr, die auf die Stadt der schreienden Unschuldigen herabregneten, bis sie schweißgebadet erwachte.


    Sie erinnerte sich an die Geschichten über das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns, einer Zeit solcher Verheerung, dass die Wenigen, die es überlebten, allesamt dem Wahnsinn verfallen waren. Jetzt fragte sich Jin Li Tam, ob den Jungen womöglich ein ähnliches Schicksal getroffen hatte.


    Aber sein Blick war nicht der eines Wahnsinnigen. Ja, seine Augen waren voller Schmerz und Verzweiflung. Aber nicht wahnsinnig. Dieser Tage kannte sie diesen Ausdruck nur allzu gut.


    Jin Li Tam blickte sich im Zelt um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Sethbert will, dass du ihm erzählst, was du gesehen hast«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er will hören, wie Windwir untergegangen ist, aber er verfolgt damit kein edles Ziel. Verstehst du mich?«


    Das Gesicht des Jungen zeigte, dass er sie nicht verstanden hatte, aber er nickte trotzdem.


    »Es ist deine Geschichte, die ihn interessiert, nicht du. So lange er glaubt, dass du sie ihm erzählen wirst, wird er dich am Leben lassen und gut für dich sorgen.« Jin Li Tam griff mit ihrer Hand über den Tisch und legte sie auf die des Jungen. »Wenn er glaubt, dass du es nicht erzählen kannst oder wirst, wird er dich fallen lassen. Ob lebend oder tot, weiß ich nicht, aber er ist kein freundlicher Mann.« Sie drückte ihm die Hand. »Er ist ein gefährlicher Mann.«


    Sie erhob sich und pfiff nach einem Diener.


    Eine stämmige Frau erschien im Eingang des Zeltes. »Ja, meine Dame?«


    »Einen Gast sollte man nicht in seinem eigenen Dreck an den Tisch setzen. Wascht diesen Jungen, und sucht ihm frische Kleider.«


    »Ich habe ihm Badewasser angeboten, meine Dame, aber er wollte es nicht.«


    Jin Li Tam ließ zu, dass der Ärger ihrer Stimme Schärfe verlieh. »Ihr habt doch bestimmt Kinder?«


    »Ja, meine Dame. Drei.«


    Sie musste sich zwingen, wieder sanfter zu sprechen. »Dann wisst Ihr, wie man ein Kind badet.«


    »Das weiß ich, meine Dame.«


    Jin Li Tam nickte knapp. »Dieser Junge hat mehr Finsternis und Verzweiflung zu Gesicht bekommen als jeder andere seit dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns. Seid gut zu ihm, und betet, dass Ihr niemals sehen müsst, was er gesehen hat.«


    Dann verließ Jin Li Tam das Zelt in dem Wissen, dass sie nicht mehr länger warten konnte. In den letzten beiden Tagen hatte sie es aufgeschoben, weil sie nicht sicher gewesen war, welche Vorgehensweise sich am besten eignete. Aber nun wusste sie, dass es keine Alternative mehr war, noch länger zu bleiben. Über das Lager verteilt fanden sich ganze Hühnerställe voller Nachrichtenvögel. Sie musste einen Vogel finden, den mindestens einen Tag lang niemand vermissen würde. Sie würde eine einfache Botschaft mit dem schwarzen Garn, das für Gefahr stand, an seinem Bein befestigen und ihn in den Himmel schleudern:


    Windwir ist zerstört. Sethbert hat uns alle verraten.


    Und danach würde sie mit einem Beutel voller Magifizienten unter ihrem Kissen schlafen, bereit, auf ein Wort hin zu fliehen.


    Rudolfo


    Rudolfos Zigeunerspäher fanden den Metallmann, wie er inmitten eines Einschlagkraters tief im wabernden Rauch der glühenden Ruinen Windwirs schluchzte. Er kauerte über einem Haufen verkohlter Knochen, seine Schultern zitterten, und seine Blasebälge pfiffen, der helmartige Kopf bebte zwischen seinen großen Metallhänden. Leise näherten sie sich ihm, Geister in einer Geisterstadt, aber der Metallmann hörte sie trotzdem und blickte auf.


    Dampfstöße schossen aus seinem Entlüftungsrost. Kochendes Wasser sickerte aus seinen glänzenden Juwelenaugen. In der Nähe lag ein verstümmeltes Metallbein.


    »Tetöteg ella eis ebah hci«, sagte der Metallmann.


    Die Zigeunerspäher trugen ihn zu Rudolfo, weil er nicht selbst gehen konnte und sich auch nicht stützen ließ. Außerhalb der Ruinen beobachtete Rudolfo von seinen Zelten aus ihre Rückkehr, ganz wie der Nachrichtenvogel es angekündigt hatte.


    Sie schleppten den Metallmann auf die Lichtung und ließen ihn los, ließen auch das Bein fallen. Die leuchtenden Farben ihrer Röcke, Umhänge und Hosen waren grau von Asche und schwarz von Kohle. Der Metallmann glänzte in der nachmittäglichen Sonne.


    Sie verbeugten sich und warteten darauf, dass Rudolfo etwas sagte. »Dann ist das alles, was von der großen Stadt Windwir übrig geblieben ist?«


    Wie ein Mann nickten sie alle. Ein langsames, gemessenes Nicken.


    »Und die Bibliothek der Androfranziner?«


    Einer der Zigeunerspäher trat vor. »Asche, Herr.« Rasch trat er wieder zurück, den Kopf gebeugt.


    Rudolfo wandte sich an den Metallmann. »Und was haben wir hier?« Er hatte schon Automaten gesehen. Allerdings nur kleine, keine, die so ausgeklügelt waren wie Menschen. »Kannst du sprechen?«


    »Nehcerps tug rhes nnak hci«, sagte der Metallmann.


    Rudolfo wandte sich abermals an seine Zigeunerspäher. Derselbe, der schon zuvor gesprochen hatte, blickte auf. »Seit wir ihn gefunden haben, hat er immerzu geredet, Herr. In einer Sprache, die wir noch nie gehört haben.«


    Rudolfo lächelte. »Eigentlich doch.« Er wandte sich wieder an den Metallmann. »Sträwkcür hcirps«, befahl er ihm.


    Ein Knall, ein dumpfer Schlag, eine Dampfwolke. Der Metallmann sah zu Rudolfo auf, zum rauchgeschwängerten Himmel und dem geschwärzten Horizont, wo einst die größte Stadt der Welt gewesen war. Er schüttelte sich und erschauerte. Als er sprach, war seine Stimme von einer so tiefen Klage erfüllt, wie sie Rudolfo nur zweimal zuvor vernommen hatte. »Was habe ich getan?«, fragte der Metallmann, und aus seiner Brust drang ein Läuten, als er mit seiner metallenen Faust darauf eindrosch. »Oh, was habe ich getan?«


    



    Rudolfo ruhte auf Seidenkissen und trank süßen Birnenwein, während er beobachtete, wie der Sonnenuntergang den Metallmann in ein tiefes Rot tauchte. Sein persönlicher Waffenschmied beugte sich im verblassenden Licht über den Automaten und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er daran arbeitete, das verstümmelte Bein wieder anzubringen.


    »Es ist sinnlos, Herr«, sagte der Metallmann.


    Der Waffenschmied brummte. »Es ist zwar nicht annähernd gut, aber es wird seinen Zweck erfüllen.« Er trat zur Seite und blickte zu Rudolfo auf.


    Rudolfo nickte. »Stell dich hin, Metallmann.«


    Der Metallmann benutzte seine Hände, um sich abzustoßen und aufzurichten. Das verstümmelte Bein wollte sich nicht abwinkeln lassen. Es sprühte Funken und knatterte, aber es hielt.


    Rudolfo wedelte mit der Hand. »Geh umher.«


    Der Metallmann gehorchte, ruckend und zuckend, verwendete das Bein eher wie eine Krücke.


    Rudolfo nippte am Wein und winkte den Waffenschmied fort. »Ich nehme an, nun sollte ich mir Gedanken um einen Fluchtversuch machen?«, fragte er.


    Der Metallmann ging weiter, wurde mit jedem Schritt sicherer. »Ihr wollt fliehen, Herr? Ihr habt mir geholfen. Vielleicht kann ich Euch helfen?«


    Rudolfo lachte leise in sich hinein. »Ich habe von dir gesprochen, Metallmann.«


    »Ich werde nicht fliehen.« Der Metallmann ließ den Kopf hängen. »Ich habe vor, vollständig für meine Verbrechen zu bezahlen.«


    Rudolfo hob die Augenbrauen. »Was genau sind das für Verbrechen?« Er war nicht sicher, ob höfliche Umgangsformen auch für Metallmänner galten, deutete aber trotzdem auf einen Stuhl in der Nähe. »Setz dich. Bitte.«


    Der Metallmann setzte sich. »Ich bin für das Schleifen von Windwir und den Völkermord an den Androfranzinern verantwortlich, Herr. Ich erwarte keinen Prozess. Ich erwarte keine Gnade. Ich erwarte Gerechtigkeit.«


    »Wie heißt du?«


    Die goldenen Lider des Metallmanns flatterten verblüfft über seinen Juwelenaugen. »Herr?«


    »Dein Name. Wie ist dein Name?«


    »Ich bin Mechoservitor Nummer drei, aus der Katalogisierungs- und Übersetzungsabteilung.«


    »Das ist kein Name. Ich heiße Rudolfo. Für manche König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder. Für andere General Rudolfo von der Streunenden Armee. Der verdammte Rudolfo für all jene, die ich auf dem Schlachtfeld oder im Bett übertroffen habe.«


    Der Metallmann starrte ihn an. Die Klappe an seinem Mund ging mit einem Klicken auf und wieder zu.


    »Nun gut«, sagte Rudolfo schließlich. »Ich werde dich Isaak nennen.« Er dachte einen Augenblick darüber nach, nickte und nippte abermals am Wein. »Isaak. Sag mir, wie genau hast du es geschafft, die Kenntnisreiche Stadt Windwir zu schleifen und den Androfranzinerorden im Alleingang auszulöschen?«


    »Durch fahrlässig ausgesprochene Worte, Herr, habe ich diese Verbrechen begangen.«


    Rudolfo füllte sein Glas wieder auf. »Fahr fort.«


    »Habt Ihr, Herr, jemals von dem Hexer Xhum Y’Zir gehört?«


    Rudolfo nickte.


    »Die Androfranziner haben in den Östlichen Höhen ein geheimes Lager mit Schriftstücken gefunden. Sie hatten eine verblüffende Ähnlichkeit mit Y’Zirs Spätwerk, einschließlich seiner speziellen Mischung aus Mittelländisch und Ober-V’Ral. Sogar die Handschrift war stimmig.«


    Rudolfo beugte sich vor und strich sich mit einer Hand über den langen Schnurrbart. »Dann waren es keine Abschriften?«


    Der Metallmann schüttelte den Kopf. »Originale, Herr. Selbstverständlich wurden sie in die Bibliothek gebracht. Die Übersetzung und Katalogisierung hat man mir übertragen.«


    Rudolfo nahm eine in Honig getauchte Dattel aus einer silbernen Schale und steckte sie sich in den Mund. Er nagte den Kern ab und spuckte ihn auf eine seidene Serviette. »Du hast in der Bibliothek gearbeitet?«


    »Ja, Herr.«


    »Fahr fort.«


    »Eines der Schriftstücke enthielt den fehlenden Text von Xhum Y’Zirs Sieben Kakophonischen Toden …«


    An dieser Stelle musste Rudolfo husten. Er spürte, wie ihm das Blut so schnell aus dem Gesicht wich, dass es kribbelte. Er hob eine Hand und sank in seine Kissen zurück. »Bei den Göttern, einen Augenblick.«


    Der Metallmann, Isaak, hielt inne.


    Rudolfo richtete sich wieder auf, leerte den Rest seines Weins in einem Zug und füllte sein Glas erneut. »Die Sieben Kakophonischen Tode? Bist du sicher?«


    Ein großer Schluchzer ließ den Metallmann erzittern. »Jetzt ja, Herr.«


    Hundert Fragen brachen über Rudolfo herein. Eine jede verlangte danach, gestellt zu werden. Er öffnete den Mund, um die erste zu äußern, schloss ihn aber, als Gregoric, der Erste Hauptmann seiner Zigeunerspäher, mit einem besorgten Gesichtsausdruck in das Zelt trat.


    »Ja?«, fragte er.


    »General Rudolfo, wir haben gerade die Nachricht erhalten, dass sich Aufseher Sethbert von den Entrolusischen Stadtstaaten nähert.«


    Rudolfo spürte, wie sein Zorn aufwallte. »Gerade?«


    Gregoric wurde blass. »Ihre Späher sind magifiziert, Herr.«


    Rudolfo sprang auf und griff nach seinem schlanken, langen Schwert. »Versetze das Lager in die dritte Warnstufe«, rief er. Er wandte sich an den Metallmann. »Isaak, du wirst hier warten.«


    Isaak nickte.


    Dann stürmte General Rudolfo von der Streunenden Armee, der Herr der Neun Häuser der Neun Wälder, aus seinem Zelt und brüllte nach seinem Harnisch und seinem Pferd.


    Petronus


    Petronus saß vor seinem kleinen Feuer und lauschte in die Nacht hinaus. Einen Tag lang war er mit gemäßigter Geschwindigkeit geritten, hatte sein altes Pferd nicht schneller oder weiter getrieben als nötig. Als der Himmel violett wurde, hatte er schließlich angehalten und ein Lager errichtet.


    Nicht weit entfernt schlug ein Kojote an, und ein zweiter fiel ein. Petronus nippte an seinem Bitterwurztee, den er mit einer großzügigen Prise der Kräutermedizin gegen schmerzende Knochen von Holga, der Fördenfrau, aufgebrüht hatte. Das Gebräu spülte die Wärme tiefer in den alten Mann hinein als der Schein der tanzenden Flammen es vermochte.


    Er behielt den nordwestlichen Himmel im Auge. Der meiste Rauch hatte sich im Laufe des Tages verzogen. Inzwischen würden Rudolfo und Sethbert mit ihren Armeen dort sein, dachte er, und wären zur Hilfe bereit, wenn sich dort noch jemand oder etwas befand, das Beistand nötig hatte.


    Natürlich bezweifelte er, dass sie etwas finden würden, und er nahm an, dass ihm der Grund bekannt war. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde der alte Mann. Und jeder Wegstunde, die ihn näher an Windwir brachte, stand eine innere Reise durch die Landschaften seiner Erinnerung gegenüber.


    



    »Wir haben ein weiteres Fragment von Y’Zir gefunden, Vater«, hatte der Erzgelehrte Ryhan während des privaten Teils der Nachbesprechung einer Expedition verkündet.


    Damals war Petronus vierzig Jahre jünger und ein weitaus größerer Idealist gewesen; aber selbst damals hatte er das Risiko erkannt. »Seid Ihr sicher?«


    Der Erzgelehrte nippte an seinem Wein und gab Acht, ihn nicht über die weißen Teppiche von Petronus’ Arbeitszimmer zu verschütten. »Ja. Es ist ein beinahe vollständiges Fragment und überschneidet sich mit dem Straupheim-Pergament und dem Harston-Brief. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den gesamten Text besitzen.«


    Petronus spürte, wie sein Kiefer mahlte. »Welche Vorsichtsmaßnahmen habt Ihr getroffen?«


    »Wir bewahren alle Schriftstücke getrennt voneinander auf. Verschlossen und unter Bewachung.«


    Petronus nickte. »Gut. Man kann sie nicht einmal gefahrlos katalogisieren oder übersetzen.«


    »Im Augenblick ist das so«, sagte Ryhan. »Aber der junge Charles, dieser neue Akolyth der Mechanik von den Smaragdküsten, glaubt, dass er eine Möglichkeit gefunden hat, den Mechoservitor, den er rekonstruiert hat, mithilfe von Feuersteinen anzutreiben. Er behauptet, dass – laut der Baupläne und Notizen Rufellos – die Instruktionen der Automaten nach getaner Arbeit gelöscht werden können. Dass man ihnen vorab auftragen kann, was sie tun und was sie sagen sollen, und man ihnen sogar komplizierteste Anweisungen geben kann.«


    Petronus hatte die Vorführung gesehen. Sie hatten einen riesigen Schmelzofen benötigt, um die Antriebskraft bereitzustellen, aber drei Minuten lang konnte Charles dem eckigen Metallmann, den er gebaut hatte, auftragen, die Hände zu bewegen, Passagen aus der whymerischen Bibel zu rezitieren und aufwendige mathematische Gleichungen für den Papst und seine engsten Berater zu lösen. Ein weiteres Geheimnis aus den Früheren Tagen, das sie in ihren Herzen verschließen und erst dann in die Welt entlassen würden, wenn sie spürten, dass diese bereit dafür war.


    »Sie könnten es lesen«, sagte der Erzgelehrte. »Unter sorgsamer Anleitung. Wenn Charles recht hat, kann man einem Mechoservitor sogar auftragen, einen Text zusammenzufassen, ohne ihn im Wortlaut zu wiederholen.«


    »Wenn jemals alle Schriftstücke gefunden werden sollten …« Petronus ließ die Worte ausklingen. Er schüttelte den Kopf. »Wir wären besser beraten, einfach zu zerstören, was wir gefunden haben«, sagte Petronus. »Selbst eine metallene Marionette tanzt am Faden eines Menschen.«


    Der Ausdruck, der bei diesen Worten auf das Gesicht des Erzgelehrten trat, hatte den Beginn jenes selbst gewählten Weges markiert, auf dem sich Petronus immer weiter von der Gunst der Androfranziner entfernt hatte.


    



    Das Lied der Kojoten holte Petronus aus der Vergangenheit zurück. Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt, und er legte Holz nach. Seine Fäuste wurden weiß, als er sie ballte und wieder nach Nordwesten blickte.


    Sie hatten die letzten Bruchstücke von Xhum Y’Zirs Bannspruch gefunden.


    Sie hatten nicht aufgepasst.


    Sie hatten den Tod entfesselt und über sich selbst gebracht.


    Und wenn Petronus die Macht dieser Worte richtig einschätzte, dann war von all ihrer Arbeit nichts mehr übrig. Die Androfranziner hatten zweitausend Jahre damit zugebracht, die Gräber der vormaligen Welt zu plündern – und nun war davon herzlich wenig geblieben, das man noch vorweisen konnte.


    Der Zorn P’Andro Whyms kam über ihn, und Petronus brüllte zum Himmel hinauf.


    Neb


    Es ist deine Geschichte, die ihn interessiert, nicht du.


    Die Worte der rothaarigen Frau ließen Neb nicht los und beschäftigten ihn noch lange, nachdem sie sie ausgesprochen hatte. Mit dem Baden hatte er gewartet, bis die Dienerin, die das Wasser gebracht hatte, endlich bemerkte, wie er an seinen dreckigen Kleidern herumzupfte. Die Asche und der Schmutz von seinem Körper färbten das Wasser tiefbraun, und als er sich mit den rauen Armeehandtüchern abtrocknete, sah er, wie noch mehr Asche die weiße Baumwolle zu einem hellen Grau verdunkelte. Trotzdem war er sauberer als zuvor.


    Der Talar, den man ihm gebracht hatte, war zu groß, aber er schnürte den Seilgürtel enger und kippte dann sein Badewasser über einem Farnbett hinter dem Zelt aus.


    Anschließend hatte er versucht, ein wenig Brot zu essen, aber sein Magen rebellierte nach nur wenigen Bissen. Da klammerte Neb sich an seine beiden Bücher und rollte sich auf dem Lager zusammen. Er dachte über die Worte der Rothaarigen nach und fragte sich, was seine Geschichte für den Aufseher so wertvoll machte. Und weshalb war er so unruhig geworden, als er erfahren hatte, dass Neb nicht sprechen konnte? Noch schlimmer, weshalb war er überhaupt so versessen darauf gewesen, seine Geschichte zu hören? Er wusste, dass die Dame ihm die Antwort darauf vielleicht geben würde, wenn er sie nur fragen könnte. Aber er war auch nicht ganz sicher, ob er es wirklich wissen wollte.


    Schließlich drehte er sich um und versuchte zu schlafen. Aber als er die Augen schloss, sah er keine Dunkelheit, niemals sah er Dunkelheit. Er sah Feuer – grünes Feuer -, das wie die Faust eines Riesen auf die Stadt Windwir einhämmerte, und Blitze, weiß und grell, die nach oben in den Himmel fuhren. Gebäude stürzten ein. Der Geruch von brennendem Fleisch, von Vieh wie von Menschen, erfüllte seine Nase. Und dort, aus dem Torbogen unten an den Anlegestellen am Fluss, kam eine einsame Gestalt gerannt, in Flammen gehüllt und schreiend.


    Natürlich wusste Neb, dass es sein Verstand war, der dem Bild diesen Teil hinzufügte. Aber in seinen Gedanken konnte er alles sehen, bis hin zu dem Weiß in den Augen seines Vaters, das zusammenschmolz, konnte den Vorwurf und die Enttäuschung erkennen, die in diesem Blick lagen.


    Schließlich ließ er sein Lager Lager sein. Stattdessen schlüpfte er in die Nacht hinaus und ging zurück zum Wagen, den die Späher aus dem Delta hergebracht hatten, ganz wie sie es versprochen hatten. Er krabbelte in den hinteren Teil des Wagens, schmiegte sich zwischen die Postsäcke und die Bücher und Kleider, und dort schlief Neb ein.


    Aber seine Träume waren erfüllt von Feuer.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Rudolfo


    Schlachtfelder sollten eigentlich keinerlei Etikette erfordern und auch nicht als Staatsangelegenheiten aufgefasst werden, dachte Rudolfo.


    Er blieb an der Spitze seiner Armee im Sattel, während seine Hauptleute auf einem mondbeschienenen Feld zwischen den beiden Lagern mit den Offizieren des Aufsehers verhandelten. Am Horizont stank und qualmte Windwir. Endlich rissen sich seine Hauptleute von den Verhandlungen los und kehrten zurück.


    »Nun?«, fragte er.


    »Auch sie haben die Vögel empfangen und sind gekommen, um ihre Hilfe anzubieten.«


    Er verzog spöttisch das Gesicht. »Schon eher, um an den Leichen herumzupicken.« Rudolfo hatte nichts für die Stadtstaaten übrig, die wie fette Aasvögel im Dreiflussdelta hockten und allen ihre Zölle und Steuern auferlegten, als würden ihnen die weitläufigen, flachen Gewässer und das Meer, in das sie sich ergossen, gehören. Er blickte Gregoric an. »Und haben sie euch wissen lassen, weshalb sie den Vertrag gebrochen und ihre Späher in Friedenszeiten magifiziert haben?«


    Gregoric räusperte sich. »Sie haben angenommen, dass vielleicht wir uns gegen Windwir gewendet hätten, und haben der Bundschaft Genüge getan. Ich nahm mir die Freiheit, sie an unsere eigene Bundschaft mit den Androfranzinern zu erinnern.«


    Rudolfo nickte. »Wann treffe ich diesen gewaltigen Sack voll feuchtem Ferkeldreck?«


    Die anderen Hauptleute lachten leise hinter vorgehaltenen Händen. Gregoric warf ihnen einen finsteren Blick zu. »Sie werden einen Vogel schicken und anfragen, ob Ihr mit dem Aufseher und seiner Dame speisen wollt.«


    Rudolfos Augenbrauen hoben sich. »Seiner Dame?«


    Vielleicht, dachte er, würde es ihm doch nicht so schwer fallen.


    



    Er kleidete sich in den Farben des Regensbogens. Ein jeder Farbton stand für eines seiner Häuser. Er machte es selbst, wies jede Hilfe mit einer Handbewegung ab, ließ aber mit einer Geste mehr Wein kommen. Isaak saß da, ohne zu sprechen oder sich zu bewegen, während Rudolfo sich in seidene Kleider, Tücher, Schärpen und den Turban wickelte.


    »Ich habe ein paar Augenblicke Zeit«, erklärte er dem Metallmann. »Erzähl mir mehr von deiner Geschichte.«


    Tief im Inneren dieser Juwelenaugen flogen Funken, und Licht glühte auf. »Nun gut, Herr.« Ein Klicken, ein Klacken, ein Surren. »Das Schriftstück mit dem fehlenden Text von Xhum Y’Zirs Sieben Kakophonischen Toden wurde mir selbstredend zur Katalogisierung und Übersetzung überlassen.«


    »Selbstredend«, sagte Rudolfo.


    »Ich habe mit der größten Sorgfalt gearbeitet, Herr Rudolfo. Wir haben den neuen Text an einem sicheren Ort gesondert aufbewahrt, um die Gefahr auszuschließen, dass die fehlenden Worte hinzugefügt und damit die Beschwörung vervollständigt werden könnte. Ich war der einzige Mechoservitor, der mit dem Schriftstück gearbeitet hat, und mein gesamtes Wissen aus meiner vorausgegangenen Arbeit mit älteren Fragmenten war sorgfältig entfernt worden.«


    Rudolfo nickte. »Wie wurde es entfernt?«


    Der Metallmann tippte sich an den Kopf. »Es ist … kompliziert, Herr. Ich verstehe es selbst nicht ganz. Aber die Androfranziner beschreiben Register aus Metall, und diese metallenen Register legen unser Fassungsvermögen, unsere Handlungen, die Handlungen, die wir nicht vornehmen können, und unser Gedächtnis fest.« Isaak zuckte die Schultern.


    Rudolfo betrachtete drei verschiedene Paare weicher Pantoffeln. »Fahr fort.«


    Der Metallmann seufzte. »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Ich habe den fehlenden Text katalogisiert, übersetzt und kopiert. Ich habe drei Tage und drei Nächte damit verbracht, habe meine Arbeit immer wieder neu berechnet. Am Ende kehrte ich zu Bruder Charles zurück, damit die Erinnerung an meine Arbeit ausgelöscht werden konnte.«


    Als ihm ein plötzlicher Gedanke kam, hob Rudolfo eine Hand, nicht ganz sicher, weshalb er sich dem Automaten gegenüber so höflich verhielt. »Wird die Erinnerung an deine Arbeit immer gelöscht?«


    »Eigentlich nur selten. Lediglich, wenn es sich um Arbeit heikler oder gefährlicher Art handelt, Herr.«


    »Erinnere mich daran, dass ich später noch einmal auf diese Frage zurückkomme«, sagte Rudolfo. »In der Zwischenzeit fahr fort. Ich muss bald gehen.«


    »Ich habe das Schriftstück in sein Schließfach gelegt, habe den Katalogisierungsraum verlassen und gesehen, wie die Graue Garde der Androfranziner ihn hinter mir abschloss. Ich bin zu Bruder Charles zurückgekehrt, aber sein Arbeitszimmer war versperrt. Ich habe gewartet.« Der Metallmann surrte und klickte.


    Rudolfo suchte sich ein Schwert mit einer aufwendigen Scheide aus und schob es unter seiner Schärpe hindurch. »Und?«


    Der Metallmann fing an zu zittern. Dampf quoll aus seinem Entlüftungsrost. Seine Augen rollten, und ein hohes Wimmern drang irgendwo tief aus seinem Inneren.


    »Und?«, fragte Rudolfo mit einem Hauch von Schärfe in der Stimme.


    »Und einen Augenblick lang wurde alles leer, Herr. Meine nächste Erinnerung ist, wie ich auf dem Stadtplatz stehe und die Worte der Sieben Kakophonischen Tode – alle Worte – in den Himmel rufe. Ich habe versucht, den Wortfluss aufzuhalten.« Er schluchzte wieder, sein Metallkörper bebte und ächzte. »Ich konnte nicht aufhören. Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht aufhören.«


    Rudolfo spürte den Kummer des Automaten im eigenen Magen, scharf und zehrend. Er stand an der Zeltklappe, musste gehen und wusste nicht, was er sagen sollte.


    Der Metallmann sprach weiter. »Schließlich habe ich mein Register für Sprache ins Gegenteil verkehrt. Aber es war zu spät. Die Golems des Todes sind gekommen. Die Seuchenspinnen kamen herbeigekrabbelt. Feuer ist aus Schwefelwolken gefallen. Alle sieben Tode.« Er schluchzte wieder.


    Rudolfo strich sich über den Bart. »Und warum, denkst du, ist das geschehen?«


    Der Metallmann blickte kopfschüttelnd auf. »Ich weiß es nicht, Herr. Vielleicht eine Fehlfunktion.«


    »Oder eine Fehlnutzung«, sagte Rudolfo. Er klatschte, und Gregoric erschien, trat aus der Nacht heraus und stand an seiner Seite. »Ich will, dass Isaak durchgehend bewacht wird. Niemand außer mir spricht mit ihm. Verstanden?«


    Gregoric nickte. »Verstanden, General.«


    Rudolfo wandte sich an den Metallmann. »Hast du das ebenfalls verstanden?«


    »Ja, Herr.«


    Rudolfo beugte sich über den Metallmann, um ihm leise ins Ohr zu flüstern. »Fasse Mut«, sagte er. »Es ist möglich, dass du nur das Werkzeug warst, das die üblen Absichten eines anderen ausgeführt hat.«


    Die Worte aus der whymerischen Bibel, die Isaak zitierte, überraschten ihn: »Selbst der Pflug findet Gefallen daran, den Boden aufzubrechen; und das Schwert trauert, wenn es Blut vergießt.«


    Rudolfos Finger strichen sanft über die glänzende Schulter. »Wir sprechen uns, wenn ich wieder zurück bin.«


    Draußen wurde der Himmel in Erwartung des Morgens grau. Rudolfo spürte, wie sich hinter seinen Augen und in seinen Fingerspitzen Müdigkeit heranpirschte. Er hatte hier und da ein Nickerchen erhascht, aber seit vor vier Tagen der Botenvogel eingetroffen war, der ihn und seine Streunende Armee nach Süden und Westen gerufen hatte, hatte er keine Nacht mehr durchgeschlafen. Nach dem Essen, sagte er sich. Dann würde er schlafen.


    Sein Blick blieb an der zerstörten Stadt hängen, die im frühen Dämmerlicht violett schimmerte.


    »Bei den Göttern«, flüsterte er. »Was für eine unfassbare Waffe.«


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam versteckte den Beutel mit den gestohlenen Magifizienten in ihrem Zelt. Als sie sich aufrichtete, hörte sie hinter sich ein höfliches Räuspern. Sie wirbelte herum.


    Der junge Leutnant – derjenige, der ihr unterwegs das Pferd gebracht hatte – stand im Eingang.


    Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Ja?«


    »Aufseher Sethbert lässt Euch ausrichten, dass Rudolfo und sein Gefolge noch zur Stunde eintreffen werden. Der Aufseher erwartet Euch an der Speisetafel.«


    Jin Li Tam nickte. »Ich danke Euch. Ich werde dort sein.«


    Der Leutnant trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und sie konnte erkennen, dass er etwas sagen wollte, sich aber nicht recht traute. »Kommt doch einen Augenblick aus der Nacht herein, Leutnant.« Sie musterte ihn. Er konnte nicht viel älter als zwanzig sein und hatte das bodenständige Erscheinungsbild eines Sohnes eines niederen Adligen aus dem Delta, der begierig darauf war, der Welt seinen Stempel aufzudrücken. Sie trat ein wenig näher an ihn heran, aber nicht zu nah, weil ihr bewusst war, dass ihre Größe ihn einschüchtern könnte – und in dieser Angelegenheit, in diesem Augenblick, war sie auf sein Vertrauen aus. »Möchtet Ihr etwas sagen?«


    Sein Blick schweifte durch das Zelt, während er seine Kappe in den Händen knetete. »Ich möchte eine Frage stellen.« Die Worte kamen erst langsam, dann immer schneller. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort wissen will.«


    »Vielleicht will ich sie Euch gar nicht verraten«, sagte Jin. »Aber Ihr dürft fragen.«


    »Einige Männer haben gehört, wie der Aufseher in den letzten beiden Tagen mit seinen Generälen gesprochen hat. Andere haben etwas von den Spähern aufgeschnappt. Sie sagen, dass von Windwir nichts übrig ist außer diesen Metallmännern und diesem Jungen.«


    »Das scheint der Wahrheit zu entsprechen«, erwiderte Jin. »Dennoch hoffe ich, dass es sich als falsch erweisen wird.«


    Er ist noch nicht zum Kern der Sache vorgedrungen, dachte sie. Er will noch etwas anderes fragen, aber er ist nicht sicher, ob er mir trauen kann. Sie nahm das Risiko auf sich, die nonverbale Fingersprache der Häuser des Deltas zu benutzen.


    Ihr könnt mir vertrauen, bedeutete sie ihm.


    Er blinzelte. Ihr kennt unsere Zeichensprache?


    Sie nickte. »So ist es.« Noch während ihr Mund die Worte formte, bewegten sich ihre Finger. Fragt mich, was Ihr wissen wollt, Leutnant.


    Seine Hände fummelten an der Kappe herum, und er setzte sie wieder auf. »Es wäre ungebührlich, wenn ich diese Frage stellen würde.« Aber nun bewegten sich auch seine Finger. Sie sagen uns, dass der Aufseher durch Spione in der Stadt schon im Voraus Kenntnis von Windwirs Verhängnis hatte; dass wir der Stadt nur um der Bundschaft willen zu Hilfe geeilt sind. Seine Hände fielen herab, und sie begriff, dass der junge Mann kurz davor war, den Kopf zu verlieren.


    »Da habt Ihr recht«, sagte sie. »Es wäre ungebührlich. Er ist der Aufseher. Ihr seid sein Leutnant. Ich bin seine Gefährtin.« Der Aufseher wusste etwas im Voraus, signalisierte sie ihm zurück.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch damit belästigt habe, meine Dame.« Und wieder bewegten sich seine Hände: Die Männer haben gehört, wie er prahlte. Sie sagen, er behauptet, die Stadt der Androfranziner vernichtet zu haben.


    »Lasst bitte den Aufseher wissen, dass ich mich in Kürze zum Festessen bei ihm einfinden werde.« Jin Li Tam zögerte. Wenn sie seine Befürchtungen bestätigte, konnte ihn das auf einen gefährlichen Weg bringen. Es war leichter, sich nicht ganz sicher zu sein, als nur noch vorzugeben, einer edlen Sache zu dienen oder die eigene Uniform zu begraben und zu fliehen. Die Prahlereien des Aufsehers entsprechen der Wahrheit, signalisierte sie schließlich. Sie sah, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich.


    Der Leutnant wankte und ließ seine Hände sinken. »Er muss einen guten Grund gehabt haben«, flüsterte er.


    Jin Li Tam trat näher und versteckte ihre Größe nun nicht mehr, als sie dem jungen Mann die Hand auf die Schulter legte. »Wenn Ihr die Verheerung von Windwir erst mit eigenen Augen gesehen habt«, sagte sie mit leiser Stimme, »werdet Ihr wissen, dass es keinen guten Grund für das geben kann, was der Aufseher getan hat.«


    Der Leutnant schluckte. »Ich danke Euch, meine Dame.«


    Sie nickte knapp, dann wandte sie sich ab und wartete, bis er gegangen war. Sobald er fort war, schloss sie ihre Zeltklappe, versteckte den Beutel mit den Magifizienten an einer anderen Stelle und suchte sich Kleider für das abendliche Mahl heraus.


    Während sie sich das Haar kämmte, fragte sie sich, ob ihr Vater mit seiner Einschätzung von König Rudolfo recht hatte. Es war offensichtlich, dass sie eher früher als später gehen musste. Sethbert ritt auf einem blinden Hengst eine tückische Straße entlang, und daraus konnte nichts Gutes erwachsen. Sie fragte sich, was ihr Vater sagen würde, und kam zu dem Schluss, dass er ihr vielleicht raten würde, zu Rudolfo zu gehen. Ein strategisches Bündnis mit den Neun Häusern der Neun Wälder – zumindest, bis sie sicher an die Smaragdküsten zurückkehren konnte – würde es ihr vielleicht ermöglichen, die Sache ihres Vaters noch ein wenig länger voranzutreiben.


    



    Sethbert erhob sich nicht einmal mehr, wenn sie den Raum betrat. Am Anfang war das noch selbstverständlich gewesen, und immerhin folgte er bei förmlichen Anlässen den Regeln der Etikette. Aber im Augenblick war er allein mit seinem Metallmann und lachte leise, während der Automat auf einem Fuß hüpfte und Teller für ihn jonglierte.


    »Mein Herr«, sagte sie im Eingang und machte einen Knicks.


    Er betrachtete sie und leckte sich dabei über die Lippen. »Meine Dame Jin Li Tam. Ihr seht wie immer liebreizend aus.«


    Als sie eintrat und Platz nahm, schickte er den Metallmann mit einem Wink fort. »Warte in der Küche«, befahl er.


    Der Metallmann nickte und trottete unter Klicken und Zischen davon.


    »Die Neueren sind viel besser«, sagte er. »Ich denke, ich werde ihn ersetzen.«


    Jin lächelte und nickte höflich.


    »Und wie geht es Euch heute Abend? Habt Ihr eine Beschäftigung gefunden?« Sethbert schien nun ganz umgänglich zu sein.


    »Das habe ich, Herr. Ich habe nach dem Jungen gesehen und dafür gesorgt, dass man sich gut um ihn kümmert.« Als Sethbert die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauert, bis er spricht.«


    Der Sturm, der auf Sethberts Gesicht heraufgezogen war, legte sich wieder. »Gut, gut. Ich will seine Geschichte unbedingt hören.«


    Jin legte ihre Hände in den Schoß. »Gibt es irgendetwas, das ich für heute Abend wissen sollte, Herr?«


    Sethbert lächelte. »Ihr seid Rudolfo noch nie begegnet?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, niemals.«


    »Er ist ein Geck. Ein Schönling in gewisser Weise.« Sethbert beugte sich zu ihr. »Er hat keine Kinder. Er hat kein Weib und keine Gefährtin. Ich glaube, er ist …« Er wedelte auf feminine Art mit den Fingern. »Aber er ist ein großer Angeber. Wenn er Euch um einen Tanz bittet – und ich nehme an, dazu wird es kommen -, dann tanzt mit ihm, ganz gleich, wie widerlich es sein mag.«


    »Wenn mein Herr es so will.«


    »Ich will es so.« Er beugte sich noch weiter vor. »Und ich brauche nicht zu erwähnen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, ihn über meine Rolle beim Fall von Windwir zu unterrichten. Er wird es früh genug erfahren, aber wenn es so weit ist, wird es für ihn zu spät sein.«


    Jin Li Tam nickte. Das war eine einwandfreie Strategie. Der Angriff auf Windwir hatte der entrolusischen Wirtschaft eine Krücke weggeschlagen – Sethbert war vielleicht wahnsinnig, aber nicht so wahnsinnig, dass er vollkommen zum Narren geworden war. Warum auch immer er die Stadt zerstört hatte, er hatte vor, die Verluste des Deltas durch eine Annexion auszugleichen, und die Neun Häuser der Neun Wälder waren reife Früchte, auch wenn sie hoch im Baum hingen und ein wenig ab vom Schuss lagen. Ein kleines Königreich aus Waldstädten, die inmitten von unermesslichen Rohstoffen gelegen waren. Ihr wurde klar, dass die Armee niemals für Windwir bestimmt gewesen war. »Ich verstehe.«


    Draußen gab es einen Tumult. Die Zeltklappen flatterten, und ihr junger Leutnant stand im Eingang. Ihre Blicke trafen sich kurz, ehe er zur Seite sah.


    »König Rudolfo reitet auf das Lager zu. Er hat seine Zigeunerspäher dabei. Sie sind nicht magifiziert.«


    Sethbert lächelte. »Danke, Leutnant. Kümmert Euch darum, dass er angemessen angekündigt wird.«


    Jin Li Tam strich ihren Rock glatt, zupfte an ihrem Oberteil und fragte sich, wie ihr letztes Festmahl als Sethberts Gefährtin verlaufen würde.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Rudolfo


    Sethbert empfing ihn nicht vor seiner Armee; stattdessen wurde Rudolfo im Sattel zu einem riesigen, runden Zelt eskortiert. Er winkte, schnippte mit den Fingern und ließ noch etliche weitere Handzeichen für seine Zigeunerspäher aufblitzen, woraufhin sie sich entfernten und um den Pavillon herum Stellung bezogen.


    Als er eintrat, erhob sich Sethbert, und ein müdes Lächeln zog seinen langen Schnurrbart und die pockennarbigen Wangen nach oben. Seine Dame stand ebenfalls auf, hochgewachsen und schlank, in eine Reitgarnitur aus grüner Seide gekleidet. Ihr rotes Haar leuchtete wie der Sonnenaufgang. Ihre blauen Augen blitzten belustigt und herausfordernd, und sie lächelte.


    »König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder«, verkündete der Diener am Eingang. »Der General der Streunenden Armee.«


    Er trat ein und händigte dem Diener sein langes Schwert aus. »Ich komme, um in Frieden das Brot zu brechen«, sagte er.


    »Wir empfangen Euch in Frieden und entbieten Euch den Wein der Freude bei einem so angenehmen Treffen wie diesem«, gab Sethbert zurück.


    Rudolfo nickte und trat an den Tisch.


    Sethbert klopfte ihm auf den Rücken. »Rudolfo, es tut gut, Euch zu sehen. Wie lange ist es her?«


    Nicht lange genug, dachte er. »Zu lange«, sagte er. »Wie machen sich die Städte?«


    Sethbert zuckte die Achseln. »Immer gleich. Wir hatten ein paar Schwierigkeiten mit Schmugglern, aber die scheinen sich gelöst zu haben.«


    Rudolfo wandte sich an die Dame. Sie war ein paar Fingerbreit größer als er.


    »Ja. Meine Gefährtin, die Dame Jin Li Tam aus dem Hause Li Tam.« Sethbert betonte das Wort »Gefährtin«, und Rudolfo sah, wie sich ihre Augen dabei kaum merklich verengten.


    »Edle Dame Tam«, sagte Rudolfo. Er nahm die dargebotene Hand und küsste sie, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


    Sie lächelte. »König Rudolfo.«


    Sie setzten sich hin, und Sethbert klatschte dreimal. Rudolfo hörte ein dumpfes Klappern und Dröhnen hinter einem Wandteppich. Ein Metallmann kam dahinter hervor, der ein Tablett mit Gläsern und eine Weinkaraffe trug. Dieser hier war älter als Isaak, seine Gestalt viel kastenartiger und seine Farbe eher kupfern.


    »Faszinierend, nicht wahr?«, fragte Sethbert, während der Metallmann Wein einschenkte. Er klatschte wieder. »Servitor, ich möchte heute Abend den gekühlten Birnenwein.«


    Die Maschine gab ein hohes Pfeifen von sich. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Aufseher Sethbert, aber wir haben keinen gekühlten Birnenwein.«


    Sethbert grinste, dann erhob er mit gespieltem Zorn seine Stimme. »Was! Kein Birnenwein? Das ist unentschuldbar, Servitor.«


    Weiteres Pfeifen und eine Folge von Klicktönen erklangen. Ein Dampfschwall schoss aus dem Entlüftungsrost. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Aufseher Sethbert …«


    Sethbert klatschte noch einmal. »Deine Antwort kann ich nicht akzeptieren. Du wirst mir gekühlten Birnenwein bringen, und wenn du dafür den ganzen Weg bis nach Sadryl laufen und ihn von dort holen musst. Verstanden?«


    Rudolfo beobachtete den Wortwechsel. Die Dame Jin Li Tam jedoch nicht. Sie spielte an der Tischdecke herum und hatte Mühe damit, ihre Scham und die Röte ihrer Wangen zu verbergen, ebenso den Zorn, der in ihren Augen funkelte.


    Der Servitor stellte Tablett und Karaffe ab. »Ja, Aufseher Sethbert.« Er ging zum Zelteingang.


    Sethbert kicherte und stieß die Dame mit dem Ellbogen an. »Ihr könntet Euch an ihm ein Beispiel nehmen«, sagte er. Sie bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln, das so falsch war wie sein vorher zur Schau gestellter Zorn.


    Dann klatschte Sethbert und stieß einen Pfiff aus. »Servitor, ich habe es mir anders überlegt. Der Kirschwein wird genügen.«


    Der Metallmann schenkte den Wein ein und ging zum Küchenzelt, um nach dem ersten Gang zu sehen.


    »Was für ein fabelhaftes Gerät«, sagte Rudolfo.


    Sethbert strahlte. »Wunderbar, nicht?«


    »Wie seid Ihr bloß darangekommen?«


    »Es war… ein Geschenk«, sagte Sethbert. »Von den Androfranzinern.«


    Der Ausdruck auf Jin Li Tams Gesicht sagte etwas anderes.


    »Ich dachte immer, sie wären sehr zurückhaltend mit ihren Magifizienten und ihren Maschinen«, sagte Rudolfo, während er sein Glas hob.


    Sethbert erhob ebenfalls das Glas. »Vielleicht sind sie das ja«, sagte er. »Bei manchen.«


    Rudolfo schenkte der plumpen Beleidigung keine Beachtung. Der Metallmann kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem Suppenschüsseln mit dampfendem Krabbenragout standen. Er stellte vor jedem von ihnen eine Schüssel ab. Rudolfo beobachtete, wie sorgsam er auf Genauigkeit bedacht war. »Wirklich fabelhaft«, sagte er.


    »Und man kann sie dazu bringen, beinahe alles zu tun … wenn man weiß, wie«, sagte Sethbert.


    »Wirklich?«


    Der Aufseher klatschte. »Servitor, führe Register Sieben-dreifünf aus.«


    Etwas klickte und schepperte. Plötzlich breitete der Metallmann die Arme aus und fing an zu singen, während seine Füße in einen derben Tanzschritt zu der Melodie fielen. »Vater und Mutter von Eurem Diener, war’n beides Brüder der Androfranziner, so sagt mein Tantchen, der Abt …« Das Lied war schlüpfrig und wurde noch schlimmer. Als es zu Ende war, verbeugte sich der Metallmann tief.


    Jin Li Tam wurde rot. »Angesichts der Umstände unseres Treffens«, sagte sie, »halte ich das für geschmacklos.«


    Sethbert warf ihr einen vernichtenden Blick zu, dann lächelte er Rudolfo an. »Vergebt meiner Gefährtin. Ihr mangelt es an jeglichem Sinn für Humor.«


    Rudolfo beobachtete, wie ihre Hände weiß wurden, als sie sie um eine Serviette ballte, während er im Geist die Möglichkeiten durchspielte, die sich hier darboten. »Es scheint etwas seltsam, dass die Androfranziner ihren Servitoren ein so … deftiges Lied beibringen.«


    Sie blickte zu ihm auf. In ihren Augen stand ein Flehen um Rettung. Ihr Mund wurde schmal.


    »Ach, sie haben ihm dieses Lied gar nicht beigebracht. Das war ich. Na ja, einer meiner Männer war es.«


    »Euer Mann kann Register für diesen erstaunlichen Metallmann anfertigen?«


    Sethbert führte den Löffel mit Ragout an die Lippen und verschüttete etwas davon über sein Hemd. Er sprach mit vollem Mund. »Sicher. Wir haben mein Spielzeug hier mehr als ein Dutzend Mal auseinandergenommen. Wir kennen es bis ins kleinste Detail.«


    Rudolfo nahm einen Bissen von seinem eigenen Ragout und musste wegen des starken Fischgeschmacks, der sich in seinem Mund ausbreitete, beinahe würgen. Dann schob er die Schale zur Seite. »Vielleicht«, sagte er, »würdet Ihr mir diesen Mann für ein Weilchen ausleihen.«


    Sethberts Augen verengten sich. »Wozu denn das, Rudolfo?«


    Rudolfo leerte sein Weinglas und versuchte, damit den salzigen Geschmack in seinem Mund loszuwerden. »Nun, es sieht so aus, als hätte ich auch einen Metallmann geerbt. Ich würde ihm zu gerne ein paar neue Tricks beibringen.«


    Sethberts Gesicht wurde ein wenig fahler und gleich darauf rot. »Wirklich? Ihr habt einen eigenen Metallmann?«


    »Ganz genau. Den einzigen Überlebenden von Windwir, wie man mir sagte.« Rudolfo klatschte in die Hände und sprang auf. »Aber genug von Spielzeugen. Hier gibt es eine schöne Frau, die einen Tanz verlangt. Und den wird Rudolfo ihr bieten. Wenn Ihr so freundlich wärt, Euren Metallmann etwas Passenderes singen zu lassen.«


    Jin erhob sich, obwohl Sethbert wütend dreinblickte. »Im Interesse der Staatsbeziehungen«, sagte sie, »würde ich mich geehrt fühlen.«


    Sie wirbelten und sprangen durch das Zelt, während der Metallmann ein schnelleres Stück sang und wie ein Trommler auf seine metallene Brust schlug. Rudolfo ließ seinen Blick aufmerksam über den Körper seiner Tanzpartnerin wandern und erhaschte, wo er konnte, einen Blick auf Einzelheiten. Sie hatte einen schlanken Hals und schmale Fesseln. Ihre vollen Brüste dehnten ihre Seidenbluse und bebten kaum wahrnehmbar, während sie sich mit geübter Anmut und äußerstem Selbstvertrauen bewegte. Sie war ein lebendes Kunstwerk, und ihm wurde klar, dass er sie haben musste.


    Als das Lied sich dem Ende näherte, nahm Rudolfo ihr Handgelenk und tippte rasch eine Nachricht darauf. Ein Sonnenaufgang wie Ihr gehört zu mir in den Osten; und ich würde Euch niemals Gefährtin nennen.


    Sie wurde rot, schlug die Augen nieder, und ihre Finger gaben eine Antwort, die ihn nicht im Geringsten überraschte. Sethbert hat die Androfranziner vernichtet; er hat auch für Euch Übles im Sinn.


    Er nickte, lächelte angespannt und ließ sie gehen. »Ich danke Euch, meine Dame.«


    Sethbert blickte Rudolfo aus zusammengekniffenen Augen an, aber Rudolfo zog es vor, von nun an lieber die Dame des Aufsehers als seinen Gastgeber anzuschauen. Das Mahl verging mit quälender Langsamkeit, und den Scherzen wohnte eine Schwere inne, die den Schritten eines Stadtbewohners auf der Jagd gleichkam. Rudolfo fiel auf, dass Sethbert zu keiner Gelegenheit die Zerstörung von Windwir oder den Metallmann, den seine Zigeunerspäher gefunden hatten, erwähnte.


    Am lautesten waren die Worte, die Sethbert nicht aussprach.


    Rudolfo fragte sich, ob das auch bei ihm so war.


    Neb


    Leise Stimmen weckten Neb aus seinem leichten Schlaf. Er lag bewegungslos im Wagen und gab sich Mühe, nicht einmal zu atmen. Die Nachtluft war schwer vom Brandgeruch, in den sich der Duft von Pflanzen mischte.


    »Ich habe General O’Sirus sagen hören, dass der Aufseher verrückt ist«, murmelte eine Stimme.


    Ein Schnauben folgte. »Als ob das etwas Neues wäre.«


    »Glaubst du, es stimmt?«


    »Was meinst du?«


    Eine Pause. »Glaubst du, dass er Windwir zerstört hat?«


    Neb hörte Stoff rascheln. »Eher haben sie sich selbst zerstört. Du weißt doch, was man über die Neugier der Androfranziner sagt. Die Götter allein wissen, was sie dort draußen bei ihren Ausgrabungen in den Mahlenden Ödlanden gefunden haben.« Neb hörte, wie sich ein Soldat räusperte und ausspuckte. »Vielleicht Alte Magie … Blutmagie.«


    Trotz all ihres Starrsinns unrechtmäßige Kinder betreffend, eines machten die Androfranziner bei ihren Nachkommen wirklich gut. Etwas das – abgesehen von den reichsten Grundbesitzern und Adligen – niemand sonst für die eigenen Kinder tat: Sie gaben ihnen die beste Ausbildung, die die Welt zu bieten hatte.


    Solange er denken konnte, hatte Neb den Großteil seiner Tage in der Großen Bibliothek verbracht, für gewöhnlich unter der Aufsicht eines Akolythen, der im Zuge seiner eigenen Ausbildung einer Gruppe von Jungen zugeteilt worden war. Der Erzgelehrte Rydlis drückte es am besten aus: Der Pfad zum Lernen ist das Lehren. Und der Pfad zum Lehren ist das Beantworten von Kinderfragen.


    Mit dieser Geschichte kannte Neb sich aus. Das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns war durch Blutmagie heraufbeschworen worden. Es war Teil der Statuten der Jünger des P’Andro Whym – festgeschrieben hunderte von Jahren nach dem Tod ihres verehrten Anführers und beinahe fünfhundert Jahre nach dem Ausbruch des Lachenden Wahnsinns -, sowohl auf die Magie als auch auf die Wissenschaft ein wachsames Auge zu haben. Die Gepflogenheiten der Bundschaft waren demselben dunklen Zeitalter entsprungen und hatten ein Labyrinth aus rituellen und gesellschaftlichen Erwartungen entstehen lassen, das genauso rätselhaft und in sich selbst verschlungen war wie die größten whymerischen Irrgärten. Blutmagie war ausdrücklich verboten. Erdmagie wurde nur während Kriegszeiten geduldet und niemals vom Adel benutzt. Zumindest nicht eigenhändig.


    Das war auch sinnvoll. Blutmagie hatte die einzige Heimat vernichtet, die er je besessen hatte. Sie war von einer Gewalt gewesen, wie die Benannten Lande sie seit den Tagen nicht mehr gesehen hatten, in denen die Heimatsuchenden aus den Staubstürmen im tiefen Süden heraufgewandert waren. Von einer Gewalt, wie man sie nicht mehr gesehen hatte, seit Xhum Y’Zirs Zorn die Alte Welt in die Mahlenden Ödlande verwandelt hatte, nachdem seine sieben Söhne von P’Andro Whym und seinen in den Wissenschaften gelehrten Jüngern ermordet worden waren.


    Neb fragte sich, ob er vielleicht nicht mehr sprechen konnte, weil er wahnsinnig geworden war. Aber dann fragte er sich, ob ein wahrhaft Wahnsinniger in der Lage war, über seine mögliche Geisteskrankheit nachzudenken.


    Die Soldaten gingen fort, und Neb setzte sich auf. Für ihn würde es in dieser Nacht keinen Schlaf mehr geben. Die Sterne über ihm waren angeschwollen, hingen niedrig und schwer am dunstigen Himmel.


    Neb schlüpfte aus dem Wagen und kehrte zu seinem Zelt zurück. Drinnen ging er an den Tisch und nahm sich eine Birne und ein Stück Brot. Während er die herbe Süße der Birne auf seiner Zunge schmeckte, dachte er über die Worte der Soldaten nach.


    Die Götter allein wissen, was sie dort draußen bei ihren Ausgrabungen in den Mahlenden Ödlanden gefunden haben.


    Er erinnerte sich an den letzten Besuch seines Vaters vor drei oder vier Monaten. Er war gerade erst von einer Grabung in den Ödlanden zurückgekehrt und hatte Neb eine quadratische Münze aus Metall mitgebracht, die trotz ihres Alters hell glänzte. Bruder Hebda war aufgeregt gewesen.


    »Diesmal haben wir etwas Gutes gefunden, Neb. Einen Schrein aus der Zeit der Y’Ziritischen Resurgenten.«


    Neb erinnerte sich aus Unterrichtsstunden über das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns daran: fünfhundert Jahre, die auf das Ende der Alten Welt folgten, während derer Chaos, Anarchie und eine beinahe achtzigprozentige Rate von Geisteskrankheiten geherrscht hatten, von den ersten Tagen der Apokalypse an bis zur vierten Kindergeneration. Es gab einige, die behaupteten, dass Yhum Y’Zir einen verborgenen achten Kakophonischen Tod in seinen Bannspruch eingefügt hatte, nachdem er ihn an den dunklen Orten der Welt ausgestaltet und mit Magie aufgeladen hatte – einen letzten und endgültigen Schlag, um eine seiner Lieblingsfrauen zu rächen. Sie war in der letzten Nacht der Abgeschiedenheit, in der er den Bann erschaffen hatte, gefangen genommen, vergewaltigt und zu Tode geprügelt worden. Aber die Traditionalisten beharrten darauf, dass das Betreiben der alten Magie auch so schon genug Schwierigkeiten aufwarf, ohne dass man noch etwas hinzufügte. Beide Lager waren sich jedoch einig, dass die Geisteskrankheiten damals weit verbreitet waren und sich die Menschheit selbst ausgelöscht hätte, wären nicht die Franziner gewesen – eine mönchische Bewegung, die sich auf die Feinheiten der menschlichen Psyche, die Verhaltensmuster von Menschen und Primaten konzentrierte. Die Y’Ziritische Auferstehung war eine kleine Sekte von Überlebenden gewesen, deren besonderer Wahnsinn darin bestand, das Haus Y’Zir zu verehren. Sie feierten die Nachkommen des gefallenen Mondhexers, weil sie die Wissenschaftsbewegung, der auch P’Andro Whym seit jungen Jahren angehört hatte, herausgefordert und später ausgelöscht hatten.


    Franzi B’Yot, der nach seinem Tod zum Gründer der Franziner geworden war, wurde von den Anfängen derselben Wissenschaftsbewegung beeinflusst, obwohl er älter war als Whym. Bruchstücke des Briefwechsels zwischen Whym und B’Yot ließen darauf schließen, dass die beiden Sekten zusammenarbeiteten und schließlich zu den Androfranzinern wurden.


    Deshalb verstand Neb, weshalb der Fund seinen Vater so in Aufregung versetzte. Ein Y’Ziritscher Schrein besaß für gewöhnlich eine kleine Bibliothek, die normalerweise aus zwei oder drei sorgsam verpackten Gefäßen mit Pergamenten bestand. Und manchmal fand man auch mumifizierte Märtyrer, die über dem Herzen eingebrannt das Zeichen des Hauses Y’Zir trugen.


    Er drehte die Münze in seiner Hand und betrachtete das Bild, das auf der Rückseite eingeprägt war. »Wer ist das?«, fragte er.


    »Lass mich mal sehen.« Sein Vater nahm die Münze und schaute sie an. »Der dritte Sohn, Vas Y’Zir«, sagte er nach einem Augenblick. »Er war der Hexenkönig von Aelys.« Der Park der Waisen um sie herum war still, denn die anderen Kinder waren in ihren Klassenzimmern. Bruder Hebda holte ihn immer aus dem Unterricht, wenn er ihn besuchte, und die Lehrer störten sich nie daran. Er beugte sich über die Bank, legte die Münze auf seine Handfläche und deutete darauf. »Wenn du genau hinschaust, kannst du die Ätzung um sein linkes Auge sehen. Und wenn du noch genauer hinschaust, kannst du sehen, dass sein linkes Auge eigentlich eine Schnitzerei aus Nachtstein ist. Es hieß, dass er damit die Unsichtbare Welt sehen konnte, um dort Pakte für seine Blutmagie zu schmieden.« Bruder Hebda gab die Münze zurück.


    Neb nahm sie und hielt sie ins Licht, bis er das dunkle Auge sehen konnte. »Ich danke Euch, Bruder Hebda.«


    Sein Vater nickte. »Gern geschehen.« Seine Stimme wurde leiser, und er blickte sich um. »Willst du wissen, was wir noch gefunden haben?«


    Neb nickte.


    »Der Erzgelehrte hat mich nicht allzu nahe herangelassen, aber weit hinten, hinter der Heiligenfigur des Schreins verborgen, haben sie eine Rufello-Kassette gefunden, die noch verschlossen war.«


    Neb spürte, wie seine Augen groß wurden. »Wirklich?«


    Bruder Hebda nickte. »So ist es. Und sie war vollkommen unbeschädigt.«


    Neb hatte ein paar Blicke auf die Mechoservitoren erhascht, die Bruder Charles, der Erzmaschinist, anhand Rufellos Buch der Baupläne rekonstruiert hatte. Sie wurden in Verschlägen in den unteren Teilen der Bibliothek aufbewahrt, aber als er zum Recherchieren mit einem Akolythen unterwegs gewesen war, hatte er kurz einen gesehen. Beim Gehen hatte er gescheppert, bei jeder Bewegung war zischender Dampf aus seinem Entlüftungsrost entwichen. Er maß drei Spannen an Höhe und war unförmiger als die Metallmänner aus den Tagen vor P’Andro Whym und Xhum Y’Zir. Trotzdem kam er so nahe an die Zeichnungen heran, dass Neb die Ähnlichkeiten erkennen konnte. Neb hatte beobachtet, wie er ein Buch aussuchte und damit in einem der vielen verborgenen Aufzüge der Bibliothek verschwand.


    »Meinst du, dass darin ein paar von seinen Zeichnungen sind?« Aiedos Rufello war eine von Nebs Lieblingsgestalten aus der Geschichte der Alten Welt. Seine Werke waren bereits alt gewesen, als P’Andro Whym noch ein Junge war, und er hatte sein Leben dafür hingegeben, die wissenschaftlichen Rätsel der Ersten Welt zu verstehen.


    »Unwahrscheinlich«, sagte sein Vater. »Du weißt, warum. Zeig mir, wie gut sie dich in dieser Schule da ausgebildet haben.«


    Neb musterte die Münze, während er in seinem Gedächtnis kramte. Er fand, wonach er gesucht hatte, und blickte grinsend auf. »Weil die Y’Ziriten kein Interesse daran hatten, Rufellos wissenschaftliche Arbeit zu erhalten. Xhum Y’Zir sah in der Wissenschaftsbewegung eine Bedrohung für seine Magie, und später ermordeten ein paar ihrer Anhänger sogar seine sieben Söhne.«


    »Genau«, sagte sein Vater, und ein stolzes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aber ist es nicht interessant, dass nach all den Jahren derjenige, der den Schrein errichtet hat, Rufellos wissenschaftlich begründete Arbeit dazu benutzt hat, etwas zu schützen, das dort versteckt wurde?«


    »Weshalb sollte jemand so etwas tun?« Es musste ihm wichtig gewesen sein, dachte Neb.


    Bruder Hebda zuckte die Achseln. »Es könnte sich um ein abweichendes Evangelium handeln oder vielleicht um einen Teil eines unbedeutenden Kodex mit Bannsprüchen. Trotzdem hat man mich mit einer vollen Mannschaft der Elitetruppe der Grauen Garde hierher zurückeilen lassen. Wir ritten Tag und Nacht; sogar unsere Pferde haben wir magifiziert, damit sie keine Geräusche machen. Einer der Mechoservitoren wird die Ziffernfolge des Schlosses entschlüsseln, aber ich bezweifle, dass jemals verkündet wird, was sich dahinter verbirgt.«


    Neb runzelte die Stirn. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Dies war eine der Grabungen, für die er sich beworben hatte, um sie als Lehrling zu begleiten.


    Sein Vater nickte. »Eines Tages werden sie dir deine Genehmigung geben. ›Geduld ist sowohl das Herz der Kunst als auch der Wissenschaft‹«, zitierte er eine Passage aus der whymerischen Bibel.


    »Das hoffe ich.«


    Bruder Hebda legte einen Arm um Nebs Schultern. Er berührte den Jungen fast nie, und Neb glaubte, dass das Elterndasein womöglich schwieriger war als das eines Androfranziners. Aber nun zog er Neb ganz dicht an sich heran und drückte ihm mit seinem dicken Arm die Schultern. »Lass die richtige Zeit dafür kommen, Neb. Und gräme dich nicht, wenn es nicht im nächsten Jahr oder in zwei Jahren geschieht. Ich mag keinen Einfluss auf deinen Schulleiter haben, aber ich kenne ein paar Archäologen, die mir einen Gefallen schulden. Sobald du deine Reife erlangt hast, brauchen wir die Erlaubnis des Schulleiters nicht mehr. Dann werde ich etwas arrangieren.« Er grinste. »Es wird aber womöglich nicht sonderlich ruhmreich sein.«


    Einen Augenblick lang hatte Neb das Gefühl, als könnte ihn sein Vater tatsächlich lieben. Er lächelte. »Danke, Bruder Hebda.«


    Bei dieser Erinnerung legte Neb die Birne weg und spürte den stechenden Verlust. Dieses dumpfe, hohle Gefühl leckte noch immer von außen an ihn heran, aber tief in seinem Inneren fühlte es sich an wie ein glühendes Messer.


    Er würde Bruder Hebda niemals wiedersehen. Es würde keine Plaudereien im Park im Schatten des Waisenhauses mehr geben. Dieses erste Mal, da er den Arm um Neb gelegt hatte, war das letzte Mal gewesen. Und es würde auch keine gemeinsamen Grabungen in den Mahlenden Ödlanden geben.


    Neb versuchte, seine Trauer beiseitezuschieben, aber sie schob sich zurück. Und er konnte die Tränen nicht aufhalten, als sie kamen.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam war sicher gewesen, dass von allen Nächten die kommende eine sein würde, in der Sethbert sie zu sich bestellte. Sie nahm an, ihr Vater würde wollen, dass sie tat, was man von ihr erwartete, und die Gelegenheit nutzte, um mehr über die Pläne des Aufsehers herauszufinden. Aber ein Teil von ihr fragte sich, ob sie nicht schon genug wusste, dachte darüber nach, ob sie ihm nicht stattdessen ein Messer zwischen die Rippen stoßen sollte. Natürlich hatte er sie zumindest bei der Hälfte der in letzter Zeit wenigen Gelegenheiten, zu denen er sie zu sich bestellt hatte, auch sorgfältig durchsuchen lassen.


    Aber Sethbert ließ sie gar nicht kommen. Stattdessen berief er eine Sitzung mit seinen Generälen ein und winkte Jin Li Tam abweisend fort. Dafür war sie dankbar.


    Sie schloss ihre Zeltklappe und band ein Paar Fußschellen an das Seidenband, so dass der Eingang nicht ohne ein gedämpftes Klingeln geöffnet werden konnte. Seit ihren Mädchenjahren war Jin Li Tam dazu ausgebildet worden, alle Möglichkeiten zu nutzen, die ihre Rolle als Kurtisane mit sich brachte, um ihre Sicherheit und damit den Fluss der Informationen zum Haus Li Tam zu gewährleisten.


    Bis hin zu den Pantoffeln trug sie ihre seidene Reitkleidung auch im Bett, und ihre Hand war fest um den Griff ihres schlanken Krummdolches geschlossen. Vor dem Abendessen hatte sie ein kleines Bündel, das in einen dunklen Umhang eingeschlagen war, unter ihrem Bett versteckt. Sie konnte sich magifizieren, an Sethberts Patrouillen vorbeischlüpfen und sich noch vor dem Morgengrauen auf dem Weg zur Streunenden Armee befinden.


    Aber nur wenn Rudolfo einen seiner Männer schickte. Und wenn er das tat, würde sie sich Gewissheit über die versteckte Botschaft verschaffen können, die sie in seinen hastig getippten Worten entdeckt hatte.


    Ein Sonnenaufgang wie Ihr gehört zu mir in den Osten, hatte Rudolfo gesagt. Aber bei dem Wort »Sonnenaufgang« hatte er sehr kräftig aufgedrückt, das Wort »Osten« umgedreht, und das »gehört« war nur ein Hauch gewesen, so dass ihm ein Gefühl von absoluter Dringlichkeit anhaftete.


    Die Botschaft lautete, sie solle das Lager unbedingt verlassen und sich nach Westen aufmachen, ehe die Sonne aufging.


    Aber die Botschaft hinter der Botschaft war noch viel verblüffender: Rudolfo kannte irgendwoher eine alte Form der nonverbalen Kurzsprache des Hauses Li Tam. Der Akzent – wenn man von einem solchen sprechen konnte – war ungewohnt, was den Worten einen altmodischen, förmlicheren Ton verlieh.


    Als sie vor dem Bankett ihre Vorbereitungen getroffen hatte, war sie davon ausgegangen, nach Süden und Westen zu fliehen, sich mithilfe der Magifizienten heimwärts zu den Smaragdküsten durchzuschlagen, bis sie weit genug entfernt war, um nicht wiedererkannt zu werden.


    Aber nun schien man ihr offensichtlich – und sehr geschickt – ein neues Angebot zu machen.


    Dieser Rudolfo mochte vielleicht ein wenig geckenhaft sein, dachte sie, aber in seinen Augen erkannte sie Härte, und in der Art, wie seine Finger sich auf ihrem Handgelenk bewegt hatten, lagen Erfahrung und Zielgerichtetheit.


    Sie zwang sich zu einem leichten Schlaf, ein Ohr den Glöckchen am Zelteingang zugewandt.


    



    Jin Li Tam erwachte, als eine Hand über ihrem Mund lag. Sie riss den kleinen Dolch hoch, und als sie damit zustechen wollte, kam eine zweite Hand und packte ihr Handgelenk. Jin wehrte sich gegen den Eindringling. »Ruhig, edle Dame Tam«, flüsterte eine Stimme. »Ich bringe eine Nachricht von General Rudolfo.« Sie stellte ihren Widerstand ein. »Möchtet Ihr sie hören?«


    Sie nickte, und er ließ sie los. »Ich will sie hören.«


    Der Zigeunerspäher räusperte sich, dann trug er die Nachricht vor. »General Rudolfo wünscht Euch einen guten Abend und versichert Euch, dass er seinen Vorschlag ehrlich meint. Er bittet Euch, Euch die Wahl zwischen ihm und Sethbert gut zu überlegen und bei alledem auch an Euren Vater zu denken. Die Streunende Armee mag klein sein, aber wie Ihr bestens wisst, wird das Haus Li Tam seine Eiserne Armada entsenden, um der geheimen Bundschaft mit Windwir Genüge zu tun. Und wenn erst einmal die Drei Flüsse und ihr Delta blockiert sind, wird es keine Rolle mehr spielen, wie klein General Rudolfos Armee ist. Sethberts Kräfte werden aufgespalten sein und den Kampf in zwei Arenen austragen.«


    Jin Li Tam lächelte. Ihr Vater hatte mit seiner Einschätzung Rudolfos recht gehabt. Er war ein hervorragender Anführer.


    Der Zigeunerspäher fuhr fort: »In der Zwischenzeit sollt Ihr, wenn Ihr die richtige Wahl getroffen habt, sein Gast sein, bis diese Unstimmigkeiten vorüber sind und Ihr wieder zu Eurem Vater stoßen könnt.«


    Sie nickte. Natürlich existierte eine geheime Bundschaft ihres Vaters mit den Androfranzinern, aber Rudolfos Bote war der Beweis dafür, dass auch andere sich mit ihm verbünden wollten. Das Haus Li Tam war ein Unternehmen von Schiffsbauern, das vor über fünfhundert Jahren eine erfolgreiche Kette von Banken gegründet hatte, die – für ihre politische Neutralität bekannt – selbst die gewaltigen Konten der Androfranziner verwaltete. Weil das Haus Li Tam keine offizielle, öffentlich bekannte Bundschaft mit irgendeiner der Mächte unterhielt, hatte es die Freiheit, über jeden Informationen zu sammeln und sie an den Höchstbietenden weiterzugeben.


    »Was springt für Rudolfo selbst dabei heraus?«


    Sie konnte hören, wie der Späher lächelte, als er antwortete. »Er hat gesagt, wenn Ihr diese Frage stellt, soll ich Euch antworten, dass ein Tanz mit dem Sonnenaufgang ihn sein Leben lang wärmen wird.«


    Sie lachte leise. »Aha. Ein König, der wünscht, er wäre ein Dichter.«


    »Wir werden im Westen warten, solltet Ihr General Rudolfos Angebot annehmen.«


    Und dann war sie wieder allein in der Dunkelheit. Abermals klingelte das Glöckchen nicht.


    Jin Li Tam brauchte nicht lange, um ihre Entscheidung zu fällen. Sie hatte sich bereits vor der Ankunft des Spähers entschieden. Aber sie hatte sich schon vorher gefragt, ob es zu einer dritten Geste von Rudolfo kommen würde, und der Späher in ihrem Zelt hatte die Frage zur Genüge beantwortet. Üblicherweise ging es mit etwas weniger Geheimhaltung vonstatten, vielleicht sogar mit einem förmlichen Treffen. Aber jede von Rudolfos drei Gesten war derart subtil gewesen, dass auch noch andere Auslegungen denkbar waren. Die erste war sein Angebot gewesen, in der Anwesenheit von Sethbert zu tanzen. Die zweite war eine weitere Botschaft gewesen, die er auf ihr Handgelenk getippt hatte, seine letzten Worte: Und ich würde Euch niemals »Gefährtin« nennen.


    Nun hatte sie ihre dritte Geste. Wenn es im Laufe einer Nacht nur eine oder zwei Gesten gewesen wären, hätte es nichts zu bedeuten gehabt. Aber auch die dritte Geste enthielt noch eine verborgene Botschaft, und nun wusste sie, dass es sich bei diesem Rudolfo um einen whymerischen Irrgarten voller versteckter Pfade hinter geheimen Türen handelte. Die letzte verborgene Botschaft war offensichtlich, jedoch in einen Mantel der Höflichkeit gegenüber ihrem Vater verpackt. Es war die dritte Geste binnen einer Nacht, ein deutlicher Hinweis, aber mit raffinierter Anmut vorgebracht: König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder hatte kundgetan, dass er ein möglicher Verehrer war, was dem uralten Ritus der Bundschaft entsprach, in dem festgelegt war, wie ein Herrscher ein Bündnis zwischen zwei Häusern anstreben sollte, um einen gemeinsamen Feind zu schlagen.


    Das bedeutete, dass sie sich, wenn sie es denn wollte, auf den Schutz der Bundschaft berufen konnte, und dabei ohne Worte kundtat, dass sie ihn als ihren Verehrer akzeptierte.


    Jin Li Tam fragte sich, wie viel von alldem ihr Vater bereits wusste, und kam zu dem Schluss, dass dies vermutlich von Anfang an sein Plan gewesen war.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Rudolfo


    Rudolfo schlief zwei Stunden im hinteren Teil eines Vorratswagens und träumte von der rothaarigen Dame, als er vom Ausrufen der dritten Warnstufe geweckt wurde. Er sprang von einem Stapel leerer Säcke, zog sein Schwert und ließ sich leichtfüßig auf den Boden fallen.


    An umherlaufenden Soldaten vorbei stürmte er zu seinem eigenen Zelt, wo er stehen blieb. Er hatte vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, dass es von unschätzbarem Wert sein konnte, wenn man im Feld nicht in seinem eigenen Bett oder Zelt schlief. Gregoric stand da und erwartete ihn.


    »Nun?«, fragte Rudolfo.


    Gregoric grinste. »Ihr hattet recht, Herr. Entrolusische Späher. Magifiziert.«


    »Haben sie gesehen, was sie sehen wollten?«


    Gregoric nickte. »Und sie sind schnell wieder gegangen, als ich Alarm geschlagen habe.«


    »Sehr gut. Das wird ihnen einen Grund geben, rasch nach Hause zu eilen. Und unsere eigenen Späher?«


    »Sind auch magifiziert und direkt hinter ihnen.«


    Man konnte magifizierte Späher so gut wie gar nicht erkennen, wenn man nicht mit ihnen rechnete. Aber Rudolfo hatte mit ihnen gerechnet. Sie waren gekommen. Sie hatten Isaak gesehen. Sie waren gegangen. Und fünf seiner besten und mutigsten Zigeunerspäher folgten ihnen.


    »Sehr gut. Ich werde mir ihren Bericht persönlich anhören.«


    »Ja, Herr.«


    Rudolfo wandte sich um und betrat das Zelt. Die Augen des Metallmanns glühten sanft in der Dunkelheit. »Geht es dir gut, Isaak?«


    Der Metallmann erwachte mit einem Surren zum Leben. Die Augen blinkten in rascher Folge. »Ja, Herr.«


    Rudolfo ging zu ihm hinüber und setzte sich hin. »Ich glaube nicht, dass du für die Zerstörung Windwirs verantwortlich bist.«


    »Ihr habt angedeutet, dass das der Fall sein könnte. Ich weiß nur, woran ich mich erinnere.«


    Darüber dachte Rudolfo einen Augenblick lang nach. »Woran du dich nicht erinnerst, ist vermutlich das Entscheidendere: Die Zeit, die dir zwischen deiner Suche nach Bruder Charles und dem Zeitpunkt fehlt, zu dem du dich auf dem Stadtplatz wiedergefunden und Xhum Y’Zirs Bannspruch rezitiert hast.« Er blickte auf sein Schwert hinab, beobachtete, wie das Licht aus Isaaks Augen auf der polierten Oberfläche funkelte. »Ich glaube nicht, dass es eine Fehlfunktion war. Sethbert, der Aufseher der Entrolusischen Stadtstaaten, hat einen Mann in seinen Reihen, der weiß, wie man diese metallenen Register schreibt. Er hat sogar einen eigenen Metallmann.«


    »Das verstehe ich nicht. Die Androfranziner und ihre Graue Garde sind so vorsichtig …«


    »Wachen kann man kaufen, Tore umgehen. Schlüssel kann man stehlen.« Rudolfo klopfte dem Metallmann aufs Knie. »Du bist ein ganz erstaunliches Wunder, mein Freund, aber ich bin der Ansicht, dass du wenig davon verstehst, was wir Menschen sowohl zum Guten wie auch zum Schlechten vermögen.«


    »Davon habe ich gelesen«, sagte der Metallmann mit einem Seufzen. »Aber Ihr habt recht: Ich verstehe es nicht.«


    »Ich hoffe, das wirst du auch nie«, sagte Rudolfo. »Aber nun zu anderen Dingen. Ich habe Fragen an dich.«


    »Ich werde sie wahrheitsgemäß beantworten, Herr.«


    Rudolfo nickte. »Gut. Wie bist du zu Schaden gekommen?«


    Isaaks metallene Augenlider blitzten überrascht auf. »Nun, Eure Männer haben mich angegriffen, Herr. Ich dachte, das wüsstet Ihr.«


    »Meine Männer haben dich in einem Krater gefunden und dich geradewegs zu mir gebracht.«


    »Nein, die Ersten.«


    Rudolfo strich sich über den Bart. »Erzähl mir mehr darüber.«


    »Das Feuer war gefallen, die Blitze hatten eingeschlagen, und ich bin in die Bibliothek zurückgekehrt, um Bruder Charles oder jemand anderen zu suchen, der mir für meine Verbrechen ein Ende setzen sollte. Nichts als Asche und verkohlter Stein waren übrig geblieben. Ich fing an, um Hilfe zu rufen, und Eure Männer sind mit Netzen und Ketten auf mich losgegangen. Ich habe versucht, ihnen zu entkommen, und sie haben mich angegriffen. Ich bin in den Krater gefallen. Dann sind die anderen gekommen und haben mich zu Euch gebracht.«


    Rudolfo lächelte grimmig. »Ich hatte schon so etwas vermutet. Nun weiß ich mehr. Bis zum Morgen werde ich alles wissen.«


    Isaak blickte auf. »Herr, Ihr batet mich, Euch daran zu erinnern, zu Eurer Frage zurückzukommen, ob meine Erinnerungen immer gelöscht werden, wenn sie die Arbeit betreffen.«


    »Ach, das.« Rudolfo erhob sich. »Vielleicht wird daraus nichts. Vielleicht werden wir morgen einen gänzlich anderen Weg einschlagen.« Er streckte dem Metallmann seine Hand entgegen, der sie nahm. Die Berührung der Metallfinger war kühl. »Aber wenn die Winde des Schicksals es zulassen, habe ich in meiner Waldresidenz Arbeit für dich, Isaak.«


    »Arbeit, Herr?«


    Rudolfo lächelte. »Ja. Der größte Schatz der Welt liegt zwischen deinen Metallohren. Ich möchte, dass du alles für mich aufschreibst.«


    Isaak ließ seine Hand los. Seine Augen glühten auf und zischender Dampf entwich. »Das werde ich nicht tun, Herr. Ich werde niemals wieder irgendjemandes Waffe sein.«


    Einen kurzen Augenblick lang konnte Rudolfo schmecken, wie sich in seinem Mund Angst ausbreitete. Ein metallischer Geschmack. »Nein, nein, nein.« Er ergriff abermals die Hand des Automaten. »Das niemals, Isaak. Aber die anderen Bruchstücke. Die Gedichte, die Theaterstücke, die Geschichte, die Philosophie, die Mythologie, die Karten. Alles, was in der Bibliothek der Androfranziner erhalten geblieben war – zumindest die Teile, die du kennst. Ich werde nicht zulassen, dass all das nur wegen der Begierden eines Trottels aus unserer Welt verschwindet.«


    »Das ist eine gewaltige Aufgabe, Herr, für einen einzigen Servitor.«


    »Ich glaube«, sagte Rudolfo, »dass du vielleicht Hilfe bekommen wirst.«


    



    Die magifizierten Zigeunerspäher kehrten noch vor der Morgendämmerung aus dem entrolusischen Lager zurück. Gemeinsam trugen sie einen gefesselten, geknebelten Mann mit Kapuze, setzten ihn auf einem Stuhl ab und schlugen seine Kapuze zurück. Ein weiterer Späher stellte einen großen Lederbeutel auf den Tisch.


    Bedienstete trugen ein Frühstück auf – Orangen, Granatäpfel, Küchlein mit Nüssen und Honig, Beeren in hochprozentigem Zuckersirup -, während Rudolfo den Gast musterte. Er war ein recht kleiner Mann mit zierlichen Fingern und einem breiten Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen, und an seiner Stirn und seinem Hals traten die Adern hervor.


    Isaak starrte ihn an. Rudolfo tätschelte ihm den Arm. »Kommt er dir etwa bekannt vor?«


    Der Metallmann klickte. »Das tut er, Herr. Er war der Lehrling von Bruder Charles.«


    Rudolfo nickte. Er setzte sich ans Tischende und knabberte an einem Küchlein, das er mit gekühltem Birnenwein hinunterspülte.


    Die Zigeunerspäher lieferten ihren Bericht ab; er war kurz.


    »Wie viele haben sie also?«


    »Insgesamt dreizehn, Herr«, antwortete der Anführer der Späher. »Sie befinden sich in einem Zelt nahe der Mitte des Lagers. Wir haben ihn gefunden, wie er zwischen ihnen geschlafen hat.«


    »Dreizehn«, sagte Rudolfo und strich sich über den Bart. »Wie viele Mechoservitoren hatten die Androfranziner, Isaak?«


    »Das sind alle, Herr.«


    Er winkte dem nächsten Späher. »Nimm den Knebel heraus.«


    Der Mann tobte und lief rot an, sein Blick zuckte wild hin und her und seine Kiefer bewegten sich hektisch wie bei einer Forelle auf dem Trockenen. Er wollte etwas sagen, aber Rudolfo wies ihn an, den zu Mund zu halten.


    Mit einer kleinen Silbergabel spießte Rudolfo eine Orangenscheibe auf. »Ich werde die Fragen stellen; du antwortest. Ansonsten wirst du schweigen.«


    Der Mann nickte.


    Rudolfo zeigte mit der Gabel auf Isaak. »Erkennst du diesen Metallmann wieder?«


    Der Mann nickte abermals; sein Gesicht war nun blass.


    »Hast du die Register dieses Mechoservitors auf Befehl von Aufseher Sethbert von den Entrolusischen Stadtstaaten geändert?«


    »Das … Das habe ich. Aufseher Sethbert …«


    Rudolfo schnippte mit den Fingern. Ein Späher zog einen dünnen Dolch und setzte dem Mann die Spitze an die Kehle. »Für den Augenblick reicht ja oder nein.«


    Der Mann schluckte. »Ja.«


    Der Druck des Dolchs ließ nach.


    Rudolfo nahm eine weitere Orangenscheibe und steckte sie sich in den Mund. »Hast du es für Geld getan?«


    Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen. Sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. Langsam nickte er wieder.


    Rudolfo beugte sich vor. »Und begreifst du, was du getan hast?«


    Der Androfranzinerlehrling schluchzte. Als er nicht gleich nickte, erinnerte ihn der Späher mit seiner Messerspitze an Rudolfos Frage. »J … Ja, Herr.«


    Rudolfo kaute auf Granatapfelkernen. Er sprach leise und scheinbar gleichgültig. »Wünschst du dir Gnade für dieses schreckliche Verbrechen?«


    Das Schluchzen wurde lauter. Ein leises Winseln wuchs zu einem Heulen an, das von solchem Elend, von solcher Verzweiflung erfüllt war, dass die Luft davon schwer wurde.


    »Willst du«, fragte Rudolfo noch einmal mit noch leiserer Stimme, »für dein schreckliches Verbrechen Gnade?«


    »Ich habe nicht gewusst, dass es funktionieren würde, Herr. Das schwöre ich Euch. Und keiner von uns hat geglaubt, dass es, wenn es denn funktionieren würde, so … so vollkommen, so …«


    Rudolfo hob eine Hand und ebenso die Augenbrauen. Der Mann hielt inne. »Wie hättest du es auch wissen können? Wie hätte es irgendjemand wissen können? Xhum Y’Zir ist seit mehr als zweitausend Jahren tot. Und sein sogenanntes Zeitalter des Lachenden Wahnsinns ist längst vorüber.« Rudolfo suchte sich sorgfältig ein weiteres mit Honig gesüßtes Küchlein aus und knabberte an den Ecken. »Also bleibt meine Frage: Wünschst du dir Gnade?«


    Der Mann nickte.


    »Nun gut. Du hast eine Gelegenheit, und nur eine. Von deinem Herrn kann ich dasselbe nicht behaupten.« Rudolfo warf einen Blick auf den Metallmann. Seine Augen funkelten und eine unscheinbare Fahne aus Dampf stieg aus seinen Mundwinkeln auf. »In wenigen Augenblicken werde ich dich mit meinen besten Zigeunerspähern und meinem metallenen Freund Isaak allein lassen. Ich will, dass du ihm ganz langsam, ganz klar und in großer Deutlichkeit alles erklärst, was du über das Herstellen von Registern sowie die Instandhaltung und Reparatur von androfranzinischen Mechoservitoren weißt.« Rudolfo erhob sich. »Du hast nur eine Gelegenheit und du hast nur ein paar Stunden. Wenn du mich nicht zufriedenstellst, wirst du den Rest deiner Lebenszeit in Ketten im Foltertrakt verbringen, damit die ganze Welt dich sehen kann, während meine Anatome der Bußfertigen Folter mit gesalzenen Messern deine Haut abschälen und warten, bis sie wieder nachwächst.« Er stürzte den übrigen Wein hinunter. »Du wirst den Rest deiner Tage in Urin und Fäkalien und Blut verbringen, die Schreie kleiner Kinder in den Ohren, während der Völkermord an einer ganzen Stadt auf deiner Seele lastet.«


    Nun übergab sich der Mann, würgte übelriechende Galle auf sein Hemd.


    Rudolfo lächelte. »Ich bin außerordentlich froh, dass du mich verstehst.« Er hielt an der Zeltklappe inne. »Isaak, höre dem Mann aufmerksam zu.«


    Draußen winkte er Gregoric heran. »Bring mir einen Vogel.«


    Er schrieb die Botschaft selbst. Es war eine einfache Frage, die aus einem Wort bestand. Nachdem er sie geschrieben hatte, band er sie mit dem grünen Faden des Friedens an den Fuß des Vogels, aber es fühlte sich wie eine Lüge an. Er flüsterte dem Vogel sein Ziel zu und drückte kurz die Lippen auf den kleinen, weichen Kopf. Dann warf er ihn in den Himmel und der Himmel fing ihn auf, schickte ihn flatternd in den Süden zum Lager der Entrolusier.


    Flüsternd sprach Rudolfo die Frage aus, die er geschrieben hatte. Sie klang hohl, aber er flüsterte sie noch einmal. »Warum?«


    Neb


    Neb merkte nicht, dass er eingeschlafen war, bis er eine Hand spürte, die ihn wachrüttelte. Er öffnete die Augen und zuckte erschrocken zusammen. Die rothaarige Frau kniete neben ihm. Sie trug einen dunklen Umhang, aber die Kapuze war zurückgeschlagen und ihr Haar war hochgesteckt.


    Sie presste einen Finger auf ihre Lippen. Als er nickte, sprach sie ganz leise. »Es wird Krieg geben. Hier ist es nicht sicher. Verstehst du?«


    Er nickte.


    »Sethbert hat Windwir vernichtet und ist ganz trunken von seinem Werk. Er hält dich am Leben, damit deine Geschichte ihm zur Unterhaltung dienen kann. Verstehst du?«


    Neb schluckte. Er hatte es schon vermutet, und nun wusste er es. Er öffnete den Mund, überlegte noch einmal, ehe er zu sprechen anfing, und schloss ihn wieder. Er nickte abermals.


    »Ich gehe jetzt. Ich will, dass du mit mir kommst.«


    Er nickte und krabbelte von seiner Schlafmatte.


    »Bleib in meiner Nähe«, sagte sie und zog einen Beutel unter ihrem Hemd hervor, der an einer Kordel um ihren Hals hing. Sie öffnete die Zugbänder und schüttete sich eine Handvoll Pulver auf die Handfläche. Sie rieb es sich auf die Stirn, die Schultern und die Füße, dann leckte sie den Rest des Pulvers vom Handballen.


    Neb beobachtete, wie das Weiße in ihren Augen sichtbar wurde und sie dann direkt vor ihm zu einem Schatten verblasste. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde vielleicht auch ihn magifizieren, und diese Aussicht entsetzte ihn. Er hatte schon von der Spähermagie gelesen und wusste, welche Wirkung sie auf Unausgebildete und Unerfahrene haben konnte. Aber dann verschloss sie den Beutel und ließ ihn wieder in ihr Hemd fallen.


    »Folge mir«, sagte sie. Sie löste das Ende einer seidenen Schnur von ihrem Handgelenk und band es an seiner Hand fest.


    Er ging mit ihr, die Schnur in der Hand, während sie aus dem Zelt hinaus in den noch dunklen Morgen schlüpfte. Neb folgte ihr durch die Schatten des nächtlichen Lagers, glitt an Zelten vorbei, in denen Soldaten schnarchten und murmelten. Er tat sein Bestes, um herauszufinden, wohin sie liefen, aber es schien, als würde sie jedes Mal die Richtung ändern, gerade wenn er sich wieder orientieren konnte.


    Schließlich verließen sie das Lager und bewegten sich leise durch den Wald. Als sie zu laufen anfingen, drangen die Worte der Rothaarigen in sein Bewusstsein.


    Sethbert hat Windwir zerstört. Sie ließen ihn nicht los, drängten ihn, stachelten ihn an, aber er wusste nicht, weshalb. Er hatte zuvor die Soldaten belauscht und war zu demselben Schluss gekommen wie sie – dass die Schuld viel wahrscheinlicher bei der Neugier der Androfranziner lag als beim Aufseher, Wahnsinn hin oder her. Doch diese Frau hielt nicht nur Sethbert für den Schuldigen, sie glaubte auch, dass es Krieg geben würde. Und sie hätte einfach gehen können.


    Aber das hatte sie nicht getan – sie war zuerst zu ihm gekommen und hatte ein größeres Risiko als nötig auf sich genommen.


    Das brachte ihr Nebs Vertrauen ein.


    Sethbert hatte Windwir zerstört. Abermals drängte und trieb ihn dieses Wissen. Etwas, das hinter dieser Mauer aus Worten verborgen lag, zerbröckelte, und Licht schien hindurch.


    Sethbert.


    Als ihn die Erkenntnis traf, blieb Neb plötzlich stehen, und die Schnur spannte sich. Die rothaarige Frau blieb ebenfalls stehen, und im grauen Dämmerlicht konnte Neb ihre Umrisse blass schimmern sehen. Sie duckte sich.


    »Weshalb hast du angehalten? Wir sind fast da.«


    Neb wünschte, er könnte seinen Mund öffnen und ihr erklären, weshalb er sie nicht begleiten konnte. Er wünschte, er könnte ihr von dem elektrischen Schlag erzählen, der ihn durchzuckt hatte, als er die Wahrheit erkannt hatte.


    Sethbert hatte Windwir vernichtet.


    In Wahrheit hatte nicht Neb seinen Vater ermordet – Sethbert war es gewesen. Und das änderte alles.


    Deswegen konnte er nun nicht mit ihr gehen.


    Deswegen musste er zurückkehren und Sethbert töten.


    Petronus


    Als die Sonne hinter ihm an einem Himmel ohne Vögel aufging, erklomm Petronus den Grat und blickte auf die Verheerung von Windwir hinab.


    Nichts hätte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können. Hunderte Male hatte er diese Höhen erklommen, als er auf verschiedenen Einsätzen für den Orden aus der Stadt und wieder zurück geritten war. Gewiss, ihm war klar gewesen, dass sich ihm dieses Mal nicht derselbe, altvertraute Anblick bieten würde: die großen Schiffe an ihren Anlegestellen, die mit Fracht für das Entrolusische Delta tief im Wasser lagen; die breiten, hohen Steinmauern, die die verschiedenen Viertel umgaben, aus denen die größte Stadt der Welt bestand; die Türme der Kathedralen und der Großen Bibliothek, deren Fahnen im Morgenwind flatterten; die Häuser und Läden vor den Toren, die sich an die Stadtmauern schmiegten wie Kälber an ihre Mutter.


    Petronus glitt aus dem Sattel und überließ das Pferd sich selbst. Er stand da, zitterte und begutachtete die Szenerie, die sich vor ihm ausbreitete. Er hatte es bereits geahnt. Petronus hatte nicht erwartet, eines dieser Dinge wiederzusehen, aber er war davon ausgegangen, dass er dort unten zumindest irgendetwas erblicken würde, das ihm vertraut war.


    Es gab nichts.


    Die verkohlten Ruinen lagen unter ihm verstreut, und es gab keine klare Abgrenzung, wo die Trümmer der Stadt endeten und die Trümmer des Umlandes ihren Anfang nahmen. Mit Einschlagkratern und Hügeln aus schwarzem Schutt gesprenkelt zog sich die Landschaft dahin bis in die Ferne, wo sie unversehens am Flussufer endete. Im Westen und Süden wurde sie von Hügeln begrenzt, und Petronus konnte den Rauch und die Flaggen des Zigeunerlagers sehen, das sich zwischen die vorgelagerten Höhen kauerte.


    Es gab keinen Hinweis auf ein entrolusisches Lager, aber wenn man Sethbert kannte, war anzunehmen, dass es abgelegen und versteckt lag, in Reichweite, aber nicht leicht zu erreichen. Ein Mann unterschied sich selten stark von seinem Vater, und nach allem, was er gehört hatte, war Sethbert genauso paranoid und ebenso schwierig wie der Mann, der ihn aufgezogen und ihn für seine heutige Rolle ausgebildet hatte. Petronus hatte Aubert einmal unter den wachsamen Augen der Grauen Garde aus der päpstlichen Residenz werfen lassen, weil er den Empfangsstab des Papstes bedroht und ihnen die verschiedensten Arten von Verrat vorgeworfen hatte.


    Natürlich ließ sich dieselbe Theorie auch auf Rudolfo anwenden. Er hatte den Vater nur zu gut gekannt. Jakob war ein gerechter, wenn auch unbarmherziger Mann gewesen, der seine Neun Häuser der Neun Wälder mit einer Mischung aus androfranzinischer Vernunft und einer kompromisslosen Achtung vor den Gepflogenheiten der Bundschaft angeführt hatte. Er hatte sich nicht gescheut, Ketzer in den Foltertrakt bringen zu lassen … Aber genauso wenig war er bereit gewesen, dem Orden den Zugang zu diesen Gefangenen zu gestatten.


    Petronus nahm an, dass auch Rudolfo aus ähnlichem Holz wie sein Vater geschnitzt war. Er war noch ein kleiner Junge gewesen, als Petronus die Veränderungen eingeleitet hatte, die schließlich zu seinem Rücktritt von der Macht führten. Aber wenig später war Jakob gestorben, und dieser Junge hatte früh zum Mann werden müssen, nachdem er den Turban seines Vaters an sich genommen hatte. Petronus hatte hier und dort etwas aufgeschnappt. Am bemerkenswertesten war, dass Rudolfo den Freigütern der Smaragdküsten zu Hilfe geeilt war, als sie die Entscheidung getroffen hatten, die Stadtstaaten mit einer Handelssperre zu belegen, nachdem diese die Annexion des Golfs von Shylar und seiner Freistädte verkündet hatten. Rudolfo hatte sich während der darauffolgenden Kämpfe einen Ruf als brillanter Stratege und fähiger Schwertkämpfer erworben.


    Petronus trug das Wenige zusammen, das er über beide Männer wusste, um es in der Zukunft einsetzen zu können.


    Selbst jetzt, sagte er sich, im Angesicht dieser Verwüstung, schmiedest du Ränke und Pläne, alter Mann. Aber weshalb? Er hatte mit eigenen Augen sehen müssen, dass die Stadt verschwunden war. Er hatte nicht auf Vögel und andere Boten warten können – keine Beschreibung, ob sie nun schriftlich oder mündlich erfolgte, wäre ausreichend gewesen. Er hatte es selbst sehen müssen.


    Was für eine Rolle spielte es darüber hinaus? Zwei Könige, die beide Bundschaft mit der gefallenen Stadt hielten, würden gegeneinander ins Feld ziehen. Und beide Männer waren fähige – wenn auch sehr unterschiedliche – Anführer.


    Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Geh jetzt heim. Kehre zu deinem Boot und deinen Netzen und deinem ruhigen Leben zurück.


    Er wandte sich von der verwüsteten Ebene ab, nahm die Zügel in die Hand und drehte sich um.


    »Hier gibt es nichts, was ich tun kann«, sagte Petronus laut vor sich hin. »Es ist nicht meine Angelegenheit.«


    Aber in seinem Herzen begriff er, dass das eine Lüge war.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam wusste, dass sie schon sehr nahe waren, als der Junge anhielt. Die Magifizienten hatten nicht nur ihre Geschwindigkeit und Kraft erhöht, sondern auch ihren Seh- und Geruchssinn verstärkt. Der Nachteil war das Summen in ihren Ohren und der aufwallende Kopfschmerz. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie in Täuschungsmanövern jeglicher Art ausgebildet wurde, was auch das Benutzen von Magifizienten zur Tarnung einschloss, obwohl es für einen Adligen als ungehörig galt, die Wege der Älteren Tage zu beschreiten.


    Nachdem er angehalten hatte, wandte sie sich zu dem Jungen um, und was sie sah, ließ die feinen Haare auf ihren Unterarmen zu Berge stehen. Wellen von Zorn und Erleichterung liefen über sein Gesicht, immer wieder blickte er sich um und zog dabei an der Schnur.


    »Wir sind fast da«, sagte sie mit leiser Stimme. »Geh weiter.«


    Dann tat er das Unerwartete. Seine Hand schnellte hervor, griff nach dem Beutel mit den Magifizienten, der von ihrem Hals baumelte, und zog so fest daran, dass die Kordel riss. Mit der anderen Hand durchtrennte er die Seidenschnur, die sie aneinanderband. Sie griff nach ihm, um ihn zu packen, aber er rannte bereits zurück zum Lager.


    Mit einem unterdrückten Fluch folgte ihm Jin Li Tam. Sie wusste, dass sie ihn mit Leichtigkeit einholen konnte, aber der Himmel über ihr kündigte an, dass die Nacht schon an der Schwelle zum Morgen stand, und jede Minute, die sie auf dem Weg in die falsche Richtung verlor, war eine Minute mehr, in der man sie erwischen konnte. Aber sie konnte den Jungen nicht zurücklassen – nicht mit ihrem Wissen um Sethberts geistigen Zustand. Schnellen Schrittes eilte sie ihm nach.


    Als sie ihn überholte, packte sie ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und warf ihn zu Boden. Sie stürzte sich auf ihn. »Ich weiß nicht, was du vorhast«, flüsterte sie, »aber dort, wo du hinwillst, erwartet dich nichts Gutes.«


    Er wehrte sich gegen sie, sein Mund ging auf und zu, und er rollte mit den Augen.


    Ich hätte ihn betäuben und tragen sollen, dachte sie. Es geht ihm schlechter, als ich angenommen hatte.


    »Ich denke«, sprach eine neue Stimme leise an ihrem Ohr, »dass Ihr den Jungen jetzt loslassen und langsam aufstehen solltet.« Sie spürte eine kalte, stählerne Messerspitze, die gegen ihre Rippen drückte, ungefähr dort, wo sich die Rückseite ihres Herzens befand.


    Sie ließ den Jungen los und tat, was man ihr befahl. Schattenhände ergriffen den Jungen und zogen ihn auf die Beine. Andere Hände packten sie und hielten sie von ihm fern.


    Ein Schattengesicht beugte sich über ihres. Sie konnte die blonden Stoppeln auf dem Kinn erkennen und das gebratene Schweinefleisch in seinem Atem riechen. Ein einzelnes blaues Auge nahm nur wenige Fingerbreit vor ihrem eigenen Auge Gestalt an.


    Ein weiteres Flüstern zischte durch die Dunkelheit, trieb durch den Wald heran. »Was hast du da, Deryk?«


    Jin blieb ruhig.


    »Eine Frau und einen Jungen.« Das blaue Auge blinzelte. »Sie ist magifiziert.«


    Ein weiterer Schatten glitt auf die Lichtung. Jin Li Tam blickte sich aufmerksam um. Sie konnte drei Abdrücke im weichen Waldboden erkennen, wo sich die Stiefel der Späher befanden – oder zumindest befunden hatten. Sie konnte die zarte Brise fühlen, wenn sie sich um sie herum bewegten. Aber die Magifizienten wirkten noch, und wenn sie mehr als nur einen halben Schritt von ihr entfernt standen, konnte sie sie nicht mehr sehen. Dennoch ließen die Standardtaktiken der Akademie darauf schließen, dass sie von einem Halbtrupp umzingelt war.


    Sie blickte auf den Jungen. Er schien sich nicht zu fürchten. Der Beutel, den er ihr abgenommen hatte, war nirgends zu sehen, und sie fragte sich, ob er ihn in seinem Hemd verborgen hielt. Wenn dem so war, würden sie ihn früh genug finden.


    »Der Junge kommt mir bekannt vor«, sagte die Stimme wieder. »Bist du nicht der Bursche, den wir aus den Hügeln vor der Stadt hergebracht haben? Der mit dem Wagen?«


    Der Junge nickte.


    Die Stimme bewegte sich nun über die Lichtung auf Jin zu. Hände tasteten an der Kapuze ihres Umhangs herum. »Und wen haben wir hier?«


    Ein weiteres Auge erschien vor ihrem Gesicht – dieses Mal ein braunes, das mit Grün gesprenkelt war. Es wurde groß, und der Späher stieß ein Keuchen aus. »Nun, das ist aber eine Überraschung.« Ein Lächeln erschien in den Schatten.


    »Ihr würdet gut daran tun, uns nun loszulassen und Euch um Eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern«, sagte Jin Li Tam. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Der Hauptmann der Späher lachte. »Ich glaube nicht, dass Ihr uns dazu bringen könnt, edle Dame Tam – ganz gleich, wie überzeugend Eure Kurtisanenmethoden auch sein mögen.«


    Jin Li Tam ließ die Muskeln in Schultern und Armen locker und zwang ihre Beine dazu, sich zu entspannen. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


    Der Himmel wurde inzwischen violett, und sie wusste, dass das bisschen, das von der Spähermagie noch übrig war, nur noch halb so gut wirken würde, wenn die Sonne aufging. Angesichts ihrer momentanen Zwangslage blieb nicht genug Zeit, bevorzugte Strategien anzuwenden.


    »Ich bin sicher, dass Ihr …«


    Sie ließ sich fallen, ehe er den Satz zu Ende sprechen konnte, und während sie auf die Knie fiel, drehte sie das Handgelenk und spürte, wie der Griff des kleines Dolches in ihre Handfläche fiel. Sie beugte sich nach vorn und fuhr mit der Klinge einmal um die Rückseite seines Stiefels, während sie sich zu dem Jungen herumrollte. Als sie wieder nach oben kam, zuckte ihre Hand durch die Luft, der Dolch schlüpfte unter Stoffkleidung und glitt wieder heraus, während sie dort zustach, wo die magifizierten Späher sich befinden sollten, wenn sie sich an ihre eigenen Feldhandbücher hielten. Die Schreie bewiesen ihr, dass sie nicht weit danebenlag.


    Der eine hinter ihr – derjenige, der ihr sein Messer in den Rücken gedrückt hatte – knurrte und sprang nach vorne, wobei er sie umwarf. Und dann bestand sie nur noch aus Knien und Ellbogen, schwang ihren Umhang um seine Messerhand und drückte ihre eigene Klinge seitlich an seine Kehle.


    »Halt still«, sagte sie. »Du musst hier und heute nicht sterben.«


    Aber er bewegte sich, und Jin zögerte nicht. Ihr Vater bildete seine Töchter in der Tat sehr gut aus. Sie ging in die Hocke und blickte sich auf der Lichtung um. Sie konnte das Blut riechen und die feuchten, schwarzen Flecken auf den grauen Schatten sehen, die stöhnend und um sich schlagend auf dem Boden lagen.


    Der Junge war fort. Sie konnte ihn mit voller Geschwindigkeit auf das entrolusische Lager zulaufen hören, und sie wusste, dass sie ihn einholen konnte. Aber was würde sie tun, wenn sie es geschafft hatte? Der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte von mehr gesprochen als von etwas, das er versehentlich zurückgelassen hatte und jetzt holen wollte. Er hatte von zwingender Notwendigkeit gesprochen, von Entschlossenheit – von einer Entscheidung, die unumstößlich gefallen war.


    Sie würde ihn laufen lassen. Aber sie würde auch tun, was sie tun konnte, um ihn zu beschützen. Jetzt und hier. Es spielte keine Rolle, dass die verletzten Späher sie erkannt hatten – es würde nur noch wenige Stunden dauern, bis sie sich unter Rudolfos versprochenem Schutz befand. Aber sie hatten auch den Jungen erkannt. Und aus welchem Grund auch immer, der Junge kehrte zurück in Sethberts Obhut.


    Sie ging von einem Mann zum nächsten, sprach leise Worte der Beschwichtigung zu den Spähern, die bewegungsunfähig waren, und schnitt nacheinander jedem die Kehle mit sorgsamer, geübter Genauigkeit durch.


    Sie wischte den blutigen Dolch an einem zuckenden, in Seide gekleideten Leichnam ab und erhob sich, den Blick nach Westen gewandt. Dann lief sie los, und der Gedanke kam ihr noch einmal, unerwünscht, aber wahr:


    Ihr Vater bildete seine Töchter in der Tat sehr gut aus.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Rudolfo


    Es dauerte nicht einmal zwei Stunden, bis der Lehrling Isaak sein Handwerk beigebracht hatte. Als Rudolfo zu seinem Zelt zurückkehrte, saß der Metallmann am Tisch und begutachtete eine Tasche mit Werkzeugen und Schriftrollen. Der Lehrling war fort.


    »Weißt du genug?«, fragte Rudolfo.


    Isaak blickte auf. »Ja, Herr.«


    »Willst du ihn selbst töten?«


    Isaaks Augenlider flatterten, seine Metallohren neigten sich und knickten ein. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.«


    Rudolfo nickte und warf Gregoric einen Blick zu. Gregoric erwiderte den Blick finster und ging schweigend weg.


    Der Vogel war nach weniger als einer Stunde zurückgekehrt, ohne eine Antwort auf die Frage zu bringen. Sethberts Erwiderung war knapp ausgefallen: Gebt mir den Mann zurück, den ihr gefangen habt. Überlasst mir den Servitor, der Windwir zerstört hat.


    Er hatte eine Stunde Zeit gehabt, um über das Warum nachzudenken. Ehrgeiz? Gier? Angst? Die Androfranziner hätten mit ihrer Magie und ihren Automaten die Welt beherrschen können, stattdessen hatten sie sich in ihre Stadt verkrochen, ihre Archäologen und Gelehrten ausgesandt, um zu graben und zu lernen, um die Gegenwart anhand der Vergangenheit zu verstehen … und um diese Vergangenheit für die Zukunft zu bewahren. Letzten Endes, dachte er, spielte es gar keine so große Rolle, weshalb die Stadtstaaten und ihr wahnsinniger Aufseher diesem Werk ein Ende gesetzt hatten. Das einzig Wichtige war, dass es nie wieder geschehen würde.


    »Geht es dir gut, Isaak?«


    »Ich trauere, Herr. Und ich zürne.«


    »Ja. Ich auch.«


    Draußen räusperte sich ein Späher. »General Rudolfo?«


    Er blickte auf. »Ja?«


    »Eine Frau ist bei dem Vorposten westlich von Sethberts Lager eingetroffen, Herr. Sie war magifiziert und hat um Euren Schutz unter der Obhut der Bundschaft gebeten.«


    Rudolfo lächelte, aber es lag keine Befriedigung darin. Vielleicht später, wenn diese ganzen Unannehmlichkeiten vorüber waren. »Sehr gut. Bereitet sie für eine Reise vor.«


    »Herr?«


    »Sie soll in die Siebte Waldresidenz gebracht werden. Ihr brecht noch in dieser Stunde auf. Der Metallmann geht mit ihr. Wählt einen Halbtrupp aus und magifiziert ihn, die Späher werden Euch begleiten.«


    »Ja, Herr.«


    »Und holt mir meinen Raben.« Rudolfo sank auf die Kissen zurück, als die Erschöpfung über ihn hereinbrach.


    »Herr Rudolfo?« Der Metallmann mühte sich auf die Füße, sein beschädigtes Bein sprühte Funken. »Ich verlasse Euch?«


    »Ja, Isaak, für eine Weile.« Er rieb sich die Augen. »Ich möchte, dass du mit der Arbeit beginnst, von der wir gesprochen haben. Wenn ich hier fertig bin, werde ich dir Unterstützung mitbringen.«


    »Gibt es etwas, das ich hier ausrichten kann, Herr?«


    Er will nicht gehen, erkannte Rudolfo. Aber er war zu müde, um erklärende Worte zu finden. Und der Metallmann lockte etwas in ihm hervor – etwas wie Mitgefühl. Er brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass es schlicht zu gefährlich war, eine so entsetzliche Waffe auf dem Schlachtfeld zu lassen. Rudolfo rieb sich noch einmal die Augen und gähnte. »Pack deine Werkzeuge zusammen, Isaak. Du musst bald los.«


    Der Metallmann packte zusammen, dann schwang er sich die schwere Tasche über die Schulter. Rudolfo erhob sich.


    »Die Frau, mit der du die Reise unternehmen wirst, ist Jin Li Tam vom Haus Li Tam. Ich möchte, dass du ihr eine Nachricht überbringst.«


    Isaak erwiderte nichts und wartete.


    »Sag ihr, dass sie die richtige Wahl getroffen hat und dass ich zu ihr kommen werde, sobald ich hier fertig bin.«


    »Ja, Herr.«


    Rudolfo folgte Isaak aus dem Zelt hinaus. Sein Rabe, das Federkleid glänzend und dunkel wie die Mitternacht im tiefsten Wald, wartete. Er nahm ihn aus den ruhigen Händen des Spähers entgegen.


    »Wenn du in der Siebten Waldresidenz ankommst«, trug er seinem Späher auf, »dann sag meinem Verwalter dort, dass Isaak – der Metallmann – in meiner Gunst steht.«


    Der Späher nickte und ging. Isaak blickte Rudolfo an. Sein Mund öffnete und schloss sich; keine Worte drangen heraus.


    Rudolfo hielt den Raben dicht bei sich, streichelte mit einem Finger seinen Rücken. »Ich werde bald zu dir stoßen, Isaak. Beginne mit deiner Arbeit. Ich werde dir die anderen schicken, sobald ich sie befreit habe. Du hast eine Bibliothek wiederaufzubauen.«


    »Ich danke Euch«, sagte der Metallmann endlich.


    Rudolfo nickte. Der Späher und der Metallmann entfernten sich. Gregoric kam zurück und wischte sich das Blut des Lehrlings von den Händen.


    »Sethbert will seinen Mann zurückhaben«, sagte Rudolfo.


    »Er ist bereits unterwegs, Herr.«


    Er blickte Gregoric an und spürte einen Stolz, der heller als sein Zorn oder sein Kummer strahlte. »Du bist ein guter Hauptmann.«


    Rudolfo zog einen Faden aus dem Ärmel seines regenbogenfarbenen Gewandes. Dieses Mal gab es keine Nachricht mehr. Keine Frage. Er knüpfte den scharlachroten Faden des Krieges an den Fuß seines finstersten Engels. Als er damit fertig war, flüsterte er keine Worte und warf seinen Boten auch nicht in den Himmel. Er sprang aus eigenem Antrieb von seiner Hand und raste fort wie ein schwarzer Pfeil. Rudolfo beobachtete seinen Flug, bis ihm auffiel, dass Gregoric gesprochen hatte.


    »Gregoric?«, fragte er.


    »Ihr solltet ruhen, Herr«, sagte der Anführer seiner Zigeunerspäher noch einmal. »Wir können diese erste Schlacht ohne Euch ausfechten.«


    »Ja, das sollte ich«, erwiderte Rudolfo. Aber er wusste, dass die Zeit zum Ruhen schnell genug kommen würde, vielleicht sogar ein ganzes Leben voller Ruhe – nachdem er diesen Krieg gewonnen hatte.


    Neb


    Im entrolusischen Lager war die zweite Warnstufe ausgerufen worden, als Neb wieder in sein Zelt schlüpfte. Er war zwar geflohen, als die Frau die Späher angegriffen hatte, hatte aber genug gesehen, um zu wissen, dass sie keine gewöhnliche Adlige war. Den Großteil ihrer Bewegungen hatten die Magifizienten verborgen, doch auf ihn hatte es gewirkt, als sei ein grausamer Sturm über die Lichtung hinweggefegt. Hinter sich hatte er Männer schreien und fallen hören, und ein Teil von ihm wollte zurückkehren und sich vergewissern, dass es der Frau wirklich gut ging. Aber sie schien eine von der Sorte zu sein, die sich um sich selbst kümmern konnte, und das hieß, dass er so schnell wie möglich so weit von ihr fortkommen musste, wie er nur konnte. Nun, da er wusste, was zu tun war, konnte er es sich nicht leisten, dass die Frau ihn mitnahm und von Sethbert wegbrachte, ganz gleich wie gut ihre Absichten auch sein mochten.


    Der Aufseher war für den Völkermord am Orden der Androfranziner verantwortlich, und Neb hatte die Absicht, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Er versteckte den Beutel mit den gestohlenen Magifizienten. Er hatte beobachtet, wie die Adlige sie benutzt hatte – es schien recht einfach, die Magie zu wirken.


    Neb gab vor, gerade aufzuwachen, als die Dienerin mit frischen Kleidern und einem Teller Frühstück eintrat. Sie legte die Kleider an den Fuß seiner Schlafmatte und stellte das Essen auf den Tisch, dann machte sie am Eingang einen Knicks. Sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, und Neb beobachtete sie. Schließlich sprach sie: »Ich komme gerade aus der Offiziersmesse. Es heißt, dass heute Morgen Rudolfos Kriegsrabe eingetroffen ist. Letzte Nacht hat es einen Überfall gegeben. Ein Androfranziner ist geradewegs aus seinem Zelt entführt worden, während er geschlafen hat. Die Dame des Aufsehers, Jin Li Tam, wurde ebenfalls entführt. Und ein Halbtrupp unserer Späher wurde westlich des Lagers abgeschlachtet. Es sind gefährliche Zeiten, Junge. Wenn ich du wäre, würde ich in der Nähe des Zeltes bleiben.«


    Er nickte. Nachdem sie fort war, dachte Neb über den Androfranziner nach. Er hatte ihn ein paarmal zu Gesicht bekommen – er trug den Talar eines Lehrlings, von der eintönigen braunen Farbe, die die Kanzlei für mechanische Studien verwendete. Bei dem Gedanken an die toten Späher rebellierte sein Magen, aber zumindest war er zuversichtlich, dass die Frau entkommen war. Auf seiner Flucht hatte er sich nicht umgeschaut, aber er hatte auch keine Zweifel an ihrer Fähigkeit gehabt, auf sich selbst aufzupassen.


    Sie war nicht nur eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte – groß, mit kupferfarbenem Haar, auf dem das Sonnenlicht glänzte, stechend blauen Augen und einer Haut wie Alabaster, die der Zweite Sommer mit leichten Sommersprossen überzogen hatte -, es schien auch keine gefährlichere Frau als sie zu geben.


    Neb ging an den Tisch und nahm ein Frühstück aus Eiern und Reis zu sich, dem ein kräftiger Apfelwein und eine Scheibe Cheddar folgten. Während er aß, plante er den Anschlag auf den Mann, der seinen Vater ermordet hatte.


    Noch nie zuvor hatte er darüber nachgedacht, jemanden zu töten. Nun, das stimmte nicht ganz. Vor zwei Jahren hatte er sich einmal darüber Gedanken gemacht. Damals war er dreizehn gewesen und die Graue Garde war zur Schule gekommen, um ihre jährliche Rekrutierungsrunde durchzuführen.


    Er war ein beeindruckender Mann gewesen, dieser Hauptmann namens Grymlis, der in seiner Montur – der grauen Kappe, dem Umhang, der Hose und dem Rock, die sich vom schwarzen Hemd schroff absetzten – groß und breit dastand. Die Paspeln an Rock und Hose zeigten das blaue Garn der Erkundigung, verwoben mit dem Weiß der Bundschaft. Das lange, schmale Schwert blitzte silbern auf, als er es durch die Luft peitschen ließ.


    Die Waisen schreckten keuchend zurück, die Spitze des Schwertes hing in der Luft und zeigte auf einen der größeren Jungen. »Was ist mit dir?«


    Der Mund des Jungen ging auf und zu.


    »Könntest du einen Menschen töten?«


    Der Junge warf Schulleiter Tobel, der neben dem Erzgelehrten Demtras und einigen anderen Lehrern stand, einen erschrockenen Blick zu. »Ich bin kein … Ich bin …«


    Aber der Hauptmann der Grauen Garde knurrte und ließ das Schwert abermals peitschen. »P’Andro Whym sprach, der Tod eines Menschen sei wie eine brennende Bibliothek voller Wissen und Erfahrung«, sagte der Hauptmann. »P’Andro Whym sprach, das Leben eines anderen zu nehmen, wäre ein noch schlimmeres Vergehen als Unwissen.« Er lachte, ließ sein Schwert herumwirbeln und den Blick über die versammelten Schüler schweifen. »Aber denkt an Folgendes, Jungen: Er sprach auch, dass ihr mehr als alles andere das Wissen hüten sollt, damit es euch auf dem Pfad der Veränderung schützen möge.« Das Schwert pfiff so nahe an Neb vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte.


    »Und als die Tage des Lachenden Wahnsinns ihren Anfang nahmen«, sagte der Gardist und zitierte die whymerische Bibel, »gab es Soldaten, die zu P’Andro Whym in seine zerschellte Kristallkuppel mit dem Garten kamen und ihn fragten …«


    Was müssen wir tun? Wir lesen nicht, wir rechnen nicht, und doch haben wir die Pflicht, das Wissen zu schützen, damit das Licht in den Gedanken der Menschen erhalten bleibt. Die Worte erschienen wie von selbst in Nebs Kopf, Worte aus dem Achtzehnten Evangelium. Und P’Andro Whym blickte sie an und weinte wegen ihrer Ergebenheit gegenüber der Wahrheit und sprach zu ihnen …


    »Geht mit meinen Suchern, in die Asche der gestrigen Welt gekleidet, und bewacht, was gefunden wird. Ihr sollt die Gründer schützen. Hebt Männer aus, die es euch gleichtun.«


    Das Schwert peitschte abermals. Diesmal zeigte seine Spitze auf Neb. »Was ist mit dir, Junge? Würdest du für die Wahrheit töten? Würdest du töten, um das Licht lebendig zu halten?«


    Neb zögerte nicht. »Ich würde dafür sterben, Herr.«


    Der alte Hauptmann beugte sich vor, und Neb sah die Härte in seinen Augen. Er kam so nahe, dass sein buschiger, weißer Bart Nebs Kinn streifte. »Ich habe Ersteres getan, aber Letzteres nicht«, sagte der alte Gardist. »Aber ich wage zu behaupten, dass das Töten schwieriger ist als das Sterben.«


    In dieser Nacht hatte Neb wach gelegen und über den alten Soldaten nachgedacht. Er hatte sich gefragt, wie viele Menschen der Hauptmann getötet hatte und ob Neb es tun könnte, wenn es jemals sein musste. Ohne Antwort war er eingeschlafen und hatte sich fortan keine Gedanken mehr darüber gemacht – bis jetzt, zwei Jahre danach.


    Es gab einige praktische Dinge zu berücksichtigen. Bisher hatte er nur über die Magie nachgedacht. Wenn er unter dem Einfluss der Magifizienten stand, konnte er ein Messer oder vielleicht sogar ein Schwert stehlen. Danach wäre es ein Leichtes, an Sethberts Ehrengarde vorbeizukommen.


    Aber dann gab es auch noch tiefer gehende Fragen zu erörtern. Es war nicht schwer, sich auszurechnen, dass seine Überlebenschancen eher gering waren. Er hatte gesagt, dass er bereit wäre, für die Wahrheit zu sterben, für das Wissen. Aber es war ihm niemals in den Sinn gekommen, dass er für die Gerechtigkeit sterben könnte. Bis vor ein paar Tagen hatte er nicht einmal für sich persönlich irgendeine wirkliche Ungerechtigkeit geltend machen können. Gewiss, er hatte viele stille Augenblicke damit verbracht, sich zu fragen, wie sein Leben ausgesehen hätte, hätte er eine Mutter und einen Vater gehabt; oder zumindest einen Vater, den er nicht als Bruder Hebda anredete. Aber das war schwerlich eine Ungerechtigkeit. Man kümmerte sich gut um ihn, bildete ihn aus, kleidete ihn, und er wurde von den Besten aus dem Orden der Androfranziner unterrichtet – ein Leben, das nur die Waisen des P’Andro Whym kannten. Die Söhne und Töchter der Adligen besuchten in den meisten Fällen die Universität, manchmal sogar die Akademie, aber sie kamen nie weiter als bis zur ersten Ecke der Großen Bibliothek. Neb und seine Freunde waren sogar schon an den Zellen der Mechoservitoren vorbeigegangen, hatten sie im dritten Kellergeschoss summen und klicken hören.


    Der Mord an seinem Vater, an Windwir – und, wie er erkannte, der Mord am Orden der Androfranziner – war eine so gewaltige Ungerechtigkeit, dass sein Herz sie nicht fassen konnte. Sie brachte seinen Verstand ins Wanken.


    Neb wusste nicht, ob er töten würde, um das Licht lebendig zu halten, wie der Gardist es formuliert hatte. Da die Stadt in Ruinen lag und die Bibliothek nur noch aus verkohltem Stein und Asche bestand, bezweifelte er, dass noch viel Licht existierte, das man schützen konnte.


    Neb fragte sich, was der alte Gardist wohl dazu gesagt hätte, wenn man tötete, um Rache für die Auslöschung des Lichts zu üben.


    Petronus


    Petronus brachte sein Pferd an den Rand der Stadt. Er hatte sich eingeredet, dass er umkehren würde, dass er es nur einmal aus der Nähe sehen musste. Etwas, das er nicht benennen konnte, zwang ihn dazu. Zorn und Verzweiflung verdrillten sich in ihm und zerrten an ihm, jagten sich gegenseitig um einen leeren Raum in seinem Innersten.


    Er führte sein Pferd am Zügel, damit er das Knirschen der Asche und Kohle unter seinen Füßen spüren konnte und wusste, dass es echt war. Alle paar Schritte hielt er an, um seine Lunge mit dem Geruch von Schwefel, Ozon und Rauch zu füllen. Und sein Blick schweifte über die zerschmetterte Landschaft und suchte etwas, von dem er nicht wusste, was es war.


    Zweifelsohne kannte Petronus den Fünffachen Pfad der Trauer. Er hatte seinen langen Weg zum Papsttum in der Kanzlei der Franzinischen Methodik begonnen, wo er die Bahnen des Denkens und Verhaltens analysiert und manipuliert hatte. Meistens pendelte er zwischen Schwert und Leerer Börse – aber von Zeit zu Zeit fand er sich auch am Anfang des Geblendeten Auges wieder.


    Es war nicht, als hätte er nicht schon Tod und Zerstörung gesehen. Ein paar Tage, ehe er den Anschlag auf sich selbst geplant hatte, hatte Petronus den Befehl für einen Überfall auf ein Dorf der Sümpfler gegeben, um Vergeltung für einen Angriff auf eine der freien Städte weiter oben am Fluss zu üben. Die Sümpfler hatten die Hälfte der Männer und ein Viertel der Kinder getötet. Sie hatten auch eine kleine, bewachte Karawane vernichtet, die aus den Mahlenden Ödlanden zurückgekehrt war – beladen mit Relikten und Pergamentrollen, die man aus Gründen der Sicherheit oder Erhaltung für heikel genug erachtet hatte, um sie sofort nach Windwir zu bringen. Nachdem sie die Toten begraben hatten, waren die Sümpfler in ihr Dorf auf der anderen Seite des Flusses zurückgekehrt.


    Eigentlich war es keine schwere Entscheidung gewesen. Petronus hatte die Späher der Grauen Garde hingeschickt, bewaffnet mit Pfeilen, die beim Auftreffen mit einer weißen Flamme brannten, die nicht einmal Wasser löschen konnte. Ein weiterer uralter Fetzen von Wissen, den man der Welt vorenthielt, damit der Orden im Vorteil blieb und bestimmen konnte, wo auf dem Pfad zur Selbstzerstörung, den die Menschheit kopfüber eingeschlagen hatte, die Grenze sein sollte, die nicht überschritten wurde.


    Petronus schickte sie unter der Führung eines Hauptmanns hin, der schon etwas alt für seinen Beruf war. Grymlis war seiner Meinung nach der Einzige aus der Grauen Garde, der tun konnte, was getan werden musste, und der trotzdem nachts noch Schlaf fand. Er sollte den Sumpfkönig dazu bringen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Und so hatten sie das Dorf auf Petronus’ Befehl hin niedergebrannt, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind getötet.


    Anschließend hatte er darauf bestanden, dass sie mit ihm dorthin ritten. Eineinhalb Tage hatte er dafür gebraucht. Grymlis war mit ihm gegangen, obwohl er es offensichtlich nicht wollte und auch nicht der Ansicht war, dass der Papst gehen sollte.


    Petronus hatte damals dasselbe getan, was er auch jetzt tat. Es war kein großes Dorf gewesen, aber größer, als er es sich vorgestellt hatte. Und er war zu Fuß hingegangen, ein Diener hatte sein Pferd geführt. Die Asche hatte unter seinen Füßen geknirscht, während er auf das zerstörte Dorf zugegangen war, bis er durch den Nebel aus Rauch, der noch immer daraus aufstieg, etwas erkennen konnte. Er konnte das verkohlte Holz sehen. Die umgestürzten, dampfenden Steine. Die qualmenden, schwarzen Haufen, die etwas gewesen waren … Was? Bei den größeren handelte es sich um Vieh. Die kleineren waren Kinder, Hunde vielleicht. Und alles andere, was dazwischenlag.


    Daraufhin hatte Petronus die Luft eingesogen, mit der Hand seinen Mund bedeckt, und obwohl er vor drei Tagen beim Erteilen des Befehls genau gewusst hatte, was er tat, erschütterte ihn der Anblick, drückte ihm ins Genick wie eine rutschende Wagenladung.


    »Ihr Götter, was habe ich getan?«, hatte er gefragt, ohne jemanden anzusprechen.


    »Ihr habt getan, was Ihr tun musstet, um das Licht lebendig zu halten, Eure Exzellenz«, sagte der Hauptmann. »Jetzt habt Ihr es gesehen. Ihr wisst, wie es aussieht. Wir müssen gehen.«


    Er wandte sich um und ging zu seinem Pferd zurück. Er wusste ganz genau, dass die Sümpfler diese Toten nicht begraben würden. Die Vorgehensweise der Sümpfler war einfach: Man begrub das, was man getötet hatte. Man verbrannte die Lebenden oder die Toten nicht – außer, sie waren zum Essen gedacht.


    Die Androfranziner waren gekommen und hatten Feuer eingesetzt, und sie hatten diejenigen, die sie getötet hatten, zurückgelassen und nicht begraben. Die Botschaft an den Sumpfkönig war klar. Und Petronus war klug genug, um zu wissen, dass Grymlis nur damit einverstanden gewesen war, ihn zum Dorf zu eskortieren, weil der Besuch des Papstes diese Botschaft noch verstärkte: Seht her, ich stehe am Rande eures Totenackers und kehre ihm den Rücken zu. Die Spione am Waldsaum, auf die sie ihn aufmerksam gemacht hatten, würden den letzten Teil der Botschaft ihrem Sumpfkönig übermitteln, und Petronus’ Nachbarn und Karawanen wären die nächsten drei oder vier Jahre wieder sicher.


    Als er vor so langer Zeit aus diesem Dorf nach Windwir zurückgeritten war, hatte Petronus plötzlich gemerkt, dass sein Leben kurz davor war, zu einer Lüge zu werden, die so groß war, dass er sie nicht länger ertragen konnte. Und nach seiner Rückkehr hatte er angefangen, mit der Hilfe seines designierten Nachfolgers gegen sich selbst Intrigen zu spinnen.


    Nun war es kein Dorf mehr, das vor ihm lag. Es war die größte, wunderbarste Stadt in den Benannten Landen. Sie war seine erste Geliebte gewesen, diese Stadt, und Petronus näherte sich ihr.


    Natürlich sah er die Verbindung sofort. Ich identifiziere mich mit vergangenem Kummer und suche dabei Erlösung von einem anderen Unrecht. Er hatte sich schon gefragt, ob früher oder später der Pfad des Marktes auf dem Fünffachen Weg auftauchen würde, und da betrat er ihn auch schon und machte sich bereit für einen Handel.


    Und das war selbstredend etwas, woran er in seinem Inneren anknüpfen konnte – eine große Sünde, die er begangen hatte, für die er Scham empfinden konnte, um jener größeren Scham auszuweichen, die drohte, ihn ganz zu verschlingen.


    Wenn ich nur da gewesen wäre. Wenn ich den Thron und den Ring behalten hätte, wäre es niemals geschehen. Es wäre alles noch da.


    Doch wusste er, dass es nicht stimmte, dass es eine unlösbare Gleichung war, die Gegenwart auf der Basis von imaginierten, anders verlaufenen Vergangenheiten zu bewerten. Und trotzdem spürte er es, und es spielte keine Rolle, dass es eine Lüge war. Sie zermalmte ihm das Herz und saß als fester Pfropfen in seiner Kehle.


    Wenn ich nur da gewesen wäre.


    Er lief durch den whymerischen Irrgarten in seinem Inneren, während er auf hölzernen Beinen vorwärtsstolperte. Und dann anhielt.


    Jetzt sah er es, das, wonach er gesucht hatte: Er hatte sie für Stöcke gehalten, aber woher hätten so viele Stöcke kommen sollen? Und er hatte sie für Steine gehalten, aber sie hatten beinahe alle die gleiche Größe, obwohl durchaus einige kleiner waren: Knochen und Schädel, die über die verkohlte und von Kratern entstellte Stadt verstreut lagen. Als er sie sah, wusste Petronus, was er zu tun hatte.


    Er würde die Toten von Windwir begraben.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam war sich nicht sicher, was sie zu erwarten hatte. Die Späher hatten sie abgepasst, und obwohl ihre eigenen Magifizienten rasch verflogen, hielten die der Späher weiterhin an. Von Geistern umgeben lief sie mit ihnen unter dem Morgenhimmel über die Hügel, bis sie die Sicherheit von Rudolfos Lager erreichten.


    Das Lager der Streunenden Armee leuchtete in einem ungezügelten Farbrausch. Regenbogentöne ohne Sinn und Verstand, ohne ein Thema, das die einzelnen Farben der Neun Häuser der Neun Wälder miteinander verband. Außer vielleicht, dachte sie, wenn das Thema Chaos war.


    Einer von Rudolfos Hauptleuten begrüßte sie bei ihrer Ankunft und erklärte, der General sei beschäftigt. Sie hielten sogar einen Vogel für sie bereit, damit sie ihrem Vater Nachricht von der neuesten Veränderung ihrer Lage schicken konnte. Während des Frühstücks erstellte sie ihre dreifach verschlüsselte Botschaft und warf anschließend den weißen Vogel in den Himmel.


    Der Hauptmann wartete auf sie. Er war ein schlanker Mann mit einem dunkelgrünen Turban und der scharlachroten Schärpe der Zigeunerspäher. Sein Bart war geölt und einwandfrei gepflegt, dunkel und kurz. An seinen Hüften trug er zwei gekrümmte Langmesser in Scheiden aus Hirschleder, und er hatte ein schmales Langschwert in der Hand, das in der Scheide steckte.


    Er taxierte sie mit dunklen Augen. »Wir werden zur Siebten Waldresidenz reiten, edle Dame Tam.«


    Sie berechnete die Entfernung. »Vier Tage?«


    »Drei«, antwortete er. »Wir werden uns beeilen.«


    Jin blickte zu dem Hügel, auf dem die Offiziere auf ihren Pferden saßen und die Soldaten sich versammelten. »Wann, glaubt Ihr, wird der Kampf beginnen?«


    Er blickte in den Himmel, als könnten die spärlichen Wolken den drohenden Gewaltausbruch vorhersagen. »Bald, meine Dame. Und General Rudolfo will, dass wir weit weg sind, wenn es geschieht.«


    Jin nickte. »Ich bin zum Aufbruch bereit.«


    Man brachte ihr einen Eisenschimmel, und sie stieg leichtfüßig in den Sattel. Ein Halbtrupp von Spähern drängte sich heran. Ihre Hengste waren magifiziert, um die Hufschläge zu dämpfen und ihre Ausdauer und Geschwindigkeit zu erhöhen. Als sie sich nach dem Hauptmann umsah, rutschte er unbehaglich auf seinem Sattel herum.


    »Es kommt noch ein Reiter mit uns.«


    Es war das größte Pferd, das sie je gesehen hatte, seine Hufe noch gesprenkelt von dem Pulver, das ihre Geräusche zu einem Wispern dämpfen würde. Es war schwarz wie die Mitternacht, und auf dem Rücken des Hengstes saß eine Gestalt im Talar, die viel zu hoch im Sattel aufragte. Die verhüllte Gestalt zischte und dröhnte, während sie sich bewegte. Ein kleiner Dampfschwall trat oben aus ihrem Rücken aus, und Jin fiel auf, dass der Talar aufgeschnitten worden war, um ein kleines, quadratisches Gitter freizulassen, das aus Metall gemacht war. Aus der Ferne würde er wie ein berittener Androfranziner aussehen. Aber aus der Nähe konnte Jin ohne Schwierigkeiten die glänzenden Hände, die Metallfüße und die matten Flecken aus goldenem Licht erkennen, die unter der Kapuze leuchteten.


    »Meine Dame Jin Li Tam«, sagte der Metallmann, »ich bringe Euch Nachricht von König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder, vom General der Streunenden Armee.«


    Als er sich umwandte, fiel Licht auf sein Gesicht. Dieser neuere Mechoservitor war um einiges schlanker und um einiges ausgeklügelter als Sethberts ältere Ausgabe. Sie spürte, wie ihre Augen sich verengten, während sie ihn musterte.


    »Ich soll Euch mitteilen«, fuhr er fort, »dass Ihr die richtige Wahl getroffen habt und König Rudolfo zu Euch stoßen wird, sobald er kann.«


    »Ich danke dir«, sagte sie. Dann hielt sie inne. »Wie soll ich dich nennen?«


    Der Metallmann nickte kaum merklich. »Ihr könnt mich als Mechoservitor Nummer drei ansprechen. König Rudolfo nennt mich Isaak.«


    Jin Li Tam lächelte. »Ich werde dich auch Isaak nennen.«


    Die Soldaten überprüften zum zweiten Mal ihre Ausrüstung, zogen die Gurte ihrer Satteltaschen fest und begutachteten ihre Bogensehnen.


    Der Hauptmann übernahm die Führung. »Wir brechen unverzüglich auf und wir reiten schnell – erst nach Westen, dann nach Norden, dann nach Osten – und wir werden unser Tempo auf den ersten zwanzig Meilen nicht verlangsamen.« Er deutete auf Jin Li Tam und dann auf Isaak. »Euch zwei will ich gleich hinter mir haben. Die anderen werden uns in die Mitte nehmen.« Er nickte einem jungen Späher zu, unter dessen Turban blondes Haar hervorlugte. »Daedrek, du übernimmst die Vorhut. Brauner Vogel für Gefahr, weißer Vogel für einen Halt.«


    Daedrek streckte sich und nahm den kleinen, unterteilten Vogelkorb entgegen. Er schlang ihn um seinen Sattelknauf und flocht die Zugbänder durch die Finger seiner linken Hand.


    Jin Li Tam beobachtete alles fasziniert. Sie hatte Geschichten über die Zigeunerspäher gehört … Legenden vielmehr, die bis zurück zum ersten Rudolfo reichten, diesem Wüstendieb, der seinen Stamm von Zigeunerbanditen in die abgelegenen Wälder der Neuen Welt geführt hatte, um der Verheerung der Alten zu entgehen. Sie hatte die Legenden gehört, aber noch nie hatte sie sie vor ihren eigenen Augen lebendig werden sehen.


    Sie hoffte, dass sie bessere Kämpfer waren als Sethberts Deltaspäher. Ihrem Aussehen nach war sie sich dessen ziemlich sicher. Sie waren nur zu fünft, dazu ein Hauptmann, aber sie konnte ihre Gefährlichkeit in ihren zusammengekniffenen Augen erkennen, in ihrem angespannten Lächeln und an der Art, wie sie beim geringsten Geräusch die Köpfe neigten.


    Daedrek eilte voraus, und die anderen warteten, bis er eine Meile hinter sich gebracht hatte.


    Sie blickte zu dem Metallmann hinüber. Das erklärte das größere Pferd. Offensichtlich waren die Automaten nicht annähernd so schwer, wie sie aussahen, wogen aber sicher doppelt so viel wie ein großer Mann. Dennoch ritt er ganz gut. Sie fragte sich, ob er schon einmal geritten war.


    Der Hauptmann pfiff, und sie brachen auf, duckten sich tief in die Sättel und trieben ihre Pferde hart an. Ihre Bogen hatten sie an die Sättel geknüpft und ihre Schwerter unter die Achseln geklemmt.


    Als sie über den ersten Hügel ritten, sah Jin auf der rechten Seite die Verheerung von Windwir, eine Ebene verkohlter, pockennarbiger Erde. Sie glaubte, dort draußen entlang der Grenze des Ödlands ein Pferd trotten zu sehen, aber sie konnte sich nicht vergewissern, weil die Sonne hinter einer Wolke hervorkam und ihr die Sicht nahm.


    Sie ritten drei Stunden lang, ehe dem Hauptmann blitzschnell ein weißer Vogel in das kurze Vogelnetz ging. Da hielten sie an, um den Späher in der Vorhut auszuwechseln und eilten dann weiter.


    Der Tag rauschte vorüber, und als die Sonne unterging, konnten sie die niedrige Hügelkette am Ufer des nächsten Flusses in der Ferne sehen – die ersten Ausläufer des Gräsernen Meeres, das Rudolfos Neun Wälder und ihre Häuser verbarg. Sie schlugen ein Lager ohne Feuer auf und errichteten ihre Zelte in einem engen Kreis um das Zelt, das sie sich mit Isaak teilte.


    Isaak setzte sich in die Ecke und Jin legte sich auf ihre Schlafmatte. Ein schwaches Klicken und Klacken drang von ihm heran, obwohl er sich nicht bewegte – das Geräusch war genauso verstörend wie beruhigend.


    Sie versuchte zu schlafen, konnte es aber nicht. Die Ereignisse der letzten paar Tage wollten sie nicht loslassen. Von dem Augenblick an, in dem sie die Rauchsäule gesehen hatte, bis jetzt – wie viel war da geschehen? Wie sehr hatte sich die Welt verändert? Wie sehr hatte sie selbst sich verändert?


    Seit sie zum ersten Mal getötet hatte, als sie noch ein Mädchen gewesen war, hatte sie keinen Menschen mehr umgebracht. Sie hatte einige mehr oder weniger schwer verletzt, aber im Herzen hielt sie immer noch an einigen der whymerischen Glaubensgrundsätze fest, ganz gleich, wie wenig sie sich für ihre Lebensweise eigneten. Doch allein heute hatte sie fünf getötet. Und sie hatte der Möglichkeit entsagt, Kinder zu bekommen, und ging dreimal im Jahr zu einer Frau, die Magifizienten verkaufte, damit das auch weiterhin so blieb. Und an diesem Morgen hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um einem Jungen zu helfen, der nicht von ihrem Blut war.


    Sie hatte gewusst, dass Sethbert langsam wahnsinnig wurde. Ihr Vater hatte ihr gesagt, dass es so kommen würde, weil jedes sechste männliche Kind in Sethberts Familie im Wahnsinn starb – ein Muster, das ganze Generationen seiner Linie noch nicht erkannt und korrigiert hatten. Sie hatte seinen schleichenden Verfall erwartet.


    Aber niemals hätte sie erwartet, dass sie die Gefährtin des Mannes sein würde, der den Orden der Androfranziner zerstörte, oder dass sie im Laufe einer Nacht plötzlich Bundschaft mit dem Zigeunerkönig halten würde, weil er sich zu ihrem Verehrer erklärt hatte.


    Und nun teilte sie sich ein Zelt mit einem Metallmann, der mit der Magie und Wissenschaft einer ausgelöschten Ära erschaffen worden war.


    Sie blickte zu ihm hinüber. Er saß bewegungslos da, seine Augen glühten schwach. »Musst du schlafen?«


    Ein wenig Dampf entwich aus seinem Rücken, und er surrte. »Ich brauche keinen Schlaf, meine Dame.«


    »Was tust du stattdessen?«


    Er blickte auf, und im Licht seiner Augen konnte sie Tränen hervortreten sehen. »Ich trauere, meine Dame.«


    Sie war bestürzt. Sethberts Mechoservitor hatte niemals einen Hinweis auf Gefühle gezeigt. Das war neu und erschreckend für sie.


    »Du trauerst?«


    »Ja. Ihr wisst sicher von der Zerstörung Windwirs?«


    Das hatte sie nicht erwartet. »Ich weiß Bescheid. Auch ich bedaure es.«


    »Es war ein schrecklicher Vorfall.«


    Sie schluckte. »Ja.« Ein Gedanke kam ihr. »Weißt du«, sagte sie, »du bist nicht allein. Sethbert hat andere … Er hat alle anderen, wenn ich mich recht erinnere.«


    Isaak nickte. »Ja. König Rudolfo hat mich davon unterrichtet. Er beabsichtigt, sie mir mit der Bibliothek helfen zu lassen.«


    Bibliothek? Sie setzte sich auf. »Welche Bibliothek?«


    Isaak klickte und klackte, als er auf seinem Stuhl herumrutschte. »Wir verfügen über etwa ein Drittel der Bibliothek in unseren Gedächtnisregistern, aus unserer Arbeit an Katalogen und Übersetzungen. König Rudolfo hat mich gebeten, den Wiederaufbau der Bibliothek und die Wiederherstellung des verbleibenden Wissens in die Wege zu leiten.«


    Sie beugte sich nach vorne. »Rudolfo wird die Bibliothek im entlegenen Norden wieder aufbauen?«


    »Das wird er.«


    Das war ein unvorhergesehener Schritt. Sie fragte sich, ob ihr Vater davon wusste. Es würde sie nicht überraschen, wenn dem so wäre. Aber je mehr sie über diesen Rudolfo erfuhr, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass er jemand war, der womöglich sogar noch schneller als ihr Vater dachte und auf dem Spielbrett noch drei Züge mehr vorausplante als dessen fünf.


    Das ließ ihn zu einem starken Verehrer werden.


    Und diese Entschlossenheit. Die Bibliothek wieder aufzubauen, nur drei Tage nachdem die Feuer vom ersten Tag erloschen waren – im fernen Norden weitab vom Geplänkel und der Politik der Benannten Lande. Der Abkömmling und Namensvetter von Xhum Y’Zirs Wüstendieb war plötzlich Haus- und Schutzherr des größten Hortes menschlichen Wissens.


    Wahrhaft ein starker Verehrer, dachte sie.


    »Er ist ein guter Mann«, sagte Isaak, als würde er ihre Gedanken lesen. »Er hat mir gesagt, dass ich nicht für die Verheerung von Windwir verantwortlich bin.« Er hielt inne. »Er sagte mir, es wäre Sethbert gewesen.«


    Sie nickte. »Rudolfo sagt die Wahrheit. Ich weiß nicht, wie, aber Sethbert hat Windwir zerstört. Er hat mit einem Androfranzinerlehrling zusammengearbeitet.«


    Noch mehr Dampf quoll aus Isaaks Entlüftungsrost. Sein Mund öffnete und schloss sich, und seine Augen bewegten sich. Weiteres Wasser sickerte um die Juwelen herum hervor. »Ich weiß, wie Sethbert Windwir zerstört hat«, sagte Isaak mit leiser Stimme.


    Und in diesem Augenblick, am Klang seiner Stimme oder vielleicht an der Art, wie seine Schultern unter dem zerschlissenen Androfranzinertalar zuckten, wurde Jin Li Tam klar, dass auch sie es wusste. Irgendwie hatte Sethbert diesen Automaten benutzt, um die Stadt zu vernichten.


    Sie suchte nach etwas, das sie dem Metallmann sagen könnte, etwas, das Trost spendete, aber sie konnte die Worte nicht finden.


    Stattdessen lag sie noch lange Zeit später wach und dachte über die Welt nach, die sie geschaffen hatten.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Rudolfo


    Erste Schlachten, dachte Rudolfo, bestimmen die Richtung des ganzen Krieges.


    Rudolfo saß auf seinem Pferd und beobachtete den Waldsaum. Gregoric und seine anderen Hauptleute versammelten sich um ihn. »Ich habe eine Vision gehabt«, sagte Rudolfo mit leiser Stimme zu seinen Männern. »Die erste Schlacht soll uns gehören.« Er lächelte sie an, die Hände auf dem Knauf seines langen, schmalen Schwertes. »Wie wollen wir diese Vision wahr werden lassen?«


    Gregoric trieb sein Pferd näher heran. »Indem wir schnell und vor allem als Erste zuschlagen, General.«


    Rudolfo nickte. »Das sehe ich ähnlich.«


    »Wir werden zuerst die Späher vorschicken und sie wie Fasane nach Westen treiben. Sethbert ist kein Stratege, aber sein General Lysias kommt von der Akademie – ein Konservativer. Er wird es für ein Täuschungsmanöver halten und versuchen, die Späher in Kampfhandlungen zu verwickeln, weil er sie für den schwächeren Teil unserer Armee hält. Er wird sie zwischen den Ruinen und dem Fluss festsetzen wollen und seinen restlichen Truppen den Befehl geben, das Bataillon beschäftigt zu halten.« Seine Stimme war leise, und Rudolfo beobachtete, wie er immer wieder Blickkontakt zu den anderen herstellte, um sie einzuschätzen.


    Einer der anderen Hauptleute lächelte. »Das Erste Bataillon wird sich, nach mäßiger Anstrengung, die Stellung zu halten, schnell zurückfallen lassen. Sobald Lysias merkt, dass das, was er für eine Brigade gehalten hat, in Wahrheit nur ein Bataillon ist, wird er sie aller Wahrscheinlichkeit nach verfolgen.«


    »Oder seine Kräfte aufteilen, wenn er merkt, dass unser Hauptangriff mit den Spähern erfolgt«, sagte Gregoric. »Oder vielleicht beides.«


    Rudolfo lächelte, er kannte das Lied in- und auswendig. »Täusche mit dem Degen, stoße mit dem Messer.«


    »Und stoße dann auch mit dem Degen zu«, sagte Gregoric und vervollständigte die Zeilen.


    Rudolfo nickte. Sein Vater Jakob und dessen Erster Hauptmann der Zigeunerspäher hatten ihnen das Lied beigebracht, um ihnen ein Taktgefühl für die Beinarbeit beim Schwertkampf zu vermitteln. Später, als man sie die Hymnen der Streunenden Armee lehrte, erkannte Rudolfo, dass es sich bei dem Lied tatsächlich auch um eine Lektion in Taktik handelte. Diese dreihundertdreizehn Lieder waren in den zweitausend Jahren, in denen sich Rudolfos Volk die Neun Wälder zu eigen gemacht hatte, niemals aufgeschrieben worden. Sie waren ins Herz der lebenden, beweglichen Festung geschrieben, die der erste Rudolfo vor so langer Zeit errichtet hatte – der Streunenden Armee. Dort hatte man sie vom ersten Tag der Ausbildung an den Rekruten vorgesungen.


    »Wenn er das sich zurückziehende Bataillon angreift, und ich bin sicher, das wird er tun«, fuhr Gregoric fort, »wird er drei weitere vorfinden, die ihn erwarten, und der Fisch wird uns ins Netz gehen.«


    »Ausgezeichnete Arbeit, Männer«, sagte Rudolfo. »Ich werde mit den Spähern reiten und diesen Krieg auf eine Weise eröffnen, die einem General der Streunenden Armee angemessen ist.«


    Gregoric nickte, und die anderen taten es ihm gleich. Es gefiel Rudolfo, dass sich keiner von ihnen Sorgen machte, weil er persönlich an der Schlacht teilnehmen würde. Das bedeutete, dass sie ihn verstanden und ihn als Soldat und General respektierten.


    »Sehr gut«, sagte Rudolfo. Er wandte sich seinem Adjutanten zu. »Und anschließend«, sagte er, »werde ich mit den Männern speisen.«


    Zwei Stunden später versteckte sich Rudolfo, umgeben von magifizierten Spähern, in einem Dickicht aus Bäumen. Er saß auf seinem Pferd, aber die Späher um ihn herum gingen zu Fuß. Ihre Magifizienten gestatteten es ihnen, sich beinahe mit der Geschwindigkeit eines Pferdes zu bewegen und sich allen Blicken zu entziehen. Leise konnten sie sich bei solchen Geschwindigkeiten allerdings nicht mehr bewegen. Sie klangen wie der Wind, der über den Boden fegte.


    Gregoric sah Rudolfo an. »General, wollt Ihr den Pfiff hören lassen?«


    Rudolfo lächelte und nickte. »Für Windwir, meine Zigeunerspäher«, sagte er leise, und dann stieß er einen Pfiff aus, langgezogen und laut.


    Rudolfo stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und stürzte sich auf die Fußsoldaten der Entrolusier, die im Wald auf der anderen Seite der Wiese ihr Lager hatten. Dabei lächelte er über den Anblick, der sich ihnen bieten würde: ein Pferd, ein einzelner Reiter, der herangaloppierte, das schmale Schwert hoch in den Himmel gereckt. Um ihn herum ein Wind, der dicht über dem Boden brausend auf sie zupeitschte.


    Er beugte sich über den Rücken seines Pferdes, hielt sein Schwert an der Flanke des Hengstes gesenkt. Um sich herum hörte er seine Zigeunerspäher und konnte manchmal undeutlich jene erkennen, die ihm am nächsten waren – aber nur sehr schwach.


    Sie stürmten über die Wiese und drangen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in den Wald ein. Einige magifizierte Deltaspäher schrien, denn ihnen blieb keine Zeit, Vögel fliegen zu lassen. Rudolfo dachte, dass einer von ihnen sich entschlossen haben musste, es mit dem rauschenden, unsichtbaren Sturm aufzunehmen, denn er hörte das blitzschnelle Aufeinandertreffen von Stahl und einen von Magifizienten gedämpften Schrei. Die ersten entrolusischen Soldaten sammelten sich unter den Rufen der Deltaspäher, und Rudolfo ritt mitten in sie hinein, während die Zigeunerspäher wie ein Wind aus Klingen über sie hinwegmähten. Dann machte Rudolfo kehrt und ritt zurück, lachte und winkte mit seinem Schwert. Er wählte einen Mann aus und ritt ihn nieder, dann schlug er seinem Sergeanten das Ohr ab.


    »Wo ist dein Hauptmann?«, rief Rudolfo.


    Der Sergeant schnaubte, stürzte mit seinem Schwert nach vorne und zog es über den Hals des Pferdes, wo eine dünne Linie aus Blut aufquoll. Rudolfo versetzte ihm einen Tritt und stach ihm das Schwert in die Kehle. Der Sergeant fiel, Rudolfo wirbelte das Schwert herum und schlug einem weiteren Soldaten ein Ohr ab. »Wo ist dein Hauptmann?«


    Der Soldat zeigte es ihm, und Rudolfo trieb ihm sein Schwert durch den Oberarm. Er würde in diesem Krieg nicht wieder kämpfen, aber er würde sein Leben behalten, weil er Respekt gezeigt hatte.


    Rudolfo wendete sein Pferd und ritt in die Richtung, in die der Mann gedeutet hatte.


    Es überraschte Rudolfo nicht, dass genau in dieser Schlacht Sethberts schlechteste und schwächste Leute kämpften. Es war tief in den Lehren der Akademie verwurzelt, die schlechtesten Truppen zuerst einzusetzen, um den Gegner abzuschätzen. Außerdem zeigte es den Bauern zu Hause, dass auch sie einen Heldentod sterben konnten.


    Er fand den Hauptmann zusammen mit drei Soldaten und einem Adjutanten. Der Boden um ihn herum bewegte sich und entlarvte dadurch die Deltaspäher, doch Rudolfo überließ es seinen Männern, mit ihnen fertig zu werden.


    Er glitt aus dem Sattel und tötete einen der Soldaten. Einer seiner Späher – womöglich war es sogar Gregoric – kam hinzu und tötete die anderen beiden.


    Der entrolusische Hauptmann zog sein Schwert, doch Rudolfo schlug es nach unten. »Sie schicken mir Kinder«, sagte er und fletschte die Zähne.


    Der Hauptmann knurrte und hob sein Schwert abermals. Rudolfo parierte, dann wich er zur Seite aus und brachte das Messer nach vorne, um damit nach der Schwerthand seines Gegners zu schlagen.


    Das Schwert des Hauptmanns fiel klappernd zu Boden, und Rudolfo zeigte mit seiner Waffe auf den Adjutanten. »Bereite den Vogel deines Generals vor.« Er nickte dem Hauptmann zu. Inzwischen bedrängten den zitternden Mann die Schwerter von mindestens sechs Zigeunerspähern. »Du wirst Lysias eine Botschaft in b’rundischer Schrift schicken.«


    Der Adjutant zog einen Vogel hervor und reichte dem Hauptmann einen Fetzen Papier und eine kleine Schreibnadel. Der Hauptmann schluckte, sein Gesicht war blass. »Was soll ich schreiben?«


    Rudolfo strich sich über den Bart. »Schreibe Folgendes: Rudolfo hat mich erschlagen.« Der Mann blickte verwirrt auf. Rudolfo pfiff, und der junge Mann spürte eine Messerspitze an seinem Hals. »Schreib es.«


    Er schrieb die Botschaft und gab sie Rudolfo, der sie begutachtete. Er reichte sie dem Adjutanten und sah zu, wie er sie an den Fuß der Lachmöwe knüpfte. Nachdem der Vogel losgeflogen war, ließ er sein Schwert auf den Hauptmann niederfahren und stieg wieder in den Sattel.


    »Für Windwir!«, rief er abermals und wendete sein Pferd, um sich seinen Männern anzuschließen.


    Dann, während der nächsten neun Stunden, half Rudolfo seiner Streunenden Armee dabei, dem Mann, der das Licht dieser Welt ausgelöscht hatte, die von der Möwe überbrachte Nachricht auch in Blut zukommen zu lassen.


    Petronus


    Petronus ging um die zerstörte Stadt herum und folgte dem Fluss nach Süden. Drei oder vier Meilen flussabwärts der zerschmetterten und geschwärzten Stumpen, an denen einst die Piere von Windwir befestigt gewesen waren, lag Petronus’ Erinnerung zufolge eine kleine Stadt. Sobald er dort angelangt war, würde er alle Männer – oder sogar Frauen – anwerben, die er konnte, und zurückkehren, um mit seiner Arbeit zu beginnen.


    Ihm war klar, dass es Monate dauern würde, und noch vor dem Ende würde sie die Regenzeit heimsuchen. Und dem Regen nicht allzu weit auf den Fersen würden der Wind und der Schnee des nördlichen Winters folgen. Da die Androfranziner nicht mehr waren, würde es niemanden geben, der den Fluss magifizierte. In manchen Jahren fror er zu, in manchen Jahren nicht, aber da die Androfranziner nicht mehr waren, würde es auch keinen Grund geben, im Winter den Fluss heraufzufahren …


    Petronus lenkte sein Pferd am Ufer entlang und gab Acht, sich vom Wald fernzuhalten. Die erste Schlacht des Krieges hatte bis spät in die Nacht hinein gedauert. Er hatte hier und da etwas davon mitbekommen, während er nach Süden geritten war. Von Zeit zu Zeit hatte er tagsüber Vögel aufsteigen und eilig fortfliegen sehen, um zu überbringen, was auch immer es an Nachrichten zu übermitteln gab. Auch nachts hatte er die Kämpfe gehört auf seinem ruhelosen Lager, ohne Feuer, ehe er in aller Früh bei Stille und Morgennebel aufgestanden war.


    Während er in den ruhigen Tag hinausritt, dachte Petronus über diesen neuen Krieg nach und über das, was ihn ausgelöst hatte.


    Die Entrolusier waren der Streunenden Armee sicherlich an Zahl überlegen, aber wenn Rudolfo sich als seines Vaters Sohn erwies, dann war er wild und flink und skrupellos.


    Petronus war sich nicht ganz darüber im Klaren, worum sie kämpften, aber er wollte auch nicht anhalten und nachfragen. Es hatte mit Windwir zu tun, aber worum es genau ging, wollte sich ihm nicht eröffnen. Keine der beiden Armeen war an der Zerstörung der Stadt beteiligt gewesen – das hatten sich die Androfranziner schon selbst angetan, indem sie mit Dingen herumgepfuscht hatten, mit denen sie nicht hätten herumpfuschen sollen.


    Und trotzdem trugen Rudolfo und Sethbert diesen Wettstreit aus, um herauszufinden, wer weiter pinkeln konnte.


    Sein Pferd zuckte zusammen, warf den Kopf herum und tänzelte. Petronus spürte eine Hand auf dem Oberschenkel, und ihm wurde klar, dass unsichtbare Hände sein Pferd am Zügel hielten. »Wohin bist du unterwegs, alter Mann?«


    Ein Gesicht reckte sich empor und das Licht fiel in einem Winkel darauf, der Petronus gerade noch die Umrisse erkennen ließ. Magifizierte Späher. Aber welche?


    »In den Süden, zur Stadt Kendrick«, sagte er und nickte in die entsprechende Richtung. »Dort warten Geschäfte auf mich.«


    »Woher kommst du?«


    Petronus war sich nicht sicher, was er antworten sollte. Caldusbucht war zu weit weg, als dass einer der Einwohner so weit entfernt vernünftige Geschäfte betreiben könnte. Er blickte über die Schulter und sah die schwarze Ebene von Windwir hinter sich. »Ich war im Auftrag der Androfranziner nach Windwir unterwegs«, sagte er. »Aber als ich angekommen bin, war nichts mehr davon übrig. Ich habe mir einfach gedacht, dass die Überlebenden sich nach Süden aufgemacht haben werden.«


    »Wir sind angehalten, jeden Überlebenden vor Aufseher Sethbert von den Vereinigten Stadtstaaten des Entrolusischen Deltas zu bringen.«


    Petronus blinzelte und versuchte das wahre Gesicht des Mannes zu erkennen. »Also hat es Überlebende gegeben?«


    »Das können wir dir nicht sagen«, antwortete der Späher. »Wir werden dich zu Aufseher Sethbert bringen.« Petronus spürte, wie sein Pferd vorwärtsgezogen wurde. Anfangs sträubte sich der Rotschimmel, und Petronus zog in Erwägung, es ihm gleichzutun. Er hatte Sethbert gekannt, als der Aufseher noch ein pickliger Jüngling gewesen war. Der junge Sohn von Aubert war während der Zeit, als Petronus am Gift eines Attentäters gestorben war, an der Akademie gewesen. Bestimmt waren sie sich nicht sonderlich oft begegnet.


    Aber was, wenn er mich erkennt? Er lachte leise. Dreißig Jahre hatten ihn verändert. Er war zweimal so breit wie damals, und sein Haar war weiß geworden. Nun war er ein alter Mann, der sich ein wenig langsam bewegte, in die verwahrlosten Fetzen eines Fischers gekleidet. Es war drei Jahrzehnte her, seit er den blauen Mantel oder den weißen Talar getragen hatte. Selbst der Mann, der er in jenen Tagen gewesen war, würde den Mann, der er geworden war, nicht mehr erkennen.


    »Sehr gut«, sagte Petronus und lachte, »bringt mich zu Aufseher Sethbert.«


    Sie bewegten sich rasch durch den Wald. An den Stellen, wo das Sonnenlicht hindurchfiel, erhaschte Petronus Blicke auf die schattenhafte, dunkle Kleidung und die gezogenen Kampfmesser der Deltaspäher. Sie erinnerten ihn an die Graue Garde, und er dachte wieder an Grymlis und das Dorf der Sümpfler.


    Ein schwarzes Feld, so weit er sehen konnte, mit Knochen übersät.


    Petronus schüttelte die Erinnerungen ab. »Ich habe in der Nacht Kämpfe gehört«, sagte er.


    Er bekam weder eine schnelle Antwort noch Prahlerei zu hören. Diese Männer waren geschlagen worden, erkannte er. Er würde sie nicht noch einmal mit der Frage bedrängen.


    Schweigend bahnten sie sich ihren Weg zu Sethbert und dem Lager der Entrolusier.


    Das Lager summte vor Geschäftigkeit, eine kleine Zeltstadt, die mit einer bewaldeten Hügelflanke verschmolz, unsichtbar, bis man schon inmitten der Zelte stand. Er sah Diener, Kriegshuren, Köche und Ärzte, die alle emsig ihren Aufgaben nachgingen. Bei einer Hure blieben seine Begleiter sogar einen Augenblick lang stehen, lachten und deuteten auf den jungen Leutnant, den sie gerade ritt.


    Schließlich hielten sie vor der größten Fläche miteinander verbundener Zelte an, die Petronus je gesehen hatte. Sie übertraf sogar noch die seidene Suite des Papstes an Glanz, die von der Grauen Garde während des Jahrs des Fallenden Mondes durch die Benannten Lande geleitet wurde – jenes Abschnitts eines jeden Jahrhunderts, währenddessen der Papst durch die Benannten Lande wanderte, um die Siedler zu ehren, die sich die Neue Welt zur Heimat gemacht hatten.


    Sie führten Petronus an die Seite eines großen, offenen Baldachins, und flüsterten ihm zu, dass er absteigen solle.


    »Warte hier. Wenn Aufseher Sethbert fertig ist, wird er nach dir schicken.« Dann nahmen sie das Pferd mit und ließen ihn dort stehen. Er konnte gar nicht verhindern, die einseitige Unterhaltung mitzuhören.


    »Ich hoffe nur, du kannst bald sprechen«, sagte die Stimme. »Ich verliere meine Geduld, Junge. Du bist der einzige Zeuge, und ich muss deine Geschichte hören.«


    Petronus blickte sich nach der Stimme um und sah einen übergewichtigen Mann auf einem Klapp-Thron, der unter seinem Gewicht knarzte. Er schalt einen Jungen in einem Gewand, das sich nicht großartig von Petronus’ Kleidern unterschied. Bei dem Ton, den Sethbert anschlug, hätte man meinen sollen, der Junge würde den Kopf senken, aber stattdessen blickte er sich neugierig in Sethberts Zelt um.


    Er zählte die Wachen, erkannte Petronus, und zwar ohne sich auch nur annähernd schlau dabei anzustellen. Aber Sethbert bemerkte gar nicht, wie der Junge seinen gesamten Freilufthof auskundschaftete.


    Was hat er vor? Vielleicht war er ein Spion aus dem anderen Lager. Aber Jakob hätte bestimmt niemals einen Jungen auf solch unglückselige Weise eingesetzt. Sicher konnte Rudolfo sich nicht so sehr von seinem Vater unterscheiden? Dann sah er das wahre Gesicht des Jungen.


    Er hatte an der Schule der Franziner in den Humanen Studien einen Professor namens Gath gehabt. »Zeigt mir das wahre Gesicht eines Mannes«, hatte Gath stets im Klassenzimmer gesagt, während er seinen ausgestreckten Zeigefinger von Schüler zu Schüler wandern ließ, »und ich werde euch die Absichten seines Herzens verraten.« Petronus war drei Nachmittage in der Woche noch lange nach dem Unterricht geblieben und hatte diesem alten Professor jede Frage gestellt, die ihm nur einfallen wollte.


    Niemals hatte die Methode versagt, und er wusste genau, was das wahre Gesicht des Jungen sagte.


    Die Absicht seines Herzens war es, Sethbert zu töten, und so unvorsichtig, wie er Sethberts Umfeld gerade auskundschaftete, war sich Petronus ziemlich sicher, dass seine Absichten keine Rolle mehr spielen würden, sobald die Wachen bemerkten, was er tat.


    Petronus schrie und stürmte unter den Baldachin.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam ritt über den Ozean aus Präriegras und beobachtete den Metallmann neben sich. Den Großteil des Tages über war er still gewesen, seine Augen flatterten, während seine Lider ständig auf- und zuklappten. Er trommelte mit langen, schlanken Metallfingern auf den Sattel.


    Jedes Mal, wenn sie zu ihm aufblickte, erinnerte sie sich an den Klang seiner Stimme, als er ihr gesagt hatte, er wüsste, wie Sethbert Windwir zerstört hatte. Irgendwie hatte Sethbert diesen Mechoservitor benutzt, um eine Stadt zu vernichten und eine Ära zu beenden, in der das Wissen aus der Vergangenheit sorgsam erhalten … und auch geschützt worden war.


    Sie zitterte. »Was machst du da, Isaak?«


    Seine Finger und Augenlider hielten inne, und er blickte zu ihr hinüber. »Ich rechne, meine Dame. Ich berechne das Material und die Fläche, die nötig sein werden, um die Bibliothek der Androfranziner wieder aufzubauen.«


    Sie war beeindruckt. »Wie bringst du das nur fertig?«


    »Ich habe eine Reihe von Jahren damit verbracht, Aufstellungen über Expeditionsausgaben zu verfassen und die Finanzberichte verschiedener Ländereien zu katalogisieren«, antwortete er. »Sobald ich fertig bin, werde ich meine Ergebnisse mit den Mustern des wirtschaftlichen Wachstums modifizieren, die zwischen heute und dem Tag aufgetreten sind, an dem die Berichte verfasst wurden.« Ein Dampfschwall kam aus seinem Rücken. »Dies hier werden allerdings nur erste Schätzungen sein«, sagte Isaak. »Ich werde Rudolfo etwas weitaus Genaueres vorlegen müssen.«


    Sie lächelte den Metallmann an. »Du hast wirklich vor, das zu tun, nicht wahr?«


    Er wandte sich ihr zu. »Natürlich, ja. Das muss ich.«


    Jin Li Tam lachte leise in sich hinein. »Es ist eine gewaltige Aufgabe.«


    »So ist es«, sagte er, »aber der Kieselstein wird einen Riesen fällen und der kleine Fluss im Lauf der Zeit eine Schlucht erschaffen.« Sie erkannte das Zitat aus der whymerischen Bibel. Sie konnte die Textstelle nicht genau benennen – und bestimmt hätte sie sie nicht gefunden, wenn man ihr das schwere, klobige Buch in die Hand gedrückt hätte.


    »Es besteht die Hoffnung, dass du Hilfe bekommst.«


    »Ich bin sicher, dass König Rudolfo meine Brüder befreien wird.« Er hielt inne und blinzelte. »Aber gewiss wird es noch andere Androfranziner geben, die nicht in Windwir waren, als ich … als es gefallen ist.« Er sah zur Seite.


    Andere, dachte sie. Andere. Die Expeditionen, die verstreuten Schulen, Missionen und Abteien. Sie waren dort draußen, und bald – wenn es nicht bereits geschehen war – würden sie vom Fall Windwirs hören.


    »Wie viel, schätzt du, machen die Bibliotheksbestände außerhalb von Windwir aus?«, fragte sie.


    »Zehn Prozent. Die Mechoservitoren – wir alle – steuern zusammen weitere dreißig bei.«


    »Bei den Göttern«, flüsterte sie. Sie dachte an alles, was verloren war, aber das wurde rasch von dem überstrahlt, was sie retten konnten. Vierzig Prozent der gewaltigen Bibliothek würden noch immer eine bedeutende Fundgrube von Wissen darstellen. Das war die Entscheidung, die Rudolfo hatte treffen müssen, als er vor dem Ende eines Zeitalters gestanden hatte. Und er hatte diese Entscheidung gefällt, indem er sie und den Metallmann nach Norden in die Neun Wälder geschickt hatte, noch bevor er sich endgültig entschieden hatte, in den Krieg zu ziehen.


    Das war eine Seltenheit. Ein Mann, der an das dachte, was es zu bewahren galt, bevor er an das dachte, was er vernichten musste. Darüber lächelte sie. Zweifellos schien dieser Rudolfo ein Mann zu sein, der auch beides zur gleichen Zeit tun konnte.


    Und auch darüber lächelte sie.


    »Ich hoffe, auch Ihr werdet mithelfen, edle Dame Tam.«


    Nun war es an ihr zu blinzeln. Er war klug, dieser Metallmann. »Aha.«


    »Auf der Bank Eures Vaters befinden sich die Konten der Androfranziner«, sagte Isaak. »Ich bin sicher, dass König Rudolfo vorhat, diese Unternehmung zu finanzieren, indem er von den Entrolusiern in irgendeiner Art Reparationen verlangt und sie mit dem Besitz der Androfranziner ergänzt. Das alles übersteigt die wirtschaftlichen Möglichkeiten der Neun Häuser der Neun Wälder bei Weitem.«


    »Ich bin sicher, auch mein Vater wird an den Bemühungen Rudolfos Interesse haben.«


    Gewiss würde er das. Es würde sie nicht überraschen, wenn auf sie schon ein Vogel wartete, der ein Bündnis mit dem Zigeunerkönig vorschlug, um das Haus Li Tam mit dem bisschen Wissen verbunden zu halten, das aus der Ersten Welt überdauert hatte.


    Und sie glaubte nicht, dass sie etwas dagegen hatte.


    Neb


    Als er vorgeladen wurde, entschied sich Neb, die Gelegenheit zu nutzen, um herauszubekommen, womit er es eigentlich aufnehmen wollte. Er lauschte der Schelte des Aufsehers, zählte die Wachen, zählte die Schritte, plante die Ermordung des Aufsehers und seine Flucht.


    Sethbert stand unter guter Bewachung, besonders seit der gestrigen Niederlage gegen die Streunende Armee. Man hatte die Ehrengarde mindestens verdoppelt, die in Sichtweite des Aufsehers und seines knirschenden, hölzernen Throns aufgestellt war. Außerdem mussten sich Deltaspäher in der Nähe befinden, auch wenn Neb sie nicht sehen konnte.


    Ob er nun magifiziert war oder nicht, Neb bezweifelte, dass er seinen Anschlag überleben würde. Und er war nicht einmal sicher, ob er Erfolg haben würde. Der Aufseher war gut dreimal so groß wie er, und Neb hatte nichts als den Zorn, der ihn antrieb. Außer bei ein paar Prügeleien mit den anderen Jungen hatte er niemals seine Hände zu Gewalttaten erhoben … und noch viel weniger ein Messer.


    Die Worte der Frau kamen ihm wieder in den Sinn: Sethbert hat Windwir zerstört. Er spürte, wie die Wut sich in ihm regte, und er beschwor eine Erinnerung an seinen Vater, Bruder Hebda, herauf, der ihn in den Arm nahm, während sie im Park saßen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass das niemals wieder geschehen würde, und das nur wegen dieses Mannes und seiner Taten.


    Selbst wenn es ihn das Leben kostete, er musste es tun. Ihm fiel nichts ein, was er sonst tun konnte.


    Neb hörte einen Schrei und blickte auf.


    Ein alter Mann rannte auf ihn zu und rief dabei einen Namen, den er nicht kannte.


    »Del«, sagte der Alte, »den Göttern sei Dank, dass ich dich endlich gefunden habe.« Er wirkte andeutungsweise vertraut, aber Neb konnte ihn nicht einordnen.


    Er war ein mächtiger Mann – nicht annähernd so beleibt wie Sethbert, aber breitschultrig und schwer gebaut. Er musste beinahe auf die siebzig zugehen, bewegte sich aber, als wäre er weit jünger. Sein weißer Bart stand von seinem Gesicht ab, lang und ungezähmt, und unter seinem Strohhut ragten wirre weiße Haarsträhnen hervor. Seine Augen verbargen sich zwischen Lachfältchen und Krähenfüßen, und ehe Neb reagieren konnte, wurde er von den Armen des Mannes gepackt, gedrückt und hochgehoben. Als er ihn wieder absetzte, warf ihm der alte Mann einen strengen Blick zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass du auf mich warten sollst.«


    Neb sah ihn an, nicht sicher, was er tun oder sagen sollte.


    Sethbert räusperte sich. »Du kennst diesen Jungen?«


    Der Alte wirkte überrascht, dann wandte er sich um. »Ja, gewiss. Meine untertänigste Entschuldigung, Herr … Die Erleichterung hat mich überwältigt.«


    Auch Sethbert kniff die Augen zusammen, während er ihn musterte, und Neb fragte sich, ob auch ihm der alte Mann vertraut vorkam. »Du bist der Alte, den meine Späher am Fluss aufgesammelt haben.«


    Der Mann nickte. »Ja, Herr. Wir sind gerade nach Windwir gekommen, als die Stadt …« Er ließ seine Worte ins Leere laufen. »Ich habe nach Überlebenden gesucht, als« – er klopfte dem Jungen auf die Schulter und Neb spürte die Kraft der großen Hand, die auf seinem Rücken lag -, »als mein Del hier irgendwo verloren gegangen sein muss.«


    Neb öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann schloss er ihn wieder. Was tat dieser verrückte alte Mann?


    Dann sah Sethbert ihn an, seine Augen kalt und berechnend, seine Lippen nachdenklich geschürzt. »Ich hatte den Eindruck, dass er gesehen hat, wie die Stadt fiel. Meine Ärzte glauben, dass irgendein Trauma ihm die Stimme geraubt hat.«


    Der Alte nickte. »Jawohl«, sagte er. »Aber wir sind erst danach dort angekommen.« Seine Stimme senkte sich. »Seine Mutter ist vor ein paar Tagen von uns gegangen; seither hat er nicht mehr gesprochen.« Daraufhin beugte er sich weiter nach vorne und flüsterte. »Er ist noch nie ganz richtig im Kopf gewesen, wenn Ihr wisst, was ich meine, Herr.«


    Sethberts Augen verengten sich. »Wie bist du mit ihm verwandt?«


    Der alte Mann blinzelte. »Er ist mein Enkel. Sein Vater war ein Androfranziner. Sie wollten ihn in ihre Waisenschule stecken, aber das habe ich nicht zugelassen.« Er blickte Sethbert in die Augen. »Ich halte es nicht sonderlich mit ihren Geheimnissen und ihrer Selbstgefälligkeit. Seine Mutter und ich haben ihn erzogen.«


    Noch nie hatte Neb jemanden so flink lügen sehen, und auch nicht so fachmännisch. Er musterte das Gesicht des alten Mannes, auf der Suche nach einem verräterischen Zucken, das ihn entlarven würde. Nichts.


    Ihm wurde klar, dass Sethbert ihn ansprach, und er blickte auf.


    »Ist dieser Mann dein Großvater?«


    Als er zu dem Alten schaute, wurde ihm klar, dass er ihn schon einmal gesehen hatte. In der Großen Bibliothek – aber wo? Es war auch nicht allzu lange her. Oder vielleicht sah er jemandem ähnlich – jemandem, den er gut kannte. Aber weshalb sollte er Sethbert anlügen, eine ausgeklügelte Geschichte über einen Enkel und eine verstorbene Mutter erfinden?


    Ihre Blicke trafen sich, und der Alte hob die Augenbrauen. »Nun, Del? Wirst du dem Aufseher antworten?«


    Langsam nickte Neb einmal, dann ein zweites Mal.


    »Und du hast den Fall der Stadt Windwir überhaupt nicht gesehen?«


    Während er wieder auf den alten Mann blickte, traf Neb die Erinnerung wie ein Stich. Das Feuer, die Blitze, die Asche, die wie Schnee auf die verheerte Landschaft fiel. Der brüllende, heiße Wind, der aus Windwir herausfegte, die Schiffe, die in Flammen standen und im Fluss verbrannten, noch während sie die Leinen lösten, um sich nach Süden treiben zu lassen.


    Neb schüttelte den Kopf.


    Sethbert blickte finster drein. Er beugte sich zu dem Jungen hinab, seine Stimme klang kalt und hohl. »Ich sollte dich lehren, es mehr mit der Wahrheit zu halten.«


    »Genau das habe ich vor, Herr«, sagte der alte Mann mit fester Stimme. »Obwohl ich mir sicher bin, dass er einfach nur verwirrt war. Dies sind für uns alle dunkle Zeiten.«


    Neb war nicht sicher, was er als Nächstes zu erwarten hatte, aber ein Späher gab Sethbert ein Zeichen, und der Aufseher bedeutete ihm, näher zu kommen. Sethbert blickte einmal mehr Neb und dann den Alten an.


    »Du warst nach Kendrick unterwegs, als meine Späher dich festgenommen haben?«


    Der Alte nickte. Neb kannte Kendrick. Es war eine kleine Stadt nicht weit südlich von Windwir. Er hatte ein paarmal verschiedene Besorgungen dort gemacht. »Ich habe gedacht, dass es dort vielleicht Überlebende geben könnte.«


    Sethbert nickte. »Ich finde es seltsam, dass du meinen Männern nichts von deinem vermissten Enkel erzählt hast.«


    Der Alte wurde blass und stammelte einen Augenblick lang. »Ich bitte Euch um Vergebung, Herr. Ich habe in der Nacht zuvor Kampflärm gehört und war mir nicht sicher, wie viel ich verraten sollte.«


    Der Aufseher lächelte. »Dies sind, wie du schon sagtest, dunkle Tage.«


    Der Alte nickte.


    »Wie heißt du denn?«


    »Man nennt mich Petros.« Es war ein verbreiteter Name – der Name des Mannes, der P’Andro Whyms Schuldknecht gewesen war und der dem Gelehrten und Wissenschaftler über die Bestimmungen ihres Vertrages hinaus gedient hatte. In einem der Evangelien wurde er als der Größte unter den Geringsten bezeichnet.


    Abermals kniff Sethbert die Augen zusammen. Auch Neb tat es. Selbst der Name schien vertraut.


    Es flatterte, und ein grauer Vogel stürzte schwer auf die Lehne von Sethberts Thron hinab.


    Ein Vogelpfleger kam keuchend unter den Baldachin gestürmt. »… um Vergebung, Aufseher Sethbert, aber der Vogel hat unser Netz verschmäht.«


    Neb sah die Kennzeichnung des Vogels, aber sie war ihm nicht vertraut. Sethbert scheuchte den Vogelpfleger beiseite. Stattdessen ergriff der Aufseher den Vogel selbst, zog seinen Nachrichtenköcher auf und entrollte das kleine Schriftstück. Während er es las, wurde sein Gesicht rot, und seine Augen verengten sich.


    Er sah wieder zu ihnen auf. »Ich fürchte, ich muss mich um dringendere Angelegenheiten kümmern.« Er hielt inne. »Ihr seid frei zu gehen, aber nicht weiter als nach Kendrick. Es könnte sein, dass ich noch Fragen an euch habe.«


    Aber Neb war ziemlich sicher, dass es nicht so kommen würde. Sethbert hatte an ihm nur ein Interesse gehabt, weil er die Geschichte von Windwirs Fall hören wollte. Zweifellos, damit er sich in seinem Werk aalen konnte.


    Einen Augenblick lang zog er in Erwägung, den Mund zu öffnen, um irgendwie gegen diese Wendung der Ereignisse zu protestieren. Bestimmt hatte dieser Petros seine Gründe für die Lügen. Neb hätte ihn für verrückt halten können, aber er hatte die Härte in den strahlend blauen Augen bemerkt und konnte sehen, dass der Alte mit Sethbert spielte, als wäre er eine Sumpfflöte. Diese Tatsache und das vertraute Gesicht mit dem vertrauten Namen reichten aus, um Neb davon zu überzeugen, dass er ein andermal würde herausfinden müssen, wie er Sethbert töten konnte.


    Als sie unter dem Baldachin hervortraten, spürte er, wie sich der Druck auf seiner Schulter verlagerte, und ihm wurde klar, dass der alte Mann die ganze Zeit über gesprochen hatte. Seine Finger, die sich ganz leicht bewegten, hatten eine Botschaft auf seine Schulter getippt. Natürlich wusste Neb nicht, was sie bedeutete. Er hatte erst in diesem Jahr ein wenig mit der Ausbildung in der nonverbalen Verständigung begonnen. Wenn die Schule nicht zerstört worden wäre, hätte er am Ende seines letzten Jahres zumindest grundlegende Kenntnisse besessen.


    Sobald sie außer Hörweite waren, beugte sich Petros zu ihm. »Ich habe dich gerade davor gerettet, einen sehr törichten Pfad einzuschlagen.«


    Und plötzlich wusste Neb, wo er das Gesicht dieses Mannes schon gesehen hatte. Natürlich war er nun älter und stattlicher … und ganz anders gekleidet. Aber dieser Alte besaß eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Porträt, unter dem Neb tausendmal in der Halle des Heiligen Stuhls im Westflügel der Großen Bibliothek durchgegangen war – dort, wo die Gesichter der Päpste mit ernsten, von Sorgen gezeichneten Mienen von den Wänden blickten. Das zweitneueste Gemälde, das neben dem Porträt Introspekts hing, zeigte das einzige Gesicht, das lächelte, wenn auch nur ein wenig.


    Petronus.


    Natürlich konnte er das gar nicht sein. Der Mann war seit über dreißig Jahren tot.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Rudolfo


    Rudolfo verbrachte den Tag mit seinen Hauptleuten und ordnete Aufklärungsattacken auf die Lager der entrolusischen Vorposten an. Die erste Schlacht hatte den Aufseher sechs junge Offiziere und einen erfahrenen Sergeanten gekostet, darüber hinaus eine ganze Schar von Fußsoldaten. Sie hatten auch einen Halbtrupp von Sethberts Deltaspähern zur Strecke gebracht, womöglich sogar noch mehr. Das war schwer zu sagen, bevor nicht die Magifizienten ihre Wirkung verloren.


    So sah eine gute erste Schlacht aus. Und heute Morgen war ein Vogel vom Haus Li Tam eingetroffen. Vlad Li Tams Eiserne Armada dampfte bereits dem Delta entgegen und würde die Mündungen der Drei Flüsse blockieren. Es war eine kleine Flotte, aber auch wenn sie klein war, konnte sie es mit Leichtigkeit mit den Seestreitkräften der Stadtstaaten aufnehmen. Dafür hatten die Androfranziner gesorgt, die nicht gewollt hatten, dass die Bank, die einen so bedeutsamen Anteil ihres Reichtums verwahrte, ohne Schutz dastand. Und die Schiffsbauer der Li Tam waren mit den Bauanleitungen, die die Androfranziner aus den Ruinen der Ersten Welt rekonstruiert hatten, die einzigen Schiffsbauer gewesen, die Eisenschiffe anfertigen konnten.


    Die Einmischung des Hauses Li Tam war ein Anfang, nicht mehr. Rudolfo wusste, dass die Smaragdküsten über keine Fußsoldaten oder berittenen Truppen verfügten, die sie entbehren konnten. Sie würden alle vorhandenen Streitkräfte in der Nähe ihrer Heimat belassen, da sie wussten, dass die Stadtstaaten weitaus mehr aufbieten konnten als die drei Brigaden, die in den Norden nach Windwir geritten waren.


    Aber die Armada würde sich als nützlich erweisen. Und wenn sich die Nachricht verbreitete, würden andere hinzustoßen. Rudolfo konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeines der Benannten Lande an der Seite der Entrolusier in den Krieg zog. Er hatte bereits ein Dutzend Vögel zu einem Dutzend Herrscher geschickt, und dabei mit Bedacht Formulierungen wie »die Verheerung von Windwir« und »dieser Krieg der entrolusischen Aggressoren« benutzt. Selbst jenen, die die Androfranziner hassten – und davon gab es einige -, würde es nicht möglich sein, Berührungspunkte mit jemandem zu finden, der das Wissen dieser Stadt eingeäschert hatte. Diese wenigen, die den alten Orden verachteten, lehnten ihn ab, weil sie neidisch waren. Rudolfo zweifelte nicht daran, dass sie die Androfranziner ohne einen Augenblick des Zögerns vernichtet hätten. Aber die Bibliothek hätten sie niemals angetastet.


    Im Lauf von zweitausend Jahren hatten die Androfranziner diese Bibliothek aufgebaut, hatten das Wissen gehortet, das sie aus der Asche der Alten Welt ausgegraben hatten. Die Wunder, an denen sie die Welt hatten teilhaben lassen – jene nach und nach bedächtig und sparsam bemessenen Brocken -, waren verblüffend anzuschauen. Aber wer konnte schon erraten, welche Wunder sie versteckt gehalten hatten, wohl wissend, dass die Welt noch nicht reif dafür war? Wer wusste, welche Wunder sie noch zu verschachern hatten, wenn die Menschheit über eine weitere Ära jugendlichen Leichtsinns hinauswuchs, nachdem ihre Reife während des Dritten Kataklysmus ein vorzeitiges Ende gefunden hatte, der als das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns bekannt war.


    Einen Augenblick lang dachte er an Isaak, diesen außergewöhnlichen mechanischen Mann, der im Talar eines Akolythen der Androfranziner nach Norden ritt. Zu ihm hatte Rudolfo sofort Zuneigung verspürt, auch wenn er noch einen gewissen Argwohn hegte. Ihn umgab eine Unschuld, von der Rudolfo sich manchmal wünschte, er könnte sich daran erinnern, sie einst selbst besessen zu haben. Und mit dem, was er in seinem Metallkopf mit sich herumtrug – und seine Geschwister in ihren Köpfen -, hoffte Rudolfo zumindest ein wenig von dem wiederzuerlangen, was die Welt verloren hatte.


    Es war eine leichte Entscheidung gewesen.


    Da stieß Gregoric ihn an. »Hier kommen sie, General.«


    Rudolfo blickte auf und konnte erkennen, wie sich am unteren Ende der Hügelkette das Gras niederbog, als etwas – oder mehrere Dinge – sich in ihre Richtung bewegte. Ein brauner Vogel stieg aus der Mitte auf, und Rudolfo lächelte. »Hervorragend«, sagte er. »Sie haben noch ein Lager versprengt.«


    »Das ist ein guter Anfang«, meinte Gregoric.


    Rudolfo sah ihn an. Sie waren zusammen aufgewachsen, Gregoric war nur ein wenig älter. Erstaunlicherweise war er der Sohn des Ersten Hauptmanns gewesen, der die Zigeunerspäher von Rudolfos Vater angeführt hatte. Später, als Jakob im Sterben lag und Rudolfos zwölf Jahre alten Schultern die Bürde der Herrschaft über die Neun Häuser der Neun Wälder gerade erst auf sich genommen hatten, hatte er Gregorics Vater zum General befördert. Das war seine erste Entscheidung gewesen, denn er wusste, dass die Welt – trotz der Abgeschiedenheit der Waldzigeuner in den nördlichen, von der Prärie umgebenen Wäldern – nach Anzeichen für Stärke in dem jungen, neuen König Ausschau halten würde.


    Gregoric war seinem Vater ins Amt des Ersten Hauptmanns gefolgt, und war seitdem ein tadelloser Anführer der Späher gewesen. Selbst in heiklen Situationen fand er offensichtlich ausreichend Schlaf, anders als Rudolfo. Er strich sich mit der Hand durchs kurze dunkle Haar.


    »Es ist ein sehr guter Anfang«, stimmte Rudolfo zu. »Es wird schwerer werden, wenn er seine besseren Truppen ins Spiel bringt. Er ist schon immer ein allzu selbstsicherer Mann gewesen – ich nehme an, er ist nicht davon ausgegangen, dass es ihm so schlecht ergehen würde. Ich meine sogar«, fuhr er fort, »dass wir uns weitaus besser geschlagen haben, als Lysias erwartet hat, wenn man seine gestrige Reaktion bedenkt.«


    Ein leises Pfeifen drang den Hügel herauf, und Gregoric gab eine Antwort. Das Unterholz bebte, und ein Trupp Zigeunerspäher trat auf die freie Fläche hinaus.


    »Hauptmann«, sagte eine Stimme in der Nähe, »und General.«


    »Was habt ihr herausbekommen?«, fragte Gregoric.


    »Wir haben eine weitere Bestätigung erhalten, dass sie nicht mehr als drei Brigaden hier haben. Wir haben auch erfahren, dass sie einen Überlebenden hatten – einen Jungen. Darüber hinaus nichts mehr.«


    »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Gregoric. »Wascht euch, gebt den Männern zu essen, und schlaft ein wenig.«


    »Jawohl«, sagte der Anführer der Späher. »Ihr habt den Hauptmann gehört.«


    Rudolfo wartete, bis sie außer Hörweite waren. »Ein Überlebender. Das ist mir neu.«


    Gregoric nickte. »Er hat noch weitere sieben Brigaden. Das macht mir Sorgen.«


    »Und er hat noch immer nicht seine besten Leute vorgeschickt«, fügte Rudolfo hinzu.


    »Das wird er bald müssen«, sagte Gregoric, der den Hang hinabschaute. Rudolfo folgte seinem Blick und sah eine weitere Welle von Bewegungen durch das hohe Gras näher kommen.


    Diesmal stieg ein weißer Vogel auf, und sie zogen beide ihre Schwerter. Die Fußsoldaten im Umkreis bemerkten den Vogel ebenfalls, und auch sie zogen die Waffen. Rudolfo warf dem Hauptmann der Bogenschützen neben sich einen Blick zu, woraufhin dieser nickte.


    Gregoric rannte den Hügel hinab, und Rudolfo folgte ihm. Am Fuß des Hügels warteten sie, und der Trupp stürmte an ihnen vorbei.


    »Sie sind gleich hinter uns«, zischte der Anführer der Späher, als er an Gregoric vorbeiglitt.


    Und da waren sie schon, nur dass es nicht die magifizierten Späher waren, die sie gestern so mühelos niedergemacht hatten. Diese Schar war aus härterem Holz geschnitzt. Rudolfo spürte einen heißen Schmerz in seiner Seite, und noch während er sein Schwert nach unten schwang, wurde ihm klar, dass ein Messer durchgegangen war und ihn erwischt hatte.


    Gregoric sank auf ein Knie nieder, sein Oberschenkel blutete plötzlich.


    Niemand kümmerte sich darum. Keiner wollte riskieren, dass ihre Gegner herausfanden, wen sie da verletzt hatten. Aber die Zigeunerspäher drängten heran, sowohl jene, die gerade zurückgekehrt waren, als auch der Halbtrupp, der aus genau diesem Grund bereitstand, und sie drängten die Deltaspäher langsam vom Waldsaum ins Freie. Rudolfo schaffte es, einen von ihnen zu verwunden, aber er hielt sich zurück, sobald seine eigenen Späher sich im Schlachtgetümmel befanden.


    Ärzte stürmten an die Front, nachdem sich das Kampfgeschehen verlagert hatte, und sie stützten Gregoric, während sie mit ihm den Hügel hinaufliefen. Rudolfo folgte ihnen ohne weitere Hilfe.


    Zurück im Lager trank er gekühlten Birnenwein und aß Orangenscheiben und warmes, süßes Brot. Während er sich in seine Kissen zurücklegte, las er noch einmal die Nachricht von Vlad Li Tam.


    Ihr teilt nun meine Bundschaft mit Windwir.


    Es war ein kurzer Brief, aber diese abschließenden Worte packten ihn. Er lachte leise.


    »Eine beeindruckende Frau«, sagte er laut. Sie hatte ihrem Vater von seinen drei Gesten berichtet. Mit anderen Worten: Sie hatte ihn öffentlich vor ihrem Vater anerkannt. In einem guten Damenkrieg-Spiel würde das bedeuten, dass sie die Festung, mit der er sie bedroht hatte, weggezogen hatte, und im Gegenzug nun seinen Paladin bedrohte.


    Und zweifellos war die Antwort ihres Vaters nun mit raffinierter Anmut erfolgt. Das Zeichen, das Vlad Li Tam für die Bundschaft gewählt hatte, war ein altes, das längst nicht mehr in Gebrauch war: Es war ein Hinweis auf die Einigung der Häuser durch eine strategische Heirat.


    In der Tat eine beeindruckende Frau, dachte Rudolfo.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tams Wohnräume in der Siebten Waldresidenz waren weitaus einfacher als jene, die man ihr im Palast des Aufsehers zur Verfügung gestellt hatte, und diese Einfachheit beeindruckte sie. Man betrat die Zimmerflucht durch breite Doppeltüren im zweiten Stockwerk. Die Schränke waren bereits mit einigen Gewändern ausgestattet, die ihre Größe zu haben schienen. Sie badete, zog Sommerkleider an und ging zum Speisezimmer hinab.


    Obwohl er niemals aß, wartete Isaak dort auf sie. Er saß abseits vom Tisch an der Wand auf einem Schemel für die Dienerschaft.


    Jin deutete auf den leeren Stuhl am Tisch. »Bitte, Isaak«, sagte sie. »Geselle dich zu mir.«


    »Ich danke Euch, meine Dame.« Er erhob sich und hinkte zu dem freien Stuhl hinüber.


    Ihr fiel auf, dass er einen sauberen Talar trug, was sie zum Lächeln brachte. »Weshalb trägst du noch deine Verkleidung?«


    Er sah sie an, dann blickte er auf den Talar hinab und strich ihn mit seinen Metallhänden glatt. »Ich weiß nicht. Es schien mir angemessen.«


    Er hatte die Kapuze abgestreift, daran erkannte sie, dass es nicht in seiner Absicht lag, sich zu verstecken. Also etwas anderes? »Sind deine Räume zufriedenstellend?«


    Er nickte. »Das sind sie, edle Dame Tam.«


    Der Geruch von frischgebackenem Brot und Wildragout strömte ins Zimmer, als die Küchentür aufschwang. Eine Dienerin eilte herein, mit einem dampfenden Tablett beladen. Sie stellte es vor Jin Li Tam ab und zog sich dann zurück.


    Jin hielt inne und versuchte, sich zwischen dem Ragout und dem Brot zu entscheiden. Sie brach ein Stück heißes Brot ab. »Wann wirst du mit deiner Arbeit beginnen?«


    Isaak summte und ein wenig Dampf quoll hervor. »Ich werde heute Nacht beginnen und Querverweise zu den Arbeitsprotokollen der Mechoservitoren anlegen – ich habe sie letztes Jahr übersetzt. Damit werde ich einigermaßen genau feststellen können, wie viel wir immer noch in uns tragen. Von Zeit zu Zeit werden Register ersetzt oder gelöscht, aber das ist selten.«


    Sie nickte und tauchte den Löffel in das Ragout. Sie hielt ihn sich unter die Nase, roch die frischen Zwiebeln und Karotten, die mit in Kräutern gebratenem Wild und Gewürzen vermengt waren und ihr den Mund wässrig machten. »Wie lange wird das dauern?«


    »Zwei Wochen, fünf Tage, vier Stunden und acht Minuten«, sagte er.


    »Und anschließend wirst du deine Berechnungen neu durchführen?« Sie spülte das Ragout mit eisgekühltem Apfelwein hinunter.


    »Ja.« Eine Brise wehte vom Wald heran und brachte den schwachen Geruch von Nadelbäumen und Holzrauch mit. Das Kerzenlicht spiegelte sich auf seinem Metallgesicht. »Danach werde ich zu den letzten Androfranzinern gehen und sie um Hilfe bitten.«


    Die Tür öffnete sich, und der Verwalter trat ein. »Edle Dame Tam«, sagte er, »ich habe soeben einen Vogel von Eurem Vater erhalten. Wollt Ihr ihn jetzt, oder nachdem Ihr fertig gespeist habt?«


    Sie tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Jetzt, bitte.«


    Er reichte ihr die kleine Schriftrolle, und Jin entfaltete sie und hielt sie ins Licht.


    Die oberflächliche Botschaft war einfach und nichtssagend. Ich freue mich, dass es dir gut geht, hieß es. Aber unter der Oberfläche, dreimal verschlüsselt und verborgen, fand sich die längere Nachricht: Ich befürworte deine Entscheidung; du wirst dich am Wiederaufbau der Bibliothek beteiligen. Und die Zeitform, die er benutzte, und ein hauchfein verwischter I-Punkt verrieten ihr, dass Vlad Li Tam seine zweiundvierzigste Tochter zum Zwecke der Bundschaft als verlobt betrachtete.


    Sie blickte zu Isaak und dann zurück auf die Nachricht in ihren Händen. Sie kam nicht ganz unerwartet, doch der zeitliche Ablauf ging schneller vonstatten, als Jin Li Tam es geplant hatte. Das bestätigte natürlich ihren Verdacht, dass ihr Vater schon in Rudolfos Plan, die Bibliothek wieder aufzubauen, einbezogen gewesen war, ehe sie davon erfahren hatte. Sie blickte wieder den Metallmann an und fragte sich, was in den kommenden Monaten auf sie alle zukommen würde. Sie dachte an den Mann, dessen Verlobte sie nun war, und fragte sich, was vor ihr und auch vor Rudolfo lag.


    Als sie wieder etwas sagte, bezogen sich ihre Worte vielleicht auf eine der Überlegungen oder auch auf beide: »Wir sollten das strategische Vorgehen besprechen.«


    Neb


    Neb konnte nicht anders, als den alten Mann anzustarren, während sie ihren Wagen Richtung Süden nach Kendrick lenkten. Neb hatte ihn hingezerrt, auf den Wagen gedeutet, und der alte Mann hatte viel Aufhebens darum gemacht, die Pferde anzuschirren und sein eigenes Pferd hinten anzubinden.


    »Ich bin froh, dass du so gut auf unsere Sachen aufgepasst hast, Del«, sagte er mit einem Zwinkern.


    Neb sah zu, wie er das Wageninnere musterte, bemerkte, wie seine Augen beim Anblick der Werkzeuge aufleuchteten, bevor er neben ihn auf den Kutschbock kletterte.


    Nachdem die Wachen sie an den Rand ihres Lagers geleitet und ihnen den Weg nach Süden gewiesen hatten, dankte er ihnen vielmals. Sobald sie außer Sicht waren, beugte er sich zu Neb.


    »Wir haben es noch nicht hinter uns, Junge. Sie werden uns den Großteil des Weges von Spähern beschatten lassen.«


    Neb nickte.


    Sie fuhren schweigend und hielten kurz an, um altes Brot und harten Käse aus den Satteltaschen des alten Mannes zu essen. Neb lehnte sich an das Wagenrad und streckte sich. In den Wäldern, die entlang des Flusslaufs an die Straße grenzten, flitzten Vögel durch die Schatten und zwitscherten ihnen zu. Ein Eisvogel tauchte in den Fluss und kam mit einem Fisch im Schnabel wieder aus dem trägen, breiten Gewässer.


    Er konnte nicht sprechen, um den Alten zu fragen, ob er der war, für den er ihn hielt – aber er war auch gar nicht sicher, ob er überhaupt eine Frage stellen sollte, solange die entrolusischen Späher in der Nähe waren. Immerhin verabscheute Sethbert die Androfranziner so sehr, dass er sie wie eine Bändernatter unter seinem Stiefel zertreten hatte, da würde ihm ein Papst der Androfranziner wohl kaum lieber sein.


    Neb war noch immer nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, das Lager zu verlassen, aber der Alte hatte ihm nicht viel Raum für Einwände gelassen. Wahrscheinlich hatte er gesehen, wie Neb die Wachen des Aufsehers musterte.


    Und wenn der Alte es gesehen hatte, mochten es auch andere gesehen haben. Also war es möglich, dass Neb ihm sein Leben verdankte. Es war aber auch möglich, dass Neb nun seine erste und beste Gelegenheit verpasst hatte, den Verrückten zu stürzen, der seinen Vater getötet und der Welt das Licht der Androfranziner geraubt hatte.


    Nun ritten sie nach Kendrick mit einem Wagen voller Vorräte, die für die Gamet-Ausgrabung weit im Süden und Osten bestimmt waren, in den Mahlenden Ödlanden. Fragen rüttelten an ihm, stocherten nach ihm, als befände er sich in einem Käfig.


    Er blickte wieder zu dem Alten. Der überprüfte gerade das Wageninnere, durchwühlte einen von Bruder Hebdas Beuteln, als würde er ihm gehören. Neb sprang auf die Füße, als er eine Wallung von Zorn in sich verspürte, und nicht wusste, was er damit anfangen sollte.


    Der Alte sah seinen Gesichtsausdruck. »Ich suche nach den Vorstellungs- und Empfehlungsschreiben.«


    Heiße Scham durchzuckte ihn, und Neb öffnete den Mund zum Sprechen. Ein Fluss von zerhackten Wörtern strömte heraus, Bruchstücke von Sprüchen aus den Neunzehn Evangelien, dem Franzinerkodex und den anderen Teilen, aus denen die whymerische Bibel bestand. Er schloss seinen Mund wieder, dann versuchte er es noch einmal – mit demselben Ergebnis. Der alte Mann riss den Beutel nach oben und drückte ihn Neb in die Hände. Er beugte sich dicht heran und sprach leise. »Dort drinnen gibt es Papier. Und Bleistifte. Die werden unserer reichlich einseitigen Unterhaltung auf die Sprünge helfen. Aber erst, wenn wir wissen, dass wir Sethberts Männer los sind.«


    Neb nickte. Später, wenn sie sich sicher in einen Schuppen am Wegesrand eingeschlossen oder sich tatsächlich durchgekämpft und ein Gasthaus in Kendrick gefunden hatten, würden sie einander viele Fragen stellen müssen.


    Der Alte stieg auf den quietschenden Kutschbock, und Neb kletterte ins Wageninnere, wo er Bruder Hebdas Beutel an die Brust drückte. Eine Peitsche knallte, und ein hohes, scharfes Pfeifen ertönte. Der Wagen schlingerte vorwärts.


    Während sie fuhren, schweiften Nebs Gedanken ab. Zu einem verrückten Aufseher, der das hellste Licht der Welt auslöschte und sie alle in die Dunkelheit riss. Zu einer schönen Frau, in deren Haar der Sonnenaufgang leuchtete, deren Lippen von Geheimnissen kündeten. Zu einem alten, starken Papst, der von den Toten zurückgekehrt war, um seine verwüstete Stadt zu rächen.


    Das alles gehörte in eine Geschichte, dachte er – wie eine von den hunderten, die er während der ruhigeren Tage in der Bibliothek gelesen hatte. Und die Erinnerung daran war so stark, dass Neb das Pergament riechen konnte, während das Schaukeln des Wagens und die warme Nachmittagssonne ihn in den Schlaf wiegten.


    Petronus


    Petronus hörte das leise Schnarchen des Jungen hinter sich und blickte über die Schulter. Es war gut, dass er schlief. Er sah aus, als hätte er das tagelang nicht getan, und Petronus konnte es verstehen. Er hatte keine Nacht durchgeschlafen seit dem Tag, an dem er die Wolke gesehen hatte. Und obwohl er dieser Tage nicht mehr viel Schlaf brauchte, nahm auch er, was er bekommen konnte.


    Während er weiterfuhr, dachte er über den Jungen nach.


    Es war offensichtlich, dass er eigentlich sprechen konnte, und bestimmt war er klug. Auch gut ausgebildet. Vermutlich einer der Waisen – sie bekamen die beste Ausbildung der Welt, besser als jedes adlige Kind. Sie erhielten die Ausbildung, die ansonsten den Androfranzinern vorbehalten war. Bei den Höllen, sie waren Androfranziner, so sah es zumindest Petronus. Und sie hatten nicht einmal eine Wahl. Wenn sie endlich alt genug waren, einen eigenen Verstand zu entwickeln, hatte man sie schon mit dem rückwärtsgewandten Traum durchtränkt – dem andauernden Blick zurück, um die Zukunft gnädiger zu gestalten. Die meisten Waisen traten dem Orden bei, wenn sie ihre Reife erlangten. Selbst die Mädchen dienten auf gewisse Weise, obwohl ihre Aussichten innerhalb des männlich bestimmten Wissenskultes weniger ruhmreich waren.


    Gewiss war auch Petronus von Zeit zu Zeit von den Eiden abgewichen, besonders während seiner frühen Jahre beim Orden. Aber er hatte immer aufgepasst, und seine Tändeleien waren niemals von so langer Dauer gewesen, als dass er sich ernsthafte Sorgen hätte machen müssen.


    Aber andere waren nicht so vorsichtig, jeder aus seinen eigenen Gründen. Dabei war es ganz einfach, besonders für einen Androfranziner, der Zugang zu Tränken und Pulvern sowohl für Männer als auch für Frauen hatte, die den Wunsch verspürten, keine Nachkommen zu zeugen. Vielleicht, dachte er, sehnt sich das Leben danach, sich selbst neu zu erschaffen.


    Dennoch, wenn seine Annahmen richtig waren, war der Junge im Inneren des Wagens einer von hunderten, die die Androfranziner in die Welt gesetzt und dann in ihr Waisenhaus geworfen hatten, als könnten die beste Bildung und die klügsten Gelehrten der Welt eine Mutter ersetzen, die frisches Brot buk, und einen Vater, dessen Hände nach Fisch stanken.


    Und er hat Windwir fallen sehen. Bei den Göttern, was für ein schrecklicher Anblick, ganz gleich in welchem Alter. Dieser Junge konnte nicht älter als fünfzehn sein. Doch abgesehen davon, dass er es nicht schaffte, seine Stimmbänder zu beherrschen, hatte der Junge zumindest noch seinen Verstand beisammen.


    Und dieser reichte aus, um einen Anschlag zu planen, wie es schien, wenn auch eher mit Wagemut als mit Geschick.


    Und warum Sethbert? Das wahre Gesicht des Jungen konnte nicht lügen: Er hatte vorgehabt, dem Aufseher etwas zuleide zu tun, entweder hier und jetzt oder irgendwann später. Trotzdem hatte er Petronus’ Einmischung hingenommen.


    Petronus hatte die Briefe, nach denen er gesucht hatte, nicht in der Botentasche gefunden. Sie hätten im Wagen sein müssen, aber andererseits war der Junge nicht alt genug, dass er ein Akolyth hätte sein können. Vielleicht ein Praktikant oder ein Assistent, obwohl auch jene für gewöhnlich schon ihre Reife erlangt hatten. Von Zeit zu Zeit wurde es sicher auch anders gehandhabt. Der Wagen war eindeutig für die Ödlande bestimmt – seinem Aussehen nach ein Routineeinsatz, bei dem keine Wertgegenstände mitgeführt wurden, die eine Begleitung durch die Graue Garde rechtfertigten.


    Also fehlten sowohl die Briefe als auch mindestens ein weiterer Androfranziner.


    Und dann war da noch der Krieg. Die beiden Armeen ganz in der Nähe waren Windwir zu Hilfe gekommen und bekämpften sich nun gegenseitig. Weshalb? Eines von Petronus’ liebsten Zitaten war P’Andro Whyms Antwort auf die Frage nach der Suche nach der Wahrheit, die man ihm gestellt hatte:


    Die Wahrheit, so sprach das Siebzehnte Evangelium, ist ein Samen, der in einem Feld aus Steinen unter einem Stein keimt und von Schlangen bewacht wird. Um sie zu erlangen, sei stark genug, den Stein wegzuwälzen, geduldig genug, ein Loch zu graben, und schnell genug, den Giftzähnen der Viper auszuweichen.


    Er würde seine Grabung fortsetzen, wenn der Junge aufwachte, und wenn er sicher sein konnte, dass keine Augen und Ohren außer den ihren mehr in der Nähe waren. Und er würde nicht vergessen, dass Vipern in vielen Gestalten und Größen auftraten.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Jin Li Tam


    Für Jin Li Tam wimmelte es in der Siebten Waldresidenz und der Stadt, die sie umgab, von Leben in allen Regenbogenfarben. Das Haus selbst war auf einer leichten Anhöhe errichtet, und die Stadt drängte sich von allen Seiten dicht heran – eine Ansammlung von Straßen mit Kopfsteinpflaster und ebenerdigen oder einstöckigen Gebäuden aus glatt gehobeltem Holz und Glasfenstern, die in einer Vielzahl von Farben bemalt waren. Die Leute trugen vor allem Baumwollkleidung, obwohl sie manchmal auch die Seidenkleider sah, für die ihre Heimat an den Smaragdküsten so berühmt war.


    Sie fragte sich, weshalb sie noch nie zuvor hier gewesen war, wischte diesen Gedanken aber schnell beiseite. Es hatte keinen Grund gegeben. Die Zigeuner blieben unter sich, abseits der Machenschaften und Intrigen der Benannten Lande. Immer wieder einmal hatte sie gehört, dass Rudolfo mit seinen Spähern nach Süden ritt, um der ein oder anderen Feierlichkeit beizuwohnen. Aber das waren niemals die Feste gewesen, zu denen auch sie ging, und zumeist kamen die Leute von den Neun Häusern der Neun Wälder nicht aus ihrer Ecke der Welt heraus.


    Sie wanderte allein durch die Straßen und wusste um die Späher, die ihr in angemessener Entfernung folgten. Sie wollten ihr die Illusion von Unabhängigkeit vermitteln, aber sie nahm an, dass nicht viel geschehen musste, damit sie herbeieilten. Natürlich befand sie sich so weit vom Krieg entfernt in keiner großen Gefahr. Die Späher waren nicht einmal magifiziert.


    Während sie spazieren ging, lauschte Jin den Stimmen um sich herum und schnappte dabei Bruchstücke aus dem Alltagsleben im Wald auf: einen Flickenteppich aus Jagdgeschichten, Gerüchten über den Krieg und über Windwir, Fetzen von Tratsch, wer mit wem das Bett teilte und was das wohl war, das Soundsos Sohn in der Siebten Waldresidenz hatte herumhumpeln sehen.


    Jin hielt inne.


    »Er war wie ein Androfranziner gekleidet, hat er gesagt. Aber ganz aus Metall gemacht.«


    Sie hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis das Geheimnis bekannt wurde. Bestimmt waren die meisten Leute mit den Automaten vertraut, die die Androfranziner der Welt nach und nach enthüllt hatten. Mit Kleinigkeiten wie dem Vogel, den ihr Vater in den Hausgärten hielt, unter der kristallenen Kuppel. Dieser kleine Goldvogel unterschied sich von allen anderen, die sie bisher gesehen hatte, und er konnte in sechzehn Sprachen singen. Er konnte auch kurze Sätze sprechen – einfache Dinge, wie eine Bitte um Wasser, das er nicht trinken, oder Nahrung, die er nicht essen konnte. Er war ein Geschenk von einem der Päpste gewesen, soweit sie wusste, vor Jahren schon.


    Aber Isaak war anders. Er erreichte die volle Größe eines Menschen – vielleicht war er sogar einen Kopf größer als der Durchschnitt -, war schlank, aber massiv gebaut, und er war womöglich das erstaunlichste Wunder, das sie je erblickt hatte. Einst hatte es einmal, so behaupteten einige der Ketzerschriften, beinahe so viele Metallmänner wie Menschen gegeben. Dies war in den Tagen lange, lange vor dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns gewesen. Aber als P’Andro Whym den zerstörten Weltengrund mit seiner verstreuten Schar von Buddlern und Schriftgelehrten durchwanderte, waren die Metallmänner so gut wie ausgerottet gewesen.


    Und nun hatte man sie zurückgebracht, zumindest eine Handvoll davon. Und wenn Rudolfo seinen Willen durchsetzte, so viel wurde ihr klar, dann würden diese wenigen – die mithilfe von Pergamenten und Schrott, den man in den Ödlanden gefunden hatte, erbaut worden waren – hierherkommen, und Isaak dabei helfen, wieder zu errichten, was Sethbert zerstört hatte.


    »Edle Dame Tam«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um. Einer der Späher war an ihre Seite getreten.


    Sie blickte ihn an. Er war jung, aber kein Kind mehr, und anders als Sethberts Deltaspäher stolzierten Rudolfos Männer nicht. »Ja?«


    »Der …« Er hielt inne, auf der Suche nach dem passenden Wort. »Isaak möchte Euch gerne sehen.«zu


    Sie war überrascht. Erst vor einer Stunde hatte sie ihn getroffen und ihn nach seinen Plänen und seiner Korrespondenz mit den Androfranzinern befragt. »Nun gut.«zu


    Sie ging die halbe Meile zur Waldresidenz zurück und traf Isaak im Garten eines Innenhofs. Er hielt einen Papierfetzen in den Händen und stand da, seine Augenschließen blinzelten auf das Schriftstück hinab.


    »Was ist das, Isaak?«, fragte sie und trat zu ihm.


    Der Metallmann hinkte neben sie, und der dunkle Talar verbarg die Kanten seines schmalen, stählernen Gehäuses. »Ich habe Nachricht aus dem päpstlichen Sommerpalast erhalten«, sagte er. Er schlug die Augen rasch auf und zu.


    »Das ging sehr schnell«, bemerkte sie.


    »Es war keine Antwort auf meine Nachricht.«


    Seltsam, dachte sie. »Was für Neuigkeiten enthält sie?«


    Dampf schoss aus seinem Entlüftungsrost. »Es ist ein päpstlicher Erlass, der verfügt, dass sich alle verbleibenden Mittel und Angehörigen des Ordens zur Bestandsaufnahme im päpstlichen Sommerpalast einfinden sollen.«zu


    Sie spürte, wie ihre Brauen sich zusammenzogen. »Wie kann das sein? Der Papst ist doch sicher tot?«


    »Ich …« Er stockte, surrte und klackte. Sofort bedauerte sie ihre Worte. Aber er erholte sich und fuhr fort. »Die Nachfolge bei den Androfranzinern ist kompliziert – ganze Bücher sind in den letzten zweitausend Jahren darüber verfasst worden. Obwohl die Ämter traditionell durch das Auflegen der Hände weitergegeben werden, gibt es Sonderfall über Sonderfall. Papst Introspekt könnte sehr wohl das Amt auf irgendeine Weise weitergegeben haben, bevor er…« Isaak hielt inne. Seine Augen blinzelten Wasser fort, und er blickte zur Seite.


    Jin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vergiss nicht, Isaak, dass es Sethberts Hand war, die dich geführt hat.«zu


    Isaak nickte. »Ungeachtet dessen trägt der Erlass das Zeichen des Ringes.«


    Konnte es sich dabei um etwas handeln, das ihrem Vater entgangen war? Sie bezweifelte es, doch nach den Ereignissen der letzten Woche war alles möglich. Sie kannte die Antwort auf die nächste Frage, bevor sie sie stellte, aber sie fragte trotzdem. »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass ich nicht hierbleiben kann«, sagte Isaak mit gesenktem Kopf. Seine Stimme klang erschöpft – etwas, das sie bei einem Mann aus Metall nicht für möglich gehalten hätte. Als er zu ihr aufblickte, dachte sie, dass sie womöglich noch nie einen solchen Ausdruck von innerer Zerrissenheit auf dem Gesicht eines Menschen gesehen hatte, und es erstaunte sie, dass sie diesem Metallmann schon solch menschliche Charakterzüge zuschrieb, nur aufgrund der Art, wie sich seine Augen oder sein Mund bewegten oder wie er den Kopf neigte. »Ich bin Eigentum des Ordens der Androfranziner«, sagte er schließlich. »Erbaut, um ihrem Gebot zu folgen.«


    Und wenn ihre Vermutungen stimmten, war er auch die größte Waffe, die die Welt seit zweitausend Jahren gesehen hatte.


    Er stand bewegungslos da. »Gibt es noch etwas?«, fragte sie.


    Isaak nickte langsam. »Ja. Die erste Amtshandlung des Heiligen Stuhls unter Papst Resolut war, einen Bannschrieb zu unterzeichnen.«


    Einen Bannschrieb. Nun würden die Entrolusier wahrhaft allein dastehen, von der Welt abgekapselt. Ein Bann des androfranzinischen Papstes würde jegliche Verpflichtungen der Bundschaft zwischen den verstreuten Mächten der Benannten Lande und demjenigen auflösen, dem der Bann galt – ein mächtiges Instrument, dessen man sich, ihrer Erinnerung nach, in der Geschichte der Benannten Lande nicht öfter als dreimal bedient hatte.


    »Das sind gute Neuigkeiten«, sagte sie. »Es wird Rudolfos Sache nur helfen.«


    Isaak schüttelte den Kopf. »Nein, meine Dame. Ihr versteht nicht.«


    Sie blickte ihn an und spürte, wie ihr Mund sich öffnete. »Du meinst …?«


    »Ja«, sagte Isaak, »der Bannschrieb hat die Neun Häuser der Neun Wälder und König Rudolfo, den General der Streunenden Armee, für schuldig an der Verheerung von Windwir erklärt, und verkündet, dass seine Länder und sein Besitz treuhänderisch verwaltet werden sollen, bis eine Untersuchungskonferenz zusammengetreten und zu einem endgültigen Beschluss gekommen ist.«


    Jin Li Tam spürte, wie die Luft aus ihrer Lunge entwich. Mit dem Ruf nach einem Vogel und Papier stürmte sie in die Residenz, während sie in Gedanken schon die Nachricht an ihren Vater verschlüsselte.


    Petronus


    Petronus und der Junge setzten sich mit dem Papier zusammen, sobald sie sich in den Schuppen eingeschlossen hatten. Sie hatten die Außenbezirke von Kendrick erreicht, als es gerade Nacht wurde, und waren zufällig auf einen Bauern gestoßen.


    »Ich biete dir eine Münze, wenn ich deinen Schuppen benutzen darf«, sagte Petronus.


    Der Bauer trat näher an ihren Wagen und blinzelte, um sie im verblassenden Licht besser erkennen zu können. »Seid ihr aus Windwir? Was bringt ihr für Neuigkeiten?«


    Petronus kletterte vom Sitz herab. Der Junge beobachtete ihn und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Die Stadt ist vollständig verschwunden. Die Entrolusier bekriegen sich mit den Zigeunern. Ich bin mir nicht sicher, weshalb.«


    Der Bauer nickte. »Also seid ihr Androfranziner?«


    »Ich habe gelegentlich für sie gearbeitet. Mein Name ist Petros.« Er wandte sich zu dem Jungen um und entdeckte den Anflug eines Lächelns, als er seinen Namen nannte. »Das ist mein Enkel.«


    »Ich bin Varn«, sagte der Bauer und streckte seine Hand aus. Petronus schüttelte sie. »Du kannst deine Münze behalten. Dies sind raue Zeiten für den Orden. Euch Obdach zu bieten ist das Geringste, was ich tun kann.«


    Nachdem sie sich drinnen niedergelassen und auf einen Korb mit frischem Brot, eingelegtem Spargel und gebratenem Kaninchen gestürzt hatten, den Varn ihnen gebracht hatte, füllten sie ihre Metallbecher mit Wein aus einem der drei Fässer im Wagen und setzten sich mit dem Papier bei Lampenlicht zusammen.


    Ehe Petronus fragen konnte, kritzelte der Junge schon flink auf dem Papier herum und hielt es ihm vor die Augen. Ich heiße Neb, stand da.


    »Es ist gut, endlich deinen Namen zu kennen«, sagte Petronus. »Wie bist du in Sethberts Obhut gelangt?«


    In den nächsten beiden Stunden stellte Petronus Fragen und Neb beantwortete sie, wobei seine Hand schwer arbeiten musste, um mit der Zunge des alten Mannes mitzuhalten. Petronus nahm alles zur Kenntnis – Nebs Augenzeugenbericht vom Fall der Stadt, seine Gefangennahme durch die Deltaspäher, welche Gespräche der Soldaten er belauscht hatte, was die Dame mit den roten Haaren gesagt hatte … und wie sie versucht hatte, Neb mitzunehmen.


    Sethbert hat Windwir zerstört. Diese Worte las er dreimal. »Weißt du, auf welche Weise?«


    Neb schüttelte den Kopf.


    Petronus dachte darüber nach. Er hatte jemanden bezahlt, etwas versprochen, war irgendeinen Handel eingegangen, um den Bannspruch in die Finger zu bekommen. Diese Ödnis, auf der einst die Stadt gestanden hatte, musste das Werk von Xhum Y’Zirs Sieben Kakophonischen Toden sein. Irgendwie hatten die Androfranziner die Fragmente zusammengesetzt, und Sethbert hatte sie zu seinem Vorteil genutzt. An irgendeiner Stelle entlang des Weges hatten all die aufwendigen Sicherungsmaßnahmen, die abgesperrten Kassetten und Kammern, die Täuschungen, mit denen man zweitausend Jahre lang die Menschheit vor sich selbst geschützt hatte, versagt.


    Wenn ich geblieben wäre, wäre das nicht geschehen.


    Petronus spürte eine Hand an seinem Ärmel und blickte auf das Papier hinab. Kann ich Euch ein paar Fragen stellen?, hatte Neb hingeschrieben. Er nickte. »Bitte sehr.«


    Weshalb habt Ihr mich aufgehalten?


    Petronus legte Neb eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Wenn ich deine Pläne erkennen konnte, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis einer von Sethberts Spähern oder Wächtern es auch bemerkt hätte. Wie hast du dir vorgestellt, dass es dir gelingen sollte, einen der mächtigsten Männer der Benannten Lande zu ermorden?«


    Petronus beobachtete Nebs Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten, und sein Blick schweifte ab. Es wurde deutlich, dass er mit sich rang, wie viel von der Wahrheit er preisgeben sollte. »Du musst es mir nicht verraten, Sohn.«zu


    Die Hand des Jungen verschwand unter seinem Hemd und kam mit einem Beutel hervor. Petronus erkannte, was es war, und lachte leise. »Schlau«, sagte er. »Aber das allein hätte nicht ausgereicht, dich in Sicherheit zu bringen, selbst wenn du es geschafft hättest, den Bastard zu töten.«


    Aber noch während er sprach, wurde Petronus klar, dass es den Jungen überhaupt nicht kümmerte, ob er sich in Sicherheit hätte bringen können. Die Härte in seinen Augen und wiederum sein wahres Gesicht verrieten ohne Worte, dass Neb mit Freuden sein Leben gegeben hätte, um das des verrückten Aufsehers zu beenden.


    »Hör gut zu«, sagte Petronus. »Ein Leben zu nehmen – sogar ein Leben wie das von Sethbert – beraubt dich am Ende deiner eigenen Seele. Ich stimme dir zu, dass er für das, was er getan hat, den Tod verdient. Tausend Tode wären nicht genug. Aber Androfranziner töten nicht«, sagte er. Außer man war der Papst, dachte er. Außer man übermittelte die entsprechenden Worte einfach an den erfahrensten Hauptmann der Grauen Garde, verschloss die Augen und gab vor, dass keine Verbindung zwischen den eigenen Worten und den Taten anderer bestand.


    Er spürte wieder das Zupfen an seinem Ärmel und blickte hinab. Ich bin kein Androfranziner.


    »Nein«, sagte Petronus, »ich nehme an, das bist du nicht. Aber eines Tages könntest du einer sein. Und die Geister des vergangenen Jahres gehen in den Wäldern des kommenden Jahres um.«


    Der Junge dachte darüber nach, dann schrieb er noch einmal. Petronus las es. »Was jetzt? Ich weiß nicht. Ich nehme an, ich werde versuchen, hier in Kendrick einen Platz zu finden, an dem du bleiben kannst. Ich bin nur lange genug hier, um ein paar Männer zu versammeln, und dann kehre ich wieder zurück nach Windwir.«


    Als der Junge ihn anblickte, seine Brauen fragend zusammengezogen, spürte Petronus, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten. »Ich habe eine Stadt zu begraben«, sagte er mit leiser Stimme.


    Der Junge kritzelte weitere Worte auf das Schreibpapier, und Petronus war überrascht, eine Aussage zu sehen, keine Frage.


    Ich weiß, wer Ihr seid, Vater, erklärte die gestochen scharfe Handschrift, ein schroffes Schwarz auf dem grauen Papier. Petronus starrte auf die Worte und antwortete nicht, da er wusste, dass sein Schweigen genug sagte.


    Neb


    Den ganzen nächsten Tag lang beobachtete Neb, wie Petronus die Stadt bearbeitete. Er hielt an der Schenke an, um während ihrer Frühstückspause mit den Holzfällern zu sprechen. Er streifte durch Kendrick, während er mit Frauen redete, und machte auf dem überfüllten Marktplatz Halt. Der weite, offene Platz war voll von den Zelten und Karren jener, die unterwegs nach Windwir gewesen waren und in entsetzter Stille darauf warteten, dass ihnen ein besseres Ziel in den Sinn kam. Sie warteten noch immer.


    Er sprach in gedämpftem Ton mit dem Bürgermeister, während Neb aus der Ferne zusah. Zunächst regte sich der Bürgermeister auf und winkte den alten Mann beiseite. Dann nickte er, seine Brauen zornig zusammengezogen. Am Ende wirkte er eifrig, und als sie sich die Hände schüttelten, ging der Bürgermeister los, um eine Notfallsitzung des Rates einzuberufen.


    Es war leicht zu erkennen, wie dieser Mann zum jüngsten Papst des Ordens geworden war. Neb hatte sich seine Unterrichtsstunden ins Gedächtnis gerufen – Petronus hatte sich nicht viel Erwähnung in Die Werke der Apostel des P’Andro Whym verdient, aber das ein oder andere hatte es durchaus gegeben: Er war der Jüngste gewesen. Er war ermordet worden. Er war ein starker König und Papst gewesen. Obwohl es nicht in dem Buch enthalten war, hatte Neb die alten Männer von Zeit zu Zeit sagen hören: »Seine Zunge ist so silbern wie die von Papst Petronus«, was in dieser Generation von Androfranzinern zu einem geflügelten Wort geworden war. Nun konnte Neb es aus nächster Nähe beobachten.


    Der Bürgermeister schickte Reiter hinaus zu den bewirtschafteten Ländereien, sandte Läufer durch das ganze Dorf und rief jeden herbei, den man in zwei Stunden zu Pferd erreichen konnte, so er denn zuhören wollte. Bis die Kuriere ausgeschwärmt waren, hatte Petronus Vögel nach Caldusbucht und in zwei weitere Dörfer geschickt, die Neb nicht kannte, und er war zu weit entfernt, als dass er hätte lesen können, an wen sie gerichtet waren. Schließlich schrieb er noch eine lange Botschaft in einer Schrift, von der Neb nur wusste, dass sie von irgendwo an den Smaragdküsten stammte. Diese knüpfte er an den Vogel, der am stärksten und schnellsten aussah, und in die Ohren dieses Vogels flüsterte er am längsten, ehe er ihn zum Himmel hob.


    Als sie fertig waren, nahm Petronus Neb mit in die Schenke, und sie stopften sich mit Wels und gebratenem Brot voll.


    Als Neb den Rest des Eintopfs mit seiner letzten Brotkruste aus der Schüssel tunkte, lächelte er den alten Mann an.


    Petronus lächelte auch. »Wir haben ein gutes Tagwerk verrichtet.«


    Neb nickte. Das hatten sie. Und obwohl er eigentlich selbst nicht viel getan hatte, hatte er auf eine Art und Weise gelernt, wie er es in der Waisenschule noch nie getan hatte: einfach dadurch, diesen Mann bei der Arbeit zu beobachten, wie er Vertrauen hier und Argwohn dort aufbaute, dem einen ein Grinsen entlockte, dem anderen ein Nicken. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen, und es wühlte etwas in ihm auf. Plötzlich wurde er in seine Vergangenheit zurückgeworfen.


    »Aber ich weiß nicht, was ich einmal sein möchte«, hatte er seinem Vater während eines Besuchs gestanden.


    Bruder Hebda hatte gelächelt. »Sei nicht das, was du tust«, sagte er. Er war in den Franzinischen Lehren ausgebildet, und Neb hatte es immer gefallen, ihre Umsetzung im echten Leben zu sehen. »Tun und Sein sind nicht dasselbe.«


    »Aber ist nicht das, was ich bin, von dem bestimmt, was ich tue?«


    Auf dem Gesicht seines Vaters zeigte sich ein noch breiteres Lächeln. »Manchmal. Aber was du tust, kann sich von Situation zu Situation ändern. Kann ein guter Mann töten?«


    Neb schüttelte den Kopf.


    »Aber die Grauen Gardisten töten … Sind sie gut?«


    Darüber dachte Neb nach. »Ich denke, das sind sie. Weil sie ihrer Aufgabe nachgehen, um das Licht zu schützen.«


    Bruder Hebda nickte. »Das tun sie. Aber nimm an, ihnen wurde befohlen, einen Mann zu töten, weil er ein Ketzer war, aber in Wahrheit war er der Feind eines rachsüchtigen, betrogenen Ehemannes. Ist dann die Graue Garde von dem bestimmt, was sie tut?«zu


    Neb lachte. »Ich habe doch nur gesagt, dass ich nicht weiß, was ich sein will, wenn ich erwachsen bin.«


    Bruder Hebda lachte auch. »Oh. Nun, das ist einfach.«


    »Wirklich?«


    Sein Vater nickte und beugte sich vor. »Halte nach jenen Ausschau, die dich mit offenem Mund starren machen. Studiere sie, finde heraus, was sie lieben und was sie fürchten. Grabe den Schatz in ihren Seelen aus, und halte ihn ans Licht.« Er beugte sich noch näher heran, so dass Neb den Wein in seinem Atem riechen konnte. »Und dann sei wie sie.«


    Er erinnerte sich daran, wie er in diesem Augenblick gedacht hatte, dass er ein Mann wie Bruder Hebda sein wollte. Noch in diesem Winter hatte Neb seine erste Bitte abgegeben, in der er die Bewilligung beantragte, unter der Aufsicht einer Expedition in den Ödlanden studieren zu dürfen, am liebsten als Lehrlingsschüler, Hebda Garl zugeteilt.


    Inzwischen, nach nur einem Tag, an dem er Petronus – oder Petros – bei der Arbeit beobachtet hatte, hatte er jemand anderen gefunden, dem er ähnlich sein wollte.


    Nach dem Essen gingen sie hinaus zu der Menge, die sich versammelt hatte. Es war keine große Menge. Nicht alle waren gekommen. Aber genug. Und sie standen zwischen den Zelten und Karren auf dem Marktplatz, in der Nähe der offenen Tür der Schenke. Sie standen um einen umgedrehten Bottich herum, auf den der alte Mann kletterte, während er eine Schaufel über den Schultern hielt.


    Neb beobachtete alles aus dem Abseits. Der Bürgermeister, der zuvor nichts als Zustimmung gezeigt hatte, schien nun aufgeregt und auf eine Ansprache aus zu sein. Neb fragte sich, was sich geändert hatte.


    »Ich werde es kurz machen«, sagte Petronus, ehe der Bürgermeister versuchen konnte, ihn vorzustellen. Er ließ die Schaufel von der Schulter gleiten und zeigte damit nach Norden. »Ihr alle wisst, was mit Windwir geschehen ist. So weit man sehen kann, ist es ein Feld aus Asche und Knochen.« Aus der Menge drang gedämpftes Keuchen. »Wir sind alle Kinder der Neuen Welt, und an irgendeinem Punkt unserer Abstammung verbindet uns alle die Bundschaft miteinander. Wir wissen, dass das wahr ist.« Er wartete, bis ein paar Köpfe genickt, ein paar Stimmen gesprochen hatten. »Ich bin kein Mann, der seine Angehörigen unbegraben liegen lässt«, sagte Petronus.


    Der Alte sprach noch fünfzehn Minuten lang weiter, in denen er einen Schlachtplan aufstellte, der Neb durch seine Einfachheit beeindruckte.


    »Diejenigen, die können«, sagte Petronus, »werden kommen und helfen, wo sie es vermögen.« Schichten, in denen man eine Woche arbeitete und eine Woche nicht, eingeteilt in Drittel – mit zwei Männern, die zu Hause blieben und sich um den Hof ihres Nachbarn genauso wie um ihren eigenen kümmerten, während dieser gute Bürger fort war. Frauen, die in ähnlichen Schichten arbeiteten. Und jene, die nirgendwo sonst hinkonnten – sie würden am Morgen mit Petronus und Neb nach Windwir aufbrechen, um ihnen beim Errichten des Lagers zu helfen.


    »Was zahlst du dafür?«, fragte jemand.


    Und Nebs Mund stand offen, als Petronus antwortete: »Diejenigen, die etwas brauchen, werden etwas bekommen. Die, die nichts brauchen, werden aus Liebe arbeiten.«


    Petronus sprang von dem Waschzuber herab und zwinkerte Neb zu. »Wie war ich?«


    Neb nickte und wünschte, er könnte etwas sagen. Dann hörte er eine weitere laute Stimme und sah sich um. Der Bürgermeister war nun auf den Bottich gestiegen und hielt einen Papierfetzen hoch. »Ich habe auch noch ein Wort zu sagen«, verkündete er. »Auch wenn es mir nicht gefällt, unserem beredten Gast zu widersprechen.«zu


    Der Bürgermeister wartete, bis die Menge sich beruhigt hatte. »Ich habe heute die Nachricht erhalten, dass Bischof Oriv im päpstlichen Sommerpalast zum Papst des Androfranzinerordens und König von Windwir ernannt worden ist. Seine Exzellenz hat alle Mittel und Angehörigen der Androfranziner zu einer Versammlung dort hinbefohlen, um nach dieser großen Tragödie eine Bestandaufnahme durchzuführen. Er schickt außerdem einen Bannschrieb gegen die Neun Häuser der Neun Wälder und ruft die Exerzitien der Heiligkeit aus.«


    Neb schnappte nach Luft. Ein Bann war eine Vorgehensweise aus der Alten Welt, die durch die Weisheit des P’Andro Whym in die Neue Welt übergegangen war. Er löste alle Verpflichtungen der Bundschaft und machte seinen Empfänger zum Freiwild für alle und zu einem Feind des Lichtes. Ein Bann war nur zu einer Handvoll Gelegenheiten verhängt worden, gewöhnlich als Hebel, um den vom Papst gewünschten Ausgang eines Ereignisses herbeizuführen. Aber während der Zeit der Irrlehren hatte man ihn benutzt, um den offenen Krieg zu verhüllen.


    Und die Exerzitien waren vor tausend Jahren aus der Mode gekommen. Aber es hatte eine Zeit gegeben, zu der einmal alle sieben Jahre der Papst die Exerzitien der Heiligkeit ausgerufen und damit verfügt hatte, dass Windwir sich ein ganzes Jahr lang von der Außenwelt abschottete. Zweimal hatte man sie eingesetzt, um ein Schisma auszusitzen – ein Jahr der Trennung konnte die meisten Streitigkeiten ersticken. Durch die Graue Garde vollzogen, waren in frühen Zeiten diejenigen getötet worden, die sich darüber hinwegsetzten … später wurden sie nur noch bestraft und ausgewiesen.


    Wenn Neb die Bedeutung der Botschaft unklar gewesen wäre, hätte er sie auf Petronus’ Gesicht deutlich erkennen können.


    »Im Sommerpalast halten sich Mitglieder der Grauen Garde auf«, sagte Petronus mit leiser Stimme. »Nicht viele. Nicht genug, um das durchzusetzen.«


    Der Bürgermeister fuhr fort. »Und aufgrund seiner Bundschaft mit Windwir hat sich Aufseher Sethbert von den Entrolusischen Stadtstaaten bereit erklärt, die Exerzitien unter seiner Vormundschaft durchzusetzen. Seine Exzellenz, der Papst, verpflichtet alle Siedlungen unter der Schirmherrschaft Windwirs, sich darein zu fügen und beizustehen, wenn es verlangt wird.«zu


    Neb musterte die Menge, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Und er musterte auch Petronus. Das Gesicht des Alten war verhärmt und nicht zu deuten. Der Bürgermeister stieg herab, und niemand bewegte sich.


    Schließlich meldete sich jemand zu Wort, und Neb war vom Klang der Stimme überrascht. Es war seine Stimme, die klar ein Wort nach dem anderen hervorbrachte.


    »Ich bin kein Mann, der seine Angehörigen unbegraben liegen lässt«, sagte Neb.


    Und während er das sagte, konnte er nicht anders, als an Bruder Hebda zu denken.


    Rudolfo


    Rudolfo saß im Schatten einer Tanne und dachte alleine nach. An seinen Ärmeln und Stiefeln war getrocknetes Blut, aber es war nicht seines. Er hatte in der vorigen Nacht einen magifizierten Pionier getötet, als die Feinde auf den Hügelkamm durchgebrochen waren. Rudolfos Männer hatten einiges einstecken müssen, die Stellung jedoch gehalten. Er hatte drei seiner Zigeunerspäher – drei – in einer Nacht verloren.


    Gregoric kam zu ihm und setzte sich. »General Rudolfo«, sagte er.


    Rudolfo nickte. »Gregoric. Was denkst du?«


    Gregoric schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Der Vogel war vor zwei Stunden eingetroffen und hatte die Nachricht vom neuen Papst und dem Bannschrieb gebracht. Rudolfo hatte sofort eine Botschaft an das Haus Li Tam und die Siebte Waldresidenz gesandt. Gerade als er fertig geworden war, hatte sich der Hauptmann seiner Kundschafter mit weiteren schlechten Neuigkeiten genähert: »Wir haben die Botschaft erhalten, dass zwei weitere Brigaden von Fußsoldaten aus dem Delta nach Norden unterwegs sind. Und Pylos und Tyrn schicken Kontingente.«


    Da hatte sich Rudolfo aus dem Lager gestohlen und war in den Wald gegangen, um nachzudenken. Natürlich hatte er bemerkt, dass Gregoric, der noch vom morgendlichen Wachgang magifiziert war, ihm in einigem Abstand gefolgt war. Und nachdem hinlänglich Zeit vergangen war, hatte sein Erster Hauptmann getan, was er immer tat, und war gekommen, um bei seinem Freund zu sitzen.


    Rudolfo seufzte. »Ich denke, dass wir uns vielleicht zurückziehen und eine neue Vision finden müssen. Dieser neue Papst hat die Spielsteine auf dem Brett neu geordnet.«


    »Jawohl«, sagte Gregoric. »Wir haben noch etwas Zeit. Ein paar Tage. Wir tun, was wir können, und anschließend zerstreuen wir die Armee.«


    Rudolfo nickte. »Und ich werde an anderer Stelle gebraucht werden.«


    Morgen würde Rudolfo mit seinem eigenen Halbtrupp von Spähern zum päpstlichen Sommerpalast reiten, um mit dem neuen Papst zu verhandeln. Hinter ihm würde seine Streunende Armee zu den heimatlichen Waldinseln zurückfallen, bis ihr General sie wieder in den Krieg rief.


    Zum ersten Mal in dieser Woche fragte sich Rudolfo, ob er wirklich siegen würde.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Jin Li Tam


    Die Hallen der Siebten Waldresidenz waren breit und lang, hatten Hartholzböden und Holztäfelung an den Wänden, waren mit dicken Seidenteppichen und gerahmten Porträts dekoriert. Während ihres kurzen Aufenthalts erkundete Jin Li Tam so viele Räume wie möglich und stieß dabei nur auf wenige versperrte Türen in dem großen dreistöckigen Gebäude. Die meisten Zimmer waren geräumig, auch die Unterkünfte der Diener, und konnten mit fließendem Wasser aufwarten, das in einem großen Metallofen erhitzt und von der Schwerkraft durch Kupferrohre befördert wurde – ein weiteres Geschenk der Androfranziner.


    Am ersten Tag war sie durch einen Großteil der Residenz spaziert. Aber nun suchte sie das Stockwerk auf, das sie bisher gemieden hatte. Sie benutzte das breite, weitläufige Treppenhaus, das am ersten und zweiten Stock vorbei und direkt in den dritten führte.


    Dort, am Ende eines kurzen, breiten Flures, fanden sich die Doppeltüren und die Fenster aus Buntglas, die zu den Räumlichkeiten der Familie führten.


    Sie blickte sich in den Kinderzimmern um. Es gab deren viele, alle bis auf eines waren im Augenblick leer – das Zimmer eines kleinen Jungen, wie sie annahm, mitsamt den verstreuten Spielsachen und einem kleinen Silberschwert, das über dem Bett hing. Ein ausgerollter Turban lag über eine Stuhllehne drapiert, und ein kleiner Stiefel ragte sorglos unter dem Bett hervor.


    Es war ordentlich geputzt, aber sie konnte erkennen, dass sich das Zimmer schon sehr lange in diesem Zustand befand.


    Eine dunkle, nicht versperrte Tür führte zu Rudolfos Räumen – einer Zimmerflucht, die eine abgeschiedene Stube enthielt und durch ein großes Badezimmer mit weiteren Räumlichkeiten verbunden war. Das Bad war beeindruckend. Es roch nach frischem Lavendel, und in der Mitte befand sich eine große, runde Badewanne aus Marmor. Eine kunstvolle, goldene Düse war in die Decke eingesetzt, an der sich lange Kordeln mit goldenen Troddeln befanden, an denen die Badenden ziehen konnten, um heißen Regen niedergehen zu lassen.


    Jin ging durch das Zimmer, ihre Hand strich über den Rand der Wanne. Der Marmor war kalt unter ihren Fingern.


    Jenseits des Badezimmers wartete eine ähnliche Zimmerflucht, und die weicheren Farben verrieten ihr, dass sie eines nicht allzu fernen Tages, so es trotz des neuen päpstlichen Bannschriebs noch im Sinne ihres Vaters war, von ihren Gästezimmern in diese Räume übersiedeln würde – als Rudolfos Braut.


    Sie hatte gewusst, dass sie eines Tages, wenn ihr Vater es so wollte, entweder frei sein würde, um sich aus eigener Veranlassung einen Gefährten zu suchen – ob aus Liebe oder Zweckmäßigkeit -, oder dass sie zu strategischen Zwecken verheiratet werden würde, um die Interessen des Hauses Li Tam in der Welt voranzutreiben. Natürlich hatten sich einige ihrer Schwestern dafür entschieden, stattdessen zu Hause zu bleiben. Sie aber war immer davon ausgegangen, dass sie, wenn sie nur noch ihrem eigenen Herzen folgen musste, weder zu Hause bleiben noch heiraten würde. Stattdessen würde sie die Orte aufsuchen, an die sie gehen wollte, und nicht mehr diejenigen, an die ihr Vater sie schickte.


    Sie streckte eine Hand aus und berührte die dicke Steppdecke, die am Fuß eines großen Himmelbettes zusammengefaltet lag. Bestimmt wäre dieser Ort einer von denen gewesen, die sie hätte aufsuchen wollen. Diese uralten Waldinseln in einem Ozean der Prärie und ihre skrupellosen Zigeunerkönige, die durch ihre Vergangenheit an das Erbe Xhum Y’Zirs gebunden waren, das sich in den Anatomen der Bußfertigen Folter und ihrem Erlösungswerk zeigte. Rudolfos Vorgänger hatten diesen dunklen Ritus der Blutmagie mit den mystischen Lehren von T’Erys Whym vermengt, dem jüngeren Bruder des P’Andro Whym, der eine Zeitlang als Nachfolger seines Bruders über das geherrscht hatte, was von der Welt noch übrig war, bis ausgerechnet der Franzinerorden die Vernunft wieder als Maß aller Dinge eingeführt hatte.


    Ja, sie hätte diesen Ort besuchen wollen. Aber hätte sie sich auch entschieden hierzubleiben?


    Vermutlich nicht, dachte sie. Stattdessen hätte sie, wenn es nach ihr gegangen wäre, einige Zeit in der Großen Bibliothek verbracht, womöglich die Grenzen der Mahlenden Ödlande aufgesucht, und sich dann nach Süden gewandt, um zu den Kanalinseln zu segeln.


    Doch nun, dachte sie, werde ich hier im Schatten einer neuen Bibliothek leben.


    Natürlich hing all das von dem Bannschrieb und seiner Aufhebung ab. Und von den Wünschen ihres Vaters. Sie war sicher, dass er seine Strategie ändern würde, und sie hatte damit gerechnet, dass ein Vogel mit einer entsprechenden Nachricht eintreffen würde. Stattdessen war an diesem Morgen eine Nachricht von Rudolfo angekommen.


    Kümmert Euch nicht um den Schrieb dieses aufstrebenden Papstes, hieß es dort. Ich reite hin, um mit ihm zu verhandeln. Bleibt bei Isaak. Nur das Wort »bei« war ein wenig geneigt geschrieben, was ihm unterschwellig die Bedeutung von »in der Nähe« verlieh, wodurch es Gewicht und große Bedeutsamkeit bekam.


    Sie hatte gelächelt. Noch eine weitere geheime Botschaft war darin verborgen gewesen. Sie war einfach und unerwartet, mit den Pünktchen und Tüpfelchen der Bankengeheimschrift in die Nachricht gewoben. Ich werde trotzdem wieder mit dem Sonnenaufgang tanzen, bedeutete die Formel.


    Jin Li Tam hörte humpelnde Schritte auf dem Flur und ging zur Tür.


    »Edle Dame Tam?«, hörte sie eine metallische Stimme rufen.


    Sie steckte ihren Kopf hinaus. »Hier drinnen, Isaak.«zu


    Der Metallmann hielt inne und wandte sich um. Er trug noch immer den Talar, dunkel und lang. »Ich bin gekommen, um Euch Lebewohl zu sagen«, erklärte er.


    Die Worte trafen sie. »Was meinst du damit?«


    Er blinzelte. »Ich breche zum päpstlichen Sommerpalast auf.«zu


    Bleibt bei Isaak. In seiner Nähe, dachte sie, weil er so bedeutsam ist. »Ich denke nicht, dass König Rudolfo das gestatten wird.«


    Dampf quoll aus seinem Entlüftungsrost. »Ich weiß. Auch ich habe heute Morgen seine Nachricht erhalten. Aber ungeachtet König Rudolfos Anweisungen bin ich verpflichtet, meinem Papst zu gehorchen. Ich bin Eigentum der Androfranziner. Es ist in meinem Verhaltensregister festgeschrieben.«


    Sie betrachtete seine Augen und hielt dabei nach einem Bewusstsein Ausschau, von dem sie wusste, dass sie es nicht finden würde. Aber sie erkannte an den Tränen, die herausquollen, dass er zumindest einen Teil der Gleichung verstand. Wenn dieses mechanische Wunder tatsächlich die Stadt Windwir mit nichts als seinen Worten vernichtet hatte, welches Risiko stellte es dann womöglich für die letzten Androfranziner dar?


    Aber die andere Seite der Gleichung würde ihn überhaupt nicht bekümmern, das wusste sie. Er würde sie willkommen heißen, würde sogar darum bitten und hoffen, dass es ihm helfen würde, das Gewicht der Schuld abzuwerfen, an dem er deutlich sichtbar bei jedem Schritt zu tragen hatte. Sie bezweifelte, dass selbst die Hoffnung darauf, die Bibliothek wiederaufzubauen, stark genug sein konnte, um eine so schwere Last von ihm zu nehmen.


    Bleibt bei Isaak, hatte Rudolfo geschrieben.


    Aber es waren nicht Rudolfos Worte, die sie bewegten. Nein. Es war die andere Seite dieser Gleichung, die Jin Li Tam die Stufen hinabdrängte, um das Wenige, das sie hatte, zu packen und sich für ihre Reise mit dem Metallmann fertig zu machen, der als Sethberts Schwert einer ganzen Stadt an die Kehle gegangen war.


    Sie machte sich keine Sorgen, dass man Isaak jemals wieder auf eine solche Weise missbrauchen könnte. Sie war sich sicher, dass er es nicht zulassen würde. Aber dann war da noch die andere Seite.


    Was für ein Risiko stellten die letzten Androfranziner für ihn dar?


    Petronus


    Petronus führte eine kleine Gruppe Männer über die letzte Anhöhe, und diejenigen, die es noch nicht gesehen hatten, taumelten und schnappten nach Luft bei dem Anblick, der sich ihnen dort bot.


    Sie schoben Schubkarren voller Werkzeuge, und wer Maultiere oder Pferde hatte, spannte sie vor seinen beladenen Karren. Petronus musterte die Karawane und schüttelte den Kopf.


    Verdammt seien Papst Resolut und seine Exerzitien der Heiligkeit. Sie hatten ihn zwei Drittel der Leute gekostet. Niemand wollte sich auf der falschen Seite von Sethberts Armee wiederfinden. Sie waren alle klug genug, um zu wissen, dass die Exerzitien Leute davon abhalten sollten, Ausgrabungen anzustellen – und auch Totengräber mussten letzten Endes graben.


    Er blickte auf den Jungen hinab. Er hatte nun seit zwei Tagen nicht wieder gesprochen, aber Petronus war ziemlich sicher, dass er es konnte, wenn er nur wollte. »Aber du musst nicht«, hatte er Neb zugesichert, als ihm aufgefallen war, dass er seither nichts mehr gesagt hatte, »wenn du nicht willst.«


    Als sie die Anhöhe erklommen hatten, sah Petronus Vögel aus dem Wald auffliegen, die sich mit wild schlagenden Flügeln nach Norden bewegten. Er erkannte ihre Färbung und lächelte. Ein Pferd löste sich aus einem Baumbestand nicht weit von der Grenze des zerstörten Gebietes. Es kam auf sie zu, und Petronus sah rechts und links neben dem Reiter Wellen von Wind durch das Gras wogen.


    Er wartete, bis der junge Leutnant anhielt und ihn grüßte. »Windwir ist gesperrt«, sagte er.


    Der Wind fegte um sie herum, als die magifizierten Späher ihre Stellung bezogen.


    Petronus deutete auf die verkohlte Ebene. »Windwir ist ein Feld von Gebeinen. Wir beabsichtigen, sie zu begraben.«


    Ein leiser Hauch von Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht des jungen Mannes ab. »Ich fürchte, ich kann euch nicht vorbeilassen.«


    Petronus trat näher. »Wie heißt Ihr, Leutnant?«


    »Brint«, sagte der junge Mann. Er musterte Petronus und die bunte Schar von Reisenden.


    »Habt Ihr noch nie durchlebt, wie ein geliebter Mensch von Euch geht?«


    Petronus betrachtete das Gesicht des jungen Mannes. Er sah den Schmerz des Verlustes an die Oberfläche steigen und dann schnell verschwinden, als der Leutnant seine Gefühle beiseiteschob. Die Veränderung war so geringfügig, dass sie dem unausgebildeten Auge entgangen wäre, doch Petronus wurde plötzlich klar, dass er es nicht mit dem verzogenen Sohn eines adligen Entrolusiers zu tun hatte.


    Petronus’ Hände bewegten sich eng am Körper, so dass die anderen es nicht sehen konnten. Zu wem gehört Ihr?, signalisierte er, erst in der nonverbalen Geheimsprache der Waldhäuser und dann im Handdialekt des Hauses Li Tam.


    Der Leutnant blinzelte, hielt seine Hände jedoch still. »Ich habe etliche geliebte Menschen von mir gehen sehen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    Petronus beugte sich vor, auch seine Stimme war leise. »Habt Ihr sie begraben oder habt Ihr sie liegen lassen, wo sie gefallen sind?«


    Der erste Blick war zornig, aber ihm folgte ein Ausdruck von tiefster Erschöpfung. Eine ganze Minute lang sagte der Leutnant nichts, dann starrte er auf Petronus hinab. Er pfiff, und der Wind wehte von ihnen weg, während sich die Deltaspäher zurückzogen. Sobald sie außer Hörweite waren, beugte er sich aus dem Sattel herab und sprach leise:


    »Seid vorsichtig. Ich kann euch vorbeilassen, aber ich kann euch keine Sicherheit garantieren.«


    »Das Licht wird uns Sicherheit gewähren«, sagte Petronus und zitierte damit die Mahnung aus der Einleitung der whymerischen Bibel.


    Der junge Leutnant schüttelte den Kopf. »Jetzt gibt es kein Licht mehr.« Er blickte sich abermals um, hielt nach irgendeinem Anzeichen Ausschau, dass seine Männer in der Nähe waren. »Und derjenige, der nun darum gebeten hat, es zu bewachen, ist derselbe, der es ausgelöscht hat. Ihr werdet hier nicht sicher sein.«


    Dann wendete er sein Pferd und ritt in die Richtung des Windes davon.


    Bei Einbruch der Nacht hatten Petronus und seine zerlumpte Schar von Totengräbern ihr Lager am Fluss errichtet, gleich außerhalb der Überreste des Tors zu den Pieren am Fluss, und eindeutig in Übereinstimmung mit den Exerzitien der Heiligkeit. Dieses Gebiet hatte schon in früheren Zeiten eine Sonderfreistellung erhalten, damit die Versorgungskette während der Dauer der Exerzitien aufrechterhalten werden konnte.


    Es hatte sein Gutes, ein Papst gewesen zu sein – man kannte die Regeln, an die man sich zu halten hatte.


    Rudolfo


    Rudolfo und seine Eskorte ritten nach Nordwesten zum päpstlichen Sommerpalast weit oben und abgeschieden auf dem Drachenrücken. Wenn er hoch aufgerichtet im Sattel saß, konnte er den violetten Umriss der gezackten Gipfel am Horizont erkennen. Sobald sie die vorgelagerten Hügel erreichten, würden sie sich nach Westen wenden und ihnen folgen, bis sie auf den Pfad des Geleits stießen, und auf diesem Weg bleiben, bis sie am Palast und dem Dorf ankamen, das in seiner Nachbarschaft entstanden war, damit sich jemand um den Stützpunkt der Androfranziner kümmerte, wenn er nicht bewohnt wurde.


    Am Morgen vor zwei Tagen war er aufgebrochen, war aus dem Lager geschlüpft, ehe die Sonne aufgegangen war, in gedämpfte Farben gekleidet, mit einer schwarzen Kapuze statt seines Turbans. Auch sein Späherhalbtrupp war mit ihm geritten. Etwas anderes kam nicht infrage, aber er wollte trotz des Krieges nicht mit magifizierten Spähern an diesen sogenannten Papst herantreten.


    »Was werdet Ihr tun?«, hatte ihn Gregoric gefragt, als er in den Sattel gestiegen war.


    Rudolfo hatte sich niedergelassen und seinen dunklen Umhang über die Schulter geworfen. »Ich werde die Wahrheit sagen«, hatte er geantwortet und trotz der Müdigkeit, die an ihm zehrte, gelächelt. »Obwohl ich nicht sicher bin, dass sie sie hören wollen.«


    Er hatte die Botschaft gelesen, die die Exerzitien der Heiligkeit ausrief, und sie dann zu einem Ball zusammengeknüllt, als er begriff, dass Sethbert vom neuen König von Windwir zu dessen Stellvertreter ernannt worden war.


    Drei Tage vor dem päpstlichen Erlass hatte ihm dieser aufgeblasene Abwasserkarpfen eine Nachricht gesandt. Rudolfo hätte mit diesem plötzlichen Rückschlag rechnen sollen.


    Ihr werdet für das, was Ihr getan habt, bezahlen, hatte es in der Nachricht geheißen, und Rudolfo wusste, dass man sie, oberflächlich betrachtet, auf viele verschiedene Arten auslegen konnte – dass es aber eigentlich um die Dame Jin Li Tam ging. Es hatte eine Weile gedauert, bis die Spione dem Aufseher die Neuigkeiten über den Verbleib seiner Gefährtin überbringen konnten – vor allem, weil der eine Anatom der Bußfertigen Folter, den Rudolfo dabeihatte, noch einige Zeit damit beschäftigt gewesen war, sie zu erlösen und für Rudolfos Sache zu gewinnen. Rudolfo hatte es sehr gefallen, Sethberts Spione mit den Neuigkeiten von seiner Verlobung mit Jin Li Tam zu ihrem Herrn zurückzuschicken.


    Vielleicht, dachte er, war das eine Fehleinschätzung gewesen.


    Vor ihnen erstreckten sich die Wälder und grasbewachsenen Ebenen, und sie eilten weiter nach Norden, hielten nur an, wenn sie mussten. Die schmale Straße – ein Weg vielmehr – führte sie durch einige verstreute Siedlungen, aber die Reiter blieben tief über ihre Pferde gebeugt, ihren Blick fest auf die Berge vor ihnen gerichtet.


    Sie kamen um eine Wegbiegung, und ein weißer Vogel fiel aus dem Himmel in Rudolfos Netz. Er hob die Hand, und sie hielten an. Sie warteten, bis Leutnant Alyn, der Späher in der Vorhut, zehn oder fünfzehn Minuten später zu ihnen stieß.


    »Dort drüben ist eine Androfranzinerkarawane«, sagte er und deutete dabei auf eine Stelle, wo die Straße nach einer weiteren Biegung hinter einer leichten Anhöhe verschwand. »Die meisten gehen zu Fuß. Ein paar mit Karren oder Wagen.«zu


    Rudolfo strich sich über den Bart. »Sind sie bewaffnet?«


    Der Späher nickte. »Ein paar Wachen – keine davon in Grau gekleidet. Sind aus Pylos oder Turam heraufgekommen, so sehen sie zumindest aus.«


    Auf dem Weg zum Palast, wie Rudolfo klar wurde, weil sie ihrem Papst gehorchen mussten. »Nun gut«, sagte Rudolfo. »Ich werde vorausreiten. Du wirst mich begleiten.« Den anderen schien das nicht zu behagen, doch überrascht wirkten sie nicht. »Ihr Übrigen folgt uns mit etwas Abstand.«


    Rudolfo ritt vorneweg, und Leutnant Alyn reihte sich gleich hinter ihm ein. Unterwegs griff er unter seinen Umhang und lockerte sein Schwert in der Scheide.


    Als er um die Kurve trabte, hob Rudolfo die Hand zum Gruß. Rasch musterte er die Ansammlung von Karren und alten Männern in zerschlissenen Talaren, schätzte die Handvoll Wächter ein und pfiff eine der Hymnen der Streunenden Arme, gerade so leise, dass Alyn sie noch hören konnte. Der Leutnant nickte einmal langsam.


    »Dies sind dunkle Tage für eine Pilgerfahrt«, sagte er zu der Wache, die sich ihm näherte. »Ich habe einen Halbtrupp Späher und biete Euch Geleitschutz, falls Ihr auf dem Weg seid, dem Ruf des Papstes in die Heimat Folge zu leisten.«


    Der Wächter, der einen müden, alten Schecken ritt, kratzte sich am Kopf und schob dabei seine Stahlhaube zurück. »Ihr tragt die Farben der Zigeunerspäher«, sagte er.


    Rudolfo nickte. »So ist es.«


    »Dann wärt Ihr am besten beraten, wenn Ihr weiterreitet. Es besteht keine Bundschaft mehr mit den Waldbewohnern.« Er deutete in Richtung der Androfranziner, von denen inzwischen einige stehengeblieben waren und zu ihnen herüberblickten. »Besonders nicht für diese Bande.«


    Rudolfo musterte sie. »Wirklich?«


    Der Wächter senkte die Stimme. »Was mich angeht, ich bin ein Bibliothekswächter aus Turam, der halbe Rationen und den halben Lohn bekommt, um diese Alten in ihr neues Heim zu geleiten. Die Politik der Bundschaft kümmert mich nicht. Es gibt Gerüchte, dass Sethbert Windwir mit einem Bannspruch vernichtet hat.«zu


    »Das ist wahr«, sagte Rudolfo. »Ich habe es gesehen.«


    »Und doch richtet sich der Bannschrieb gegen die Waldbewohner und ihren Zigeunerkönig – diesen verdammten Rudolfo.«


    Rudolfo zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was man noch glauben soll?« Er blickte zu den anderen Wachen, die sich nun näherten. »Dennoch«, sagte er, »fehlen Euch ein paar Klingen, um zu schaffen, was Ihr noch vor Euch habt.«


    Der Ausdruck auf dem Gesicht des Wächters ließ Rudolfo die Lippen zu einem Lächeln verziehen. »Was sollen wir noch vor uns haben?«


    Rudolfo richtete sich im Sattel auf und deutete nach Norden und Osten. »Diese Reihe von Büschen dort zeigt das Ufer des Ersten Flusses an. Ihr werdet Euch dem Ufer auf Eurem Weg bis auf zwei Meilen nähern, und dort sind die Länder der Sümpfler.«


    Die Wache nickte. »Jawohl. Wir hatten vor, bei Nacht an den Plänklern des Sumpfkönigs vorbeizuschlüpfen.«


    Rudolfo ließ sich wieder in den Sattel sinken. »Vielleicht werdet Ihr es schaffen, vielleicht auch nicht«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich biete Euch mich und meinen Halbtrupp Zigeunerspäher an. Wenn Ihr Euch wegen des Bannschriebs Sorgen macht, dann werden wir abseits von Euren Schützlingen reiten und aus der Ferne Wache halten.«


    Ein alter Androfranziner löste sich aus der Gruppe und kam näher. »Worum geht es hier, Hamik?«, fragte er. Wahrhaftig, er trug einen einfachen, zerschlissenen Talar, doch Rudolfo bemerkte den Ring an seinem Finger.


    »Ihr seid der Erzgelehrte dieser Gesellschaft«, stellte Rudolfo fest.


    Der Alte nickte. »Ich bin Cyril. Vom Franzinerhaus in Turam. Ihr seht mir wie ein Waldbewohner aus.«


    Rudolfo nickte und verbeugte sich leicht, aber schwungvoll. »Sehr richtig.«


    »Er hat uns seine Schwerter zur Unterstützung angeboten. Er verfügt über einen Halbtrupp von Rudolfos Zigeunerspähern.«


    Er beobachtete, wie mindestens drei unterschiedliche Regungen im Gesicht des Erzgelehrten aufwallten. Als Erstes Überraschung. Dann Zorn. Dann Erschöpfung. Dies sind die einzigen Regungen, derer unsere Herzen im Moment fähig sind, dachte Rudolfo. Er erhob die Stimme, um die Worte des Wächters zu ergänzen. »Ich bin ebenfalls zum päpstlichen Sommerpalast unterwegs, um mit Papst Resolut über die Vernichtung von Windwir zu sprechen. Ich bin mir des Bannschriebs bewusst, hege allerdings Zuversicht, dass sich die Sache beizeiten friedlich lösen lassen wird.« Er klopfte auf seinen Schwertgriff. »In der Zwischenzeit sollen meine Klinge und die Klingen meiner Männer für die wahren Kinder des P’Andro Whym da sein. Wir werden Abstand halten, wenn es Euch recht ist.«


    Das Gesicht des Erzgelehrten verhärtete sich kurz. »Und dafür wollt Ihr nichts?«


    Er lächelte. »Nur die Gelegenheit, das Vertrauen in meinen fragwürdigen Namen wiederherzustellen.«


    Sowohl die Augen des Wächters wie auch die des Erzgelehrten weiteten sich ein wenig, und Rudolfo genoss ihr Schweigen wie einen guten, gekühlten Wein.


    Schließlich nickte der Erzgelehrte und sprach: »Dann soll es so sein.« Er machte eine Pause, und Rudolfo konnte sehen, wie sich die Frage, die er als Nächstes stellen wollte, auf seinem Gesicht abzeichnete, ehe sie ihm über die Lippen kam. »Und wie heißt Ihr?«


    Rudolfo warf den Kopf zurück und lachte. »Aber natürlich bin ich Rudolfo, der Herr der Neun Häuser der Neun Wälder, General der Streunenden Armee.« Er neigte den Kopf und gab sein Bestes, um im Sattel eine Verbeugung zu machen. »Und ich stehe Euch zu Diensten.«


    Neb


    Neb stand am Ufer des Flusses und betrachtete die untergehende Sonne. Am vorigen Tag hatten sie ihr Lager errichtet, dabei hatten sie ihre Zelte mit Bedacht außerhalb des früheren Standorts der Stadtmauern aufgeschlagen, nahe am Fluss. Petronus – Petros, rief er sich in Erinnerung – war ein schlauer alter Fuchs. In der Waisenschule hatte er nur sehr wenig vom Gesetz der Androfranziner gelernt, aber er hatte genug von den Kodizes und Bänden des Konzils der Urteilsfindung gelesen, um zu wissen, dass es verworrener war als ein whymerischer Irrgarten.


    Er war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, hoffte es aber.


    Sie hatten den Tag damit verbracht, Gräben in der verkohlten Erde auszuheben, lange, flache Gräben.


    »Wir werden mit jenen beginnen, die außerhalb der Stadt gefallen sind«, hatte der Alte ihnen mitgeteilt, als sie sich am Morgen versammelt hatten. »Wir werden bei Tageslicht arbeiten, und sollte sich uns jemand nähern, werde ich mich darum kümmern.«


    Sie hatten den ganzen Tag an den Gräben gearbeitet, aber niemand war zu ihnen gekommen. Einmal hatte Neb einen Reiter in einigem Abstand bemerkt, aber der Reiter hatte sich nach Süden gewandt und war verschwunden.


    Nun stand Neb am Fluss und entkleidete sich. Seine Gewänder waren schwarz vom Ruß, so wie auch alles andere an ihm.


    Neb hätte im Lager baden können. Es gab dort Wannen mit warmem Wasser, das einige der Frauen für die Totengräber aufgesetzt hatten. Aber der Tag hatte ihn aufgewühlt wie ein Wagenrad eine vom Regen aufgeweichte Straße, und er musste sich von den anderen entfernen, um sich zu sammeln.


    Er watete ins kalte Gewässer und zuckte zusammen, als sein Fuß gegen etwas Rundes, Glitschiges stieß. Der Schädel trieb an die Oberfläche und wurde von der schwachen Strömung flussabwärts getragen. Neb blickte ihm nach, und plötzlich wurde ihm klar, dass er nicht das Geringste dabei fühlte.


    »Das ist jetzt mein Leben«, sagte er zu dem Schädel, während dieser davontrieb.


    Ein Wind, den er nicht spüren konnte, strich über den mit Asche bedeckten Boden und ließ eine kleine, graue Wolke aufsteigen. »Sei gegrüßt, Junge«, sprach eine Stimme aus der Wolke.


    Neb drehte sich zu ihr um, sah nichts und verfluchte sich leise dafür, dass er kein Messer mitgenommen hatte. Er duckte sich ins Wasser, tastete mit der Hand nach einem Stein. Aber ob Messer oder Stein, es würde keine Rolle spielen. Selbst wenn er sich überwinden konnte, eines von beiden zu gebrauchen, würde es gegen einen Feind, den er nicht sehen konnte, nichts nützen.


    »Von mir hast du nichts zu befürchten«, sagte die Stimme.


    Nebs Blick suchte das Ufer ab. Aber die Sonne stand schon tief, und die Möglichkeit, dass ein Schimmern des Lichts den Standort des magifizierten Spähers verraten könnte, verstrich rasch. »Ich werde nicht zu Sethbert zurückgehen«, sagte er mit leiser Stimme.


    Der Späher lachte leise. »Daraus mache ich dir keinen Vorwurf. Ich gehöre nicht zu Sethbert.«


    Also ein Zigeunerspäher, dachte er. »Dann seid Ihr von den Neun Häusern der Neun Wälder?«


    »Jawohl«, sagte die Stimme. »Und du von den Totengräbern.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    Neb nickte. »So ist es. Ich …« Er wusste nicht, wie er den Gedanken zu Ende bringen sollte. »Ich habe einmal hier gelebt.«


    Jetzt bewegte sich die Stimme ein Stück den Fluss hinab. »Dann bedaure ich deinen Verlust. Sethbert hat der Welt mit seinem Verrat übel mitgespielt.« Eine Pause entstand. »Aber mach dir keine Sorgen, Junge. Er wird dafür bezahlen.«


    Neb hoffte, dass der Zigeunerspäher recht hatte. Er hoffte es mit allem, was in ihm war. »Wie läuft der Krieg?«


    Nun seufzte der Zigeunerspäher. »Nicht gut, fürchte ich. Der Papst hat einen Bannschrieb gegen uns erlassen. Er ist auf irgendeine Weise über alles falsch unterrichtet worden.«


    »Er ist kein Papst«, sagte Neb und bedauerte seine Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte.


    Zum Glück hakte der Späher nicht nach, sondern fuhr fort. »General Rudolfo reitet in diesem Augenblick aus, um mit ihm zu verhandeln. Wir zerstreuen die Streunende Armee, und der Großteil lässt sich in die Neun Wälder zurückfallen.«


    Der Großteil. Der Gedanke klang kurz nach, bevor er die Frage stellte. »Der Großteil?«


    Nun befand sich die Stimme flussaufwärts von ihm. »Einige von uns bleiben zurück. Wir werden aus den Schatten ein Auge auf euch haben, während ihr eure Arbeit verrichtet. Sag dem alten Mann, dass wir hier mit ihm sprechen möchten, morgen, am Fluss, wenn die Sonne aufgeht.«


    Neb nickte. »Das werde ich ihm ausrichten.« Er hielt inne und überdachte seine nächste Frage einen Augenblick lang. »Da war eine Frau mit roten Haaren. Aus dem Haus Li Tam. Sie ist vor einer Woche aus Sethberts Lager zu Euch geflohen.«


    »Sie ist in Sicherheit«, sagte der Zigeunerspäher. »Rudolfo hat sie vor der ersten Schlacht zusammen mit dem Metallmann verschwinden lassen.«


    Ein Mechoservitor, dachte Neb. Ein weiterer Überlebender von Windwir. Er fragte sich, ob es noch jemanden gab. Es schien ihm seltsam, dass ein Mechoservitor die Zerstörung überstanden haben sollte, aber er freute sich über jedes kleine bisschen vom Licht der Androfranziner, das der Welt erhalten blieb, obwohl er sich fragte, was für eine Rolle einem Mechoservitor in dieser veränderten Welt zufallen würde.


    Und die Frau. Ihre blitzenden grünen Augen und ihr Kupferhaar füllten seine Erinnerungen aus. Sie hatte ihn weit überragt, war sogar einen ganzen Kopf größer als Sethbert gewesen. »Ich bin froh, dass sie in Sicherheit ist«, sagte er.


    Ein leises Pfeifen drang über die verkohlte Landschaft. »Ich werde an anderer Stelle gebraucht«, sagte der Zigeunerspäher. »Richte dem alten Mann die Nachricht aus. Morgen bei Dämmerung. Sag ihm, dass sie von Gregoric kommt, dem Ersten Hauptmann der Zigeunerspäher.«


    Neb nickte. »Das werde ich.«


    Stille antwortete ihm, dann das kaum hörbare Flüstern des Windes über dem Boden.


    Der Himmel war nun violett, und das restliche Licht versickerte rasch, färbte das Wasser so schwarz wie das Feld aus aschebeckten Knochen, das sich, so weit er sehen konnte, vom Fluss aus nach Westen erstreckte.


    Unter dem Blick der unzähligen Toten schrubbte sich Neb sauber, so schnell er es vermochte, dann lief er zum Lager zurück, um seinen Papst aufzusuchen.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Resolut


    Papst Resolut der Erste hatte seinen Namen schnell gewählt. Bis vor zehn Tagen war er lediglich Erzbischof Oriv gewesen, und das hatte nun wirklich nichts Großartiges an sich gehabt – weder in seinen Augen noch in denen irgendeines anderen. Er war in den Reihen des Ordens aufgestiegen, hatte als Akolyth bei den Ausgrabungen angefangen und sich auf einen Posten als Rechtsgehilfe beim Amt für Landbeschaffung vorgearbeitet, wo er Forschungs- und Schreibarbeiten für das Gesetz der Androfranziner übernommen hatte. Irgendwie hatte er in den folgenden Jahren die Gunst von Papst Introspekt III. erworben und sich plötzlich als Bischof wiedergefunden. Der Sprung von diesem Posten zum Erzbischof – mit dem Auftrag, die weitläufigen Besitztümer des Ordens zu betreuen, die sich über die Benannten Lande verteilten – war ein ziemlich kurzer gewesen.


    Aber dieser neuerliche Sprung, dachte er. Bei den Göttern!


    Er erhob sich von seinem Schreibtisch und wandte dem Papierberg, der sich dort auftürmte, den Rücken zu. Mit flüsternden Pantoffeln ging er über den Teppich und hielt an den großen, offenen Türen inne, die auf den kleinen Balkon hinausführten, der sich an den Amtssitz des Papstes im Sommerpalast anschloss. Der Zweite Sommer war angebrochen, und die Bergluft wurde von der Hitze herabgedrückt. Er trat hinaus und blickte in die Ferne.


    Der Balkon war nach Süden ausgerichtet, was ihm einen weiträumigen Blick auf das kleine Dorf ermöglichte, auf seine Steinhäuser und die mit hölzernen Schindeln gedeckten, hochgezogenen Dächer. Jenseits des Dorfes erstreckten sich die Ausläufer des Drachenrückens bis zum Wald hinab, der Meile um Meile hinaus ins Land reichte. Es war ein klarer Tag, und hundert Meilen entfernt konnte er sehen, wie das Sonnenlicht sich auf der Oberfläche des Sumpfmeeres spiegelte, einem Überlauf im Quellgebiet des ersten der Drei Flüsse.


    Vor zehn Tagen hatte er im unteren Stockwerk in den Räumen residiert, die den Ordensmitgliedern in höheren Rängen vorbehalten waren. Der Sommerpalast war vor allem für den Papst da, aber genauso auch für die Freunde des Papstes, und Erzbischof Oriv hatte sich im Laufe der Jahre gewiss zu einem guten Freund gemausert, indem er sein Wissen über das Recht der Androfranziner genutzt und es um einige Ecken der Bundschaft herum gebeugt hatte, um die Interessen des Ordens in der Heimat und anderswo zu wahren.


    Und als der Neffe des Papstes selbst in einen Skandal verwickelt gewesen war, bei dem es um Ordensbesitz ging, der für ein Almosen verkauft worden war, trug Oriv seinen Teil dazu bei, das Licht zu schützen, indem er diese spezielle Ecke ganz im Dunkeln hielt.


    Und jetzt bin ich der Papst. Natürlich war er das nicht. Er mochte sich auf das Besitz- und Grundrecht spezialisiert haben, aber diese Gesetze nützten einem nicht das Geringste, wenn man nicht auch die anderen Gesetze verstand, auf die sie sich stützten. Ganz besonders das Recht der Erbfolge.


    Später an jenem Tag, der inzwischen so lange her zu sein schien, hatte er heißen Branntwein getrunken. Es war ein Tag, nach dem die Leute eines Tages fragen würden.


    »Wo bist du gewesen«, würden sie fragen, »als du den Scheiterhaufen von Windwir gesehen hast?«


    Und jene, die nahe genug gewesen waren, um die Verheerung zu sehen – was bestimmt auf den Großteil der Benannten Lande zutraf, wenn die Berichte der Wahrheit entsprachen -, würden erzählen, wo sie gewesen waren, und in dem Zimmer, in dem sie ihr Zeugnis ablegten, würde es still werden, während man sich des Verlustes und der Trauer erinnerte.


    An jenem Tag hatte er aufgeblickt, nachdem einer der Akolythen aus dem Stab der Dienerschaft des Sommerpalastes ihn angesprochen hatte, und er hatte die Rauchsäule weit im Süden und Osten gesehen, wie sie in den Himmel aufstieg. Natürlich hatte er es nicht geglaubt. Bestimmt gab es andere Erklärungen, andere Orte entlang dieser Sichtlinie. Aber als nach eineinhalb Tagen die Vögel eintrafen, hatte er der Sache schließlich doch genug Glauben geschenkt, um eine Versammlung der Kenntnisreichen einzuberufen, damit das älteste Ordensmitglied ermittelt werden konnte. Bis sich diese Wenigen versammelt hatten, waren noch mehr Vögel gekommen – und alle hatten sie mehr Fragen als Antworten mitgebracht.


    Die Fragen hatten sie vertagt, um den Bruder mit dem höchsten Rang zu bestimmen. Schon als er sich im Raum umgesehen hatte, hatte er erkannt, dass er es sein würde.


    Und anschließend war er allein ins Amtszimmer des Papstes gegangen und hatte den schweren Eisenschlüssel von der Wand genommen. Dann hatte er einen Gelehrten, einen Wissenschaftler und zwei Mitglieder aus dem Kontingent der Grauen Garde mitgenommen, mit hinab in die Keller tief unten, und war die gewundene Steintreppe hinabgestiegen, bis er vor dem Gewölbe stand.


    Er hatte es geöffnet, hatte die Urkunde der Erbfolge seines Freundes Introspekt III. an sich genommen und sie hinauf zur Versammlung gebracht.


    Als Erstes hatten sie ihn zum Verwalter des Throns und des Rings gewählt. Nachdem Berichte von der Verheerung eingetroffen waren, hatte er sich selbst vorübergehend zum Papst ernannt. Es wurde als selbstverständlich angesehen – aber nicht ausgesprochen -, dass er das Amt niederlegen würde, sollte einer von jenen, die auf Introspekts Liste namentlich genannter Nachfolger standen, lebendig auftauchen.


    Als Sethberts Vogel eintraf, machte Oriv den letzten Schritt, und keiner hatte etwas dagegen einzuwenden, obwohl sie alle wussten, dass es nicht ordnungsgemäß der Form entsprach. Er verbrannte die Urkunden der Erbfolge vor den Augen der anderen und nahm seinen neuen Namen an.


    »Ich habe vor, resolut vorzugehen«, hatte er zu den versammelten Ordensmitgliedern gesagt, »um dieses Übel zu bereinigen und das Licht zu rächen, das ausgelöscht wurde.«


    Niemand widersprach, obwohl es gegen die Lehren des P’Andro Whym verstieß. Er gab sich selbst den Namen Papst Resolut der Erste und erließ sogleich den Bannschrieb gegen die Neun Häuser der Neun Wälder und den Mann, den sein Vetter, der Aufseher Sethbert von den Entrolusischen Stadtstaaten, als den Verheerer von Windwir bezeichnet hatte.


    Er hat Euer eigenes Licht gegen Euch gewandt, lieber Vetter, hatte es in der verschlüsselten Nachricht geheißen. Es ist ein Metallmann gewesen, der die Worte von Xhum Y’Zir aussprach und des Hexenkönigs Werk aus längst vergangener Zeit vollendet hat.


    Das hatte ihn nicht überrascht. Die meisten hielten sich wegen jener uralten Bande zu Xhum Y’Zir von den Neun Wäldern fern, obwohl die Waldleute auf dem Papier mit vielen Bundschaft hielten. Aber es war eine Bundschaft, auf der der Schatten eines früheren Verrats lag. Der erste Rudolfo war mit seinen Frauen und Kindern und seiner Schar von Wüstendieben aus der Alten Welt geflohen, um sich in den entlegenen Gegenden des Nordens zu verstecken. Manche der Legenden behaupteten sogar, dass er P’Andro Whym und seinen Stamm von Gelehrten und Wissenschaftlern wegen der Morde an Xhum Y’Zirs sieben Söhnen in der Nacht der Säuberung verraten und dem alten Hexenkönig ihren Aufenthaltsort mitgeteilt hatte. Aus diesem Grund hätte Y’Zir ihn vor dem kommenden Verhängnis gewarnt und ihm genug Zeit gegeben, die Alte Welt zu verlassen.


    Walnüsse fallen von Walnussbäumen, dachte er.


    Hinter sich hörte er ein leises Räuspern und wandte sich um. »Ja?«


    Ein Grauer Gardist – ein alter Hauptmann, dem man schon vor Jahren das Gnadenbrot hätte geben sollen, der aber im Dienst belassen worden war, um neue Rekruten zu gewinnen – stand in der Mitte des Zimmers. »Wir haben weitere Neuigkeiten, Vater.«


    Es hatte einen ganzen Sack voll Neuigkeiten gegeben. Vogel um Vogel hatte Botschaft um Botschaft gebracht, allesamt mit verschiedensten Garnen aus den Riten der Bundschaft beflaggt. Rot für den Krieg. Grün für den Frieden. Weiß für die Bundschaft. Blau für eine Anfrage. »Was gibt es diesmal, Grymlis?«


    »Die Streunende Armee lässt sich zurückfallen.«


    »Sie haben sich zurückgezogen?«


    Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Sie sind über Nacht verschwunden.«


    Er nickte. »Was sagt Sethbert noch?«


    »Seine Gefährtin befindet sich in der Obhut des Zigeuners. Li Tam hat die Verbindung befürwortet.«zu


    Dies allerdings war überraschend – und beunruhigend. Da Windwir ausgelöscht war, lag das Vermögen des Ordens nun wohl zum Großteil beim Haus Li Tam. Vielleicht, dachte er, hatte Vlad Li Tam der Heirat zugestimmt, ehe ihn der päpstliche Bannschrieb erreicht hatte. »Nun gut«, sagte er. »Würdet Ihr den Vogelpfleger bitten, mich aufzusuchen?« Normalerweise hätte er einen Diener damit beauftragt, aber sie waren alle damit beschäftigt, das Inventar des Sommerpalastes zu katalogisieren, und arbeiteten rund um die Uhr daran, die Vorräte anzulegen, die benötigt wurden, wenn die Verbliebenen Androfranziner heimkehrten.


    Der Hauptmann nickte. »Ich werde mich darum kümmern.«


    Papst Resolut setzte sich wieder an seinen Tisch, zog einen Streifen Papier für eine Nachricht heraus und tauchte eine Nadel in die Tinte.


    Als der Vogelpfleger mit seinem schnellsten und stärksten Schützling eintraf, hatte er die Mitteilung fertig. Resolut zog den grauen Faden der Dringlichkeit aus seinem Trauerschal und reichte ihn zusammen mit der Botschaft weiter. »Haus Li Tam«, war alles, was er sagte.


    Nachdem der Vogelpfleger gegangen war, trat Papst Resolut der Erste wieder auf seinen Balkon hinaus und wartete. Als er sah, wie der Vogel abflog und sich mit schlagenden Flügeln in den Himmel hinaufkämpfte, spürte er, wie sein Mund sich verhärtete.


    Ich bin der Papst, dachte er.


    Kopfschüttelnd ging er zurück nach drinnen und schloss die Tür vor der nachmittäglichen Sonne.


    Rudolfo


    Die Plänkler aus dem Sumpf schlugen unerwartet und rasch zu, ihre Schleudersteine fällten einen der Wächter und zwei Androfranziner, noch ehe Rudolfos Späher sich ihnen entgegenstellen konnten.


    Ein steinernes Geschoss zischte an seinem Kopf vorbei und mit einem hohen Pfeifton riss Rudolfo sein Schwert heraus. Zwei Männer aus seinem Halbtrupp glitten aus ihren Sätteln und zogen dabei Beutel unter ihren Hemden hervor. Sie kamen auf dem Boden auf und rollten sich ab – die Zeremonie mit dem Pulver nahm nur Augenblicke in Anspruch. Rudolfo sah noch, wie sie sich die Hände ableckten, und schon waren sie fort, verschmolzen mit den abendlichen Schatten. Er hörte das Murmeln von Stahl auf Leder und drehte sein Pferd in Richtung der Plänkler. Er hob seine Klinge und schüttelte sie.


    »Passt auf Euch auf!«, rief er der Karawane zu, als er an ihr vorübergaloppierte. Sie kümmerten sich bereits um ihre Verletzten, doch sah es so aus, als würde es mindestens einer davon nicht schaffen. All das nahm Rudolfo in der Zeit eines Wimpernschlags wahr und folgte seinen Männern in die Schlacht.


    Zwei Magifizierte, drei Berittene und Rudolfo … gegen wie viele Plänkler?


    Es war noch nicht einmal ganz dunkel, und es überraschte ihn, dass die Sümpfler so früh herausgekommen waren. Für gewöhnlich zogen sie den Schutz der Dunkelheit vor, um ihr Werk zu verrichten. Weiter vorne hörte er Rufe und Kampfgeräusche. Er trieb sein Pferd näher heran. Sie hatten sich schon zerstreut, ein zerlumpter Haufen von zerlumpten Männern, die in die stinkenden Fetzen der Wache des Sumpfkönigs gekleidet waren. Er pfiff drei Takte aus der Vierzigsten Hymne der Streunenden Armee und bewegte sich nach rechts, während seine Reiter nach links schwenkten. In der Dunkelheit, unter dem Schutz des Pulvers, das seine Flussfrau aus den Wurzeln der Erde und den Kräutern des Feldes gemahlen hatte, folgten ihnen unhörbar seine beiden magifizierten Späher, vermieden jede Feindberührung, bis Rudolfo den mitreißenden Refrain der Hymne pfiff.


    Seit Jahren hatte Rudolfo nicht mehr gegen Sümpfler gekämpft. Von Zeit zu Zeit war er, ganz wie die Bundschaft es verlangte, ausgezogen, um den ein oder anderen Tribut von ihnen einzufordern. Der Sumpfkönig regierte über einen grausamen Hof, von dem er seine Plänkler über die Grenzen seines Landes aussandte, wie es ihm in den Sinn kam. Sie trugen dann ihren Krieg in irgendein kleines Dorf oder ein alleinstehendes Haus, begruben die Toten, zu denen es kam, und ritten zurück in ihre Sümpfe am Fuße des Drachenrückens.


    Damals, zur Zeit seines Vaters, hatte König Jakob dem Sumpfkönig persönlich die Stirn geboten, als der zerlumpte Monarch sich entschlossen hatte, die westlichen Grenzen der Neun Wälder auf die Probe zu stellen. Er hatte ihn gefangen genommen, ihn in Ketten in den Foltertrakt gebracht und ihm die Arbeit seiner Anatome der Bußfertigen Folter vorgeführt. Rudolfo war damals noch ein kleiner Junge gewesen – sogar noch jünger als damals, als er mit seinem Vater nach Windwir zum Begräbnis des vergifteten Papstes geritten war -, aber sein Vater hatte zugelassen, dass er sie begleitete. Während des Marsches hatte sein Vater darauf geachtet, stets zwischen Rudolfo und dem schmutzstarrenden König zu bleiben, obwohl die Zigeunerspäher sich ganz in der Nähe befanden. Nach einer Stunde auf der Beobachtungsterrasse hatte Jakob seinen Spähern befohlen, den Sumpfkönig zurück ans Ufer des Zweiten Flusses zu bringen und ihn frei zu lassen.


    Jakob hatte sich hingehockt, so dass seine Augen auf gleicher Höhe mit Rudolfos Gesicht waren. »Unterschätze niemals die Macht der Gnade«, hatte er ihm anvertraut. »Aber verlasse dich auch nicht zu sehr darauf«, hatte er nach kurzer Überlegung hinzugefügt.


    Nun nickte Rudolfo, als er sich an die Worte seines Vaters erinnerte. Er hielt den Schwertarm gesenkt, die Klinge seitlich weggestreckt, während er sich vor einem der Plänkler aufbaute.


    Er pfiff den Refrain und stürmte nach vorn. Die Sümpfler benutzten kaum je Magifizienten – da ihr Ursprung im Irrsinn jener ersten Jahre der Benannten Lande lag, hielten sie sich von solchen Dingen fern. Sie waren die Nachkommen, die den Mantel des Wahnsinns, den Xhum Y’Zir auf die Schultern ihrer Vorfahren gelegt hatte, niemals hatten abschütteln können. Noch während Rudolfos Hengst stieg und seine eisenbeschlagenen Hufe auf den Schädel eines Sümpflers niedergehen ließ, stieß sein Schwert wie eine Schlangenzunge vor und durchbohrte eine mit Stoff und faulendem Leder behangene Schulter.


    Die magifizierten Späher begannen nun ebenfalls mit ihrem Werk, und Rudolfo lauschte, wie sie mit ihren langen, gekrümmten Messern über das Schlachtfeld tänzelten. Rudolfo verlagerte sein Gewicht und ließ eine Klinge an seinem Oberschenkel vorbeisausen. Sein Pferd wieherte, und er trieb es nach vorne – über den Sümpfler hinweg, den er verwundet hatte. Dann wirbelte er herum, ließ sein Schwert abermals niederfahren und stürmte erneut auf seine Feinde zu.


    Er sah, dass der Rest seiner Männer um ihn herum ebenso erfolgreich war. In aller Stille gingen sie der vor ihnen liegenden Aufgabe nach. Die Plänkler aus dem Sumpf heulten und knurrten und sprachen in ihrer ekstatischen Zungenrede, während sie sich sammelten. Zahlenmäßig waren sie Rudolfos Halbtrupp dreifach überlegen, aber sie kämpften zu Fuß und hatten nicht erwartet, auf Zigeunerspäher zu treffen.


    Es dauerte nicht einmal fünf Minuten, sie niederzuringen. Als es vorbei war, hielten die beiden magifizierten Späher den Anführer an den Armen fest und ließen ihn zusehen, wie der übrige Halbtrupp die Verwundeten tötete.


    Nachdem die Schlachtgeräusche erstorben waren, näherte sich die Wache der Androfranziner. Hinter ihnen folgte mit einigem Abstand der Erzgelehrte Cyril. Rudolfo löste sich von den anderen und ritt ihnen entgegen.


    »Wie geht es den Verletzten?«, fragte er. »Wir müssen schnell weiter, wenn wir hier fertig sind.«


    Cyril meldete sich zu Wort. »Wir haben Bruder Simeon verloren. Das Geschoss hat ihn an der Kehle getroffen. Die anderen werden sich erholen.«


    Rudolfo nickte. »Wir brauchen Schaufeln.«


    Der Erzgelehrte wirkte überrascht.


    »Ihr seid Androfranziner«, sagte Rudolfo. »Ihr habt doch bestimmt Schaufeln?«


    Cyril nickte. »Ich werde sie Euch bringen lassen. Braucht Ihr auch Männer?«


    Rudolfo schüttelte den Kopf. »Wir werden sie selbst begraben.«


    Sogar Rudolfo stieg aus dem Sattel und nahm eine Schaufel zur Hand. Sie arbeiteten schnell, hoben ein großes, rechteckiges Loch im weichen Boden aus. Die beiden magifizierten Späher hielten den Anführer fest, und er beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie sie arbeiteten.


    Sie schleppten die Leichen in das offene Grab, und während seine Männer sie mit Erde bedeckten, ging Rudolfo zu dem einzigen überlebenden Plänkler. Als er vor ihm stand, blieb er eine Minute lang still und ließ ihn auf sich wirken.


    Er war um einiges größer als Rudolfo, sein Haar und Bart ein wirres, strähniges Durcheinander, wie es seinem Rang im Stamm der Sümpfler entsprach. Er trug fleckige und zerschlissene Baumwollhosen, ein Hemd aus Wildleder, das mit Schlamm bedeckt war und schon Risse hatte, und niedrige Stiefel, die etwas neuer aussahen als der Rest seiner Kleidung. Vermutlich hat er sie sich erst kürzlich angeeignet, dachte Rudolfo.


    Er stand vor dem Mann und nickte seinen magifizierten Spähern zu, damit sie ihn losließen. »Verstehst du diese Worte?«, fragte er, und als der Mann ihn nur anstarrte, wechselte er mühelos auf eine der nonverbalen Sprachen.


    Aber diese hier verstehst du, nicht?, bedeutete er ihm in der uralten Zeichensprache des dunklen Hauses von Xhum Y’Zir.


    Die Augen des Plänklers weiteten sich. Rudolfo brauchte keine weitere Bestätigung.


    Sag deinem Sumpfkönig, dass Jakobs Sohn seine Toten begraben hat. Er wartete, und der Mann nickte. Sag ihm, dass die Androfranziner unter Rudolfos Schutz durch die Riten der Bundschaft stehen, ganz gleich, was ihm sonst zu Ohren kommen mag. Der Mann nickte abermals.


    Rudolfo blickte nachdenklich ins Dämmerlicht hinaus, und seine Hände bewegten sich noch einmal, diesmal in der Sprache seiner Zigeunerspäher. Sie fielen zurück, und Rudolfo wandte dem Plänkler den Rücken zu, während er wieder in den Sattel stieg.


    Als er sich umdrehte, rannte der Plänkler schon nach Osten, und der Mond, blau und grün und voll, ging behäbig an einem kohlschwarzen Himmel auf.


    Jin Li Tam


    Der Halbtrupp schloss sich Jin Li Tam und Isaak am großen Torbogen der Siebten Waldresidenz an. Ihr Anführer, ein schmächtiger Mann mit langem Schnauzer und sorgfältig gestutztem Bart, trat vor.


    »Edle Dame Tam«, sagte der Späher, »man hat mir aufgetragen, Euch darum zu bitten hierzubleiben.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Und wenn ich nicht bleiben will?«


    Sie hatte weite Hosen und ein ebenso weites Hemd angezogen, außerdem ein Paar hohe, weiche Reitstiefel aus Rehleder. Isaak stand neben ihr und trug ihr Gepäck. Sie hatte ihr Messer, das sie unter dem Hemd verborgen hielt, war aber ansonsten unbewaffnet – sie konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass Rudolfos Männer Gewalt einsetzen würden, um sie zum Bleiben zu bewegen.


    »Wir werden Euch nicht gegen Euren Willen festhalten, aber wir können nicht zulassen, dass der Metallmann geht.«


    Isaak trat vor. Er hatte einen sauberen Talar angelegt, und weil sie draußen waren, hatte er die Kapuze übergezogen. Seine matt glühenden Augen flackerten auf und vertrieben die Schatten unter dem dunklen Stoff. »Ihr könnt mich nicht festhalten«, sagte er zu dem Späher. »Ich bin Eigentum des Androfranzinerordens und verpflichtet, den Anweisungen meines Papstes zu gehorchen. In dieser Angelegenheit habe ich keine Wahl.« Er wandte sich an Jin Li Tam. »Ihr befindet Euch nicht unter einem solchen Zwang. Für Euch wäre es sicherer, wenn Ihr hierbliebt.«


    Daran hatte sie keinen Zweifel. Bleibt bei Isaak, hatte Rudolfo gesagt.


    Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und überragte die Späher – sogar Jin Li Tam. Dann humpelte er los.


    Die Späher formierten sich, um ihm den Weg zu verstellen, aber er hielt nicht an. Als sie Hand an ihn legten, drängte er weiter und stieß sie weg. »Bitte, lasst ab«, sagte er. »Ich will nicht, dass Euch etwas zustößt.«


    Er ging weiter, und sein beschädigtes Bein sperrte sich bei jedem Schritt. Jin Li Tam beobachtete, wie er sich über das Kopfsteinpflaster hinab zu den Toren der Waldresidenz bewegte. Er ging nicht schnell, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Der Gehorsam mochte in ihm festgeschrieben sein, aber zumindest die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, konnte er selbst bestimmen. Sie zweifelte nicht daran, dass er mühelos Tag und Nacht laufen und dabei dem Weg folgen konnte, den wahrscheinlich auch ein Vogel nehmen würde, um sein Ziel weit im Nordwesten zu erreichen. Sie blickte zu den Spähern, die dastanden und erwartungsvoll ihren Anführer ansahen.


    »Was immer er sonst sein mag«, sagte Jin Li Tam, »er ist eine Maschine, die geschaffen wurde, um den Androfranzinern zu dienen. Ihr werdet ihn nicht aufhalten. Sein Register fordert Gehorsam für sie ein.«


    Der Anführer nickte. »Man hat uns mitgeteilt, dass wir so etwas zu erwarten hätten. Aber wir mussten es versuchen.« Er seufzte und blickte zu seinen Männern. »Und wir haben auch ein Pferd für Euch vorbereitet, edle Dame Tam.«


    Sie lächelte ihn an. »Rudolfos Zigeunerspäher sind ebenso ruhmreich wie intelligent, wie ich sehe.«


    Er verbeugte sich leicht. »Wir eifern unserem Anführer nach.«


    Jin erwiderte seine Verbeugung, gab aber darauf Acht, sich etwas weniger tief zu verneigen, wie es ihrem Rang entsprach. »Dann wollen wir also losreiten?«


    Zehn Minuten später holten sie den Metallmann mühelos am Rande der Stadt ein. Er bewegte sich langsam, humpelte die Straße entlang, als trüge ihn jeder Schritt in eine Richtung, in die er nicht gehen wollte. Er hielt an, als sie näher kamen, und blickte von Jin zum Anführer der Späher.


    »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte der Anführer, »werden wir uns dir anschließen.«


    Die Späher ritten in der Vorhut und Jin Li Tam fiel zurück, weil sie ihre Geschwindigkeit an Isaak anpasste. Der Geruch von Nadelbäumen und frischem Brot hing schwer in der Luft. Heute Nacht, dachte sie, würde Vollmond sein.


    »Was, meinst du, erwartet dich?«, fragte sie Isaak leise.


    Und als er schweigend zu ihr aufblickte, wurde ihr klar, dass es vermutlich nichts Gutes sein würde.


    Petronus


    Petronus wartete am Fluss, während das dunkle Grau der Nacht verging und zu einem neuen Morgen wurde. Er war froh, dass der Junge wieder gesprochen und ihm aufgeregt die Nachricht überbracht hatte. Er hatte Neb dazu gedrängt, den anderen nichts zu verraten, und hatte sich dann, als ihn seine Blase geweckt und ihm damit kundgetan hatte, dass die Nacht beinahe vorüber war, aus seinen Decken gerollt und war leise zum Fluss hinabgeschlurft.


    Der Mond hing tief am Himmel, und während er in den Fluss urinierte, betrachtete er die blaugrüne Kugel und dachte über die Macht der Jüngeren Götter nach. Einst, in den allerältesten Zeiten, war der Mond grau und trostlos gewesen. Aber den Legenden nach hatten die Jüngeren Götter ihm Wasser und Erde und Luft gebracht und ihn in ein Paradies verwandelt. Er hatte sogar ein erhaltenes Fragment aus den Hundert Geschichten des Felip Carnelyin gelesen, der behauptete, dorthin gereist zu sein, um viele Wunder zu besichtigen, unter anderem den Turm des Mondhexers – ein Gebäude, das man in manchen Nächten mit bloßem Auge sehen konnte. Nun war das Pergament von Carnelyins Heldentaten natürlich für immer verloren, in den Ruinen der Großen Bibliothek zu Asche zerfallen. Seufzend ließ er sein Gewand fallen, wandte sich vom Mond und dem Fluss ab, um hinaus auf das Feld aus Asche und Knochen zu blicken. Das Mondlicht tauchte es in dunkle, schattige Töne.


    »Seid Ihr schon da?«, fragte Petronus mit gedämpfter Stimme.


    Er hörte ein leises Lachen. »Ich bin schon länger da. Ich wollte nur die Verrichtung Eurer natürlichen Bedürfnisse nicht unterbrechen.«


    Petronus schnaubte. »Ich habe Euch doch nicht nass gemacht?«


    Er spürte eine hauchzarte Brise. »Nein.«


    Und im Licht des untergehenden Mondes sah er einen Mann schimmern, so nahe, dass er ihn hätte berühren können, wenn er es gewollt hätte. »Also seid Ihr Rudolfos Erster Hauptmann?«


    »Ja. Ich bin Gregoric.« Petronus beobachtete, wie der Geist sich bewegte und wie eine Katze auf und ab schlich. »Und wer mögt Ihr wohl sein?«


    Petronus setzte sich auf einen großen Stein am Flussufer. »Ich bin Petros.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Aus Caldusbucht.«


    »Ihr seht wie ein Fischer aus«, sagte Gregoric.


    Petronus nickte. »Mein ganzes Leben lang.«


    Der Zigeunerspäher lachte wieder leise. »Aus irgendeinem Grund habe ich da meine Zweifel. Ihr seid schon etwas mehr als ein Fischer, da möchte ich wetten, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was Ihr seid.«


    Nun lachte Petronus leise. »Ich denke, Ihr unterschätzt die Fischer.«


    Der Schatten ging in die Hocke und beugte sich vor. »Ich habe einen Mann in Kendrick. Er hat gehört, wie Ihr die Leute in Eurem Sinne bearbeitet habt. Er hat gesehen, wie Ihr sie für diese Aufgabe gewonnen habt. Und ich habe gesehen, wie Ihr Euer Lager errichtet und die Gräber ausgehoben habt. Ich habe gesehen, wie gut Ihr den Text der Gesetze umgeht, indem Ihr sie auf den Buchstaben getreu befolgt. Ihr seid durchaus vertraut mit der Kunst der Staatsführung und des Krieges, vermute ich.«


    Petronus neigte den Kopf. »Ich denke, das Fischen hat tatsächlich ein wenig von beidem. Wie auch immer.«


    »Wie auch immer«, wiederholte Gregoric. »Ihr braucht mich nicht, um Euch zu sagen, dass Sethbert Euer Spiel mit dem Gesetz nicht dulden wird.«


    Petronus lächelte. »Bisher sind sie uns ferngeblieben.« Aber er wusste, dass der Späher recht hatte. Bisher hatten sie Glück gehabt. Nur ein paar Reiter in der Ferne, die gerade nahe genug herankamen, um sie mit ihren Schaufeln zu sehen, und dann nach Süden eilten. Aber jedes Mal wartete er darauf, dass sie den Abstand nicht mehr wahrten und näher kamen, dass sie sie zurechtwiesen und sie vielleicht sogar vertrieben. Oder es versuchten.


    »Ich habe aus verlässlicher Quelle erfahren«, sagte Gregoric, »dass Ihr ein wenig Hilfe hattet.«


    Der Leutnant, dachte Petronus. »Was wir hier tun, ist das Richtige. Ich denke, es gibt viele, die uns zustimmen würden.«


    Petronus konnte die Erschöpfung in Gregorics Stimme hören. »Jawohl. Es wäre ungehörig, die Gebeine von Windwir zum Bleichen in der Sonne liegen zu lassen.«


    Petronus rieb sich die Schläfen. Er schlief noch immer nicht gut. Seine Träume waren erfüllt von Feuer und Schreien, aber er konnte nicht sagen, ob er in diesen Träumen Windwir oder das Dorf der Sümpfler vor so langer Zeit sah. Wie auch immer, er schlief von Nacht zu Nacht weniger.


    »Habt Ihr mich gerufen, um mir zu sagen, was ich bereits weiß? Dass uns der verrückte Aufseher bald zu Leibe rücken wird?«


    Der Schatten erhob sich und trat zurück. »Nein«, sagte Gregoric. »Ich habe Euch gerufen, um Euch etwas anderes zu sagen. Ich denke, in Euch steckt mehr, als Ihr mir anvertraut. Ich denke, dass Ihr ein Mann seid, der wissen sollte, was geschehen ist.« Er machte eine Pause und bewegte sich wieder ein Stück weiter. »Sethbert hat einen Metallmann benutzt, um den Fall Windwirs herbeizuführen. Er hat einen Mann innerhalb der Stadtmauern gekauft, der Register für diese Automaten schreibt, und dieser Mann hat einen der Automaten so umgeschrieben, dass er die Sieben Kakophonischen Tode von Xhum Y’Zir auf dem Stadtplatz rezitierte.«


    Petronus erschauerte. Er spürte, wie sein Herz einen Augenblick lang aussetzte, wie seine Haut kalt wurde. »Ich habe mich schon gefragt, wie es passiert ist.« Er hielt inne und überlegte, wie viel er dem Zigeunerspäher anvertrauen konnte. Aber dann fuhr er fort. »Ich habe anfangs gedacht, dass diese verdammten Narren es selbst ausgelöst hätten – dass sie die Stadt irgendwie dazu gebracht haben, über ihren Köpfen einzustürzen.« Er hob einen Stein auf, wog ihn in der Hand und warf ihn dann in den Fluss hinaus. »Ich nehme an, ich war nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.«


    »Nein«, sagte Gregoric. »Das wart Ihr nicht.«


    Petronus erhob sich. »Weshalb habt Ihr mir das also erzählt?«


    »Ich dachte, Ihr solltet wissen, was für ein Mann Euer Gegner ist«, sagte Gregoric. »Ihr habt von dem Beschluss des neuen Papstes gehört – ansonsten wärt Ihr nicht so bedacht darauf, Euch außerhalb der Stadttore aufzuhalten.« Er wartete einen Augenblick. »Seine Anschuldigungen gegen König Rudolfo entsprechen nicht der Wahrheit. Sethbert hat den Orden mit seinem eigenen Schwert gemeuchelt.«


    Petronus hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


    Die Stille wurde unbehaglich, dann sprach Gregoric weiter: »Wir haben den Metallmann gefunden, den Sethbert benutzte. König Rudolfo hat ihn mit Sethberts vormaliger Gefährtin, Jin Li Tam aus dem Haus Li Tam, nach Hause in die Neun Wälder geschickt.«


    Petronus spürte, wie ihn abermals Eis umfing. Er erinnerte sich an den Mechoservitor, den der junge Akolyth ihnen vorgeführt hatte. Sie hatten die Sache also doch weiterverfolgt. Sie hatten sich Diener aus Metall gebaut und die Erforschung des Bannspruchs weiter vorangetrieben.


    Und am Ende hatten sie das Verhängnis über sich gebracht.


    »Ich habe ihnen geraten, dass sie alles verbrennen sollen«, sagte er leise zu sich selbst.


    »Was verbrennen?«, fragte Gregoric.


    Petronus antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich dem Lager zu. Der Himmel wurde inzwischen grau, und er konnte die Zelte erkennen, die zwischen den Überbleibseln der Piere und den kläglichen Mauerresten der größten und klügsten Stadt der Benannten Lande aneinandergedrängt standen.


    »Wenn Sethbert einer ganzen Stadt so etwas antun kann, kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich lange damit aufhalten würde, sich eines Haufens von Eindringlingen zu entledigen«, sagte Gregoric. »Wir werden über Euch wachen, aber Ihr solltet wissen, dass wir nicht viele sind. König Rudolfo hat die Streunende Armee zurück in den Osten geschickt und ist zum päpstlichen Sommerpalast geritten, um mit Resolut dem Ersten zu verhandeln.«


    Petronus nickte. »Jede Hilfe, die Ihr uns geben könnt, wird uns willkommen sein. Wir haben hier viel Arbeit zu erledigen.« Er schickte sich an, zurück zum Lager zu gehen, als ihm plötzlich bewusst wurde, wie übermüdet er wirklich war – als er spürte, wie ihn die Erschöpfung überkam, an seinen Füßen zerrte und seinen Kopf nach unten zog.


    Gregoric pfiff leise, dann rief er ihm noch etwas zu: »Weshalb tut Ihr das, alter Mann?«


    Petronus hielt inne und wandte sich um. »Wir alle haben Schulden, die wir früher oder später begleichen müssen«, sagte er.


    Er warf noch einen Blick auf den Mond, diese blaugrüne Kugel, die nun nicht mehr als ein Scheibchen über dem Horizont war. Er fragte sich, was die Jüngeren Götter wohl von den Taten ihrer missratenen Söhne halten würden.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Rudolfo


    Die Tore des päpstlichen Sommerpalastes waren geschlossen und schwer bewacht, als Rudolfo und die Karawane sich näherten. Sie hatten den aufgetürmten Stapel aus alten Steingebäuden, der sich an die hohen Gipfel des Drachenrückens drängte, schon von Weitem gesehen, aber es war Mittag geworden, bis sie nahe genug herankamen, um die ernsten Männer in Grau zu erkennen, die am Eingang Stellung bezogen hatten.


    Die übrige Reise war ohne Zwischenfälle verlaufen, und sie hatten unterwegs ein paar weitere umherirrende Androfranziner aufgelesen, die sich dem Befehl des neuen Papstes folgend auf Pilgerreise befanden. Die erste kleine Gruppe war eine Expedition zur Wiederbeschaffung von Dokumenten gewesen, die beim Weitschreiterposten am Rand der Mahlenden Ödlande auf die Graue Garde gewartet hatte, um von ihr nach Windwir eskortiert zu werden. Vom Rand der Karawane aus beobachtete Rudolfo sie. Die Androfranziner sprachen kein Wort und blieben unter sich, zwischen sich eine kleine, verschlossene Kiste. Ihre Talare waren dunkelblau, wodurch sie sich stark von den anderen abhoben.


    Die zweite Gruppe, die ihre Schar vergrößerte, war eine Handvoll Whymerer – unter ihnen ein Arzt und ein Mechaniker -, die eine Wagenladung Bücher zum päpstlichen Sommerpalast brachten.


    Rudolfo schüttelte den Kopf. Der Befehl, alle Androfranziner und den gesamten androfranzinischen Besitz hierherbringen zu lassen, schien ihm eine Fehleinschätzung des neuen Papstes zu sein, auch wenn andere es als vernünftige Strategie ansehen mochten. Und er begriff die Motivation, die dahinterstand. Dem Orden war mit der Verheerung von Windwir ein tödlicher Schlag zugefügt worden, und wenn das Licht erlosch, schien es die richtige Vorgehensweise zu sein, sich mit jedem und allem, was noch übrig war, in der Dunkelheit zu verkriechen.


    Viel besser war es aber, sich zu verstreuen, zu verschwinden, auf den Morgen zu warten, dachte der Zigeunerkönig. Wie es seine Streunende Armee getan hatte.


    Inzwischen waren sie wohl zu Hause angelangt und würden sich still darauf vorbereiten, Rudolfos Prärien gegen die Armeen zu verteidigen, die in diesem Augenblick nach Windwir marschierten, um Sethbert zu unterstützen.


    Zweimal hatte ihn unterwegs ein Vogel aufgespürt. Der erste, von Vlad Li Tam, hatte ihn ermutigt. Der schiffsbauende Bankier stand hinter ihm, seine Eiserne Armada blieb an Ort und Stelle rund um Entrolusiens wuchtige Hafenstädte aus weißem Stein. Aber Rudolfo wusste, dass das Haus Li Tam trotz bester Absichten und trotz des neuen Abkommens zwischen ihnen nur ein Haus war, das gegen viele stand. Und mit einem neuen Papst, der den Ring und die Krone trug, konnte sogar dieser Verbündete ins Wanken geraten.


    Dennoch waren es willkommene Neuigkeiten gewesen, zu erfahren, dass die Neun Häuser der Neun Wälder einen Verbündeten hatten.


    Die zweite Botschaft hatte ihn beunruhigt. Er hatte bestimmt nicht erwartet, dass seine Worte schwerer wogen als die eines Papstes, aber er hatte gehofft, dass Isaak und Jin Li Tam in der verhältnismäßigen Sicherheit der Neun Wälder verbleiben würden. Zu erfahren, dass sie sich in diesem Augenblick auf dem Weg zu ihm befanden, hatte seine ohnehin schon trübe Stimmung noch weiter verdüstert.


    Als sie in Sichtweite der Wachen waren, befahl er seinen Spähern haltzumachen, und ritt nach vorne zu Cyril, der ihn näher herangewunken hatte.


    Der Erzgelehrte streckte Rudolfo eine Hand entgegen. Er nahm sie und drückte sie fest. »Ihr habt uns durchgebracht«, sagte Cyril. »Dafür habt Ihr meinen Dank verdient.«


    Rudolfo zwang sich zu einem Lächeln. »Es freut mich, dass ich helfen konnte.«


    »Wenn ich den Gefallen erwidern kann«, sagte der Erzgelehrte, »dann werde ich es tun.«


    Rudolfo nickte. »Kennt Ihr diesen Papst Resolut den Ersten?«


    Cyril blickte nach rechts und links, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Ein neuer Erzbischof, einer von Introspekts Speichelleckern. Er war mit der Regelung von Erwerbs- und Grundrecht betraut. Ich glaube, er ist mit dem Aufseher der Entrolusischen Stadtstaaten verwandt.«


    Irgendwo, tief in Rudolfos Gehirn vergraben, drehte sich ein Schlüssel in seinem Schloss. Interessant, dachte er, dass dieser Erzbischof sich nicht in Windwir aufgehalten hatte und nun plötzlich Papst war, nachdem Sethbert seinen Schlag gegen die Androfranziner geführt hatte. Seine Hand hob sich an den Bart, und er nickte langsam. »Hört, hört.«


    »Ich bin sicher, er wird gerecht mit Euch verhandeln«, sagte Cyril.


    Rudolfo musterte das Gesicht des alten Gelehrten. Dunkle Ringe unter den Augen und eine Woche alte Bartstoppeln ließen seine Haut grau erscheinen. »Das wollen wir hoffen«, sagte er.


    Er blickte zu den Toren hinter der Ansammlung von steinernen Außengebäuden auf, aus denen das umgebende Dorf bestand. Die Wachen beobachteten sie, näherten sich aber nicht, um Genaueres herauszufinden.


    Cyril trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin mir nicht sicher, was mit Windwir geschehen ist. Ich weiß nicht einmal, ob irgendjemand es mit einer gewissen Sicherheit wissen kann. Aber ich für meinen Teil denke, dass es weniger mit den Häusern der Benannten Lande zu tun hat, als vielmehr mit den Kindern des P’Andro Whym. Wir haben lange mit dem uralten Feuer gespielt; es würde mich nicht wundern, wenn wir es selbst über uns gebracht hätten.«


    Rudolfo nickte, sagte aber nichts. Manchmal konnte es einem zum Nachteil gereichen, wenn man die ganze Wahrheit erzählte.


    Wir alle werden die Wahrheit bald genug kennen, dachte er.


    Er ritt zu seinen Männern zurück und signalisierte ihnen vom Sattel aus seine Befehle. Er sah, wie sie ärgerlich die Augen niederschlugen, wusste aber, dass sie sich an seine Befehle halten würden. Wäre Gregoric hier gewesen, wäre es vielleicht anders verlaufen. Vielleicht hätte sein alter Freund Rudolfos Absichten unter all den Handzeichen und nonverbalen Hinweisen erkannt und sich geweigert, dem Befehl zu folgen.


    Aber Gregoric war vierhundert Meilen entfernt und beobachtete den seltsamen alten Mann und seine Totengräber.


    Während seine Zigeunerspäher sich auf der Straße entfernten und vom päpstlichen Sommerpalast fortritten, strich sich Rudolfo den Staub vom Umhang, richtete seinen Turban gerade und ritt auf das Tor zu.


    »Ich bin König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder«, sagte er zu einem alten Hauptmann der Grauen Garde, der dort wartete. »Ich bin General Rudolfo von der Streunenden Armee. Ich möchte mit Eurem Papst Resolut dem Ersten verhandeln, dem Vertriebenen König von Windwir und Heiligen Stuhl des Androfranzinerordens.«


    Als sie Ketten für seine Hände und Füße herbeitrugen, lächelte Rudolfo und fügte sich bereitwillig.


    Sethbert


    Aufseher Sethbert von den Entrolusischen Stadtstaaten nahm in der späten Morgensonne sein Frühstück ein. Er spießte den eingelegten Spargel mit einer kleinen, goldenen Gabel auf und hob ihn an den Mund.


    General Lysias stand vor ihm, und Sethbert legte Wert darauf, ihn nicht darum zu bitten, Platz zu nehmen. »Nun, Lysias«, sagte er mit vollem Mund. »Was gibt es heute?«


    Sethbert schluckte den Spargel und spülte ihn mit gekühltem Kaffee hinunter, der im Fluss drei Meilen westlich kalt gestellt und ihm bei Bedarf von einem Läufer gebracht wurde.


    Endlich wirkte der alte General gut ausgeruht. Aber in letzter Zeit hatte der alte Mistkerl auch nicht viel zu tun gehabt. Vor vier Tagen war die Streunende Armee verschwunden. Ihre Zelte hatten sie im Dunkeln abgebrochen, und bei Sonnenaufgang war das Feld, das sie für sich beansprucht hatten, leer gewesen. Natürlich hatte Lysias Späher hingeschickt, aber keiner war zurückgekehrt. Sie hatten ihre Leichen am nächsten Morgen im Wald versteckt gefunden.


    »Eine Patrouille ist gestern Abend auf einige Anzeichen für Späheraktivitäten gestoßen«, sagte Lysias. »Sie sind gut, aber nicht so gut, als dass sie ihre Spuren ganz verwischt hätten. Allerdings sind es nicht viele.«


    Sethbert lächelte und wählte eine etwas größere Gabel, um damit eine riesige Scheibe Rindfleisch aufzuspießen und sie an den Mund zu heben. Er riss ein Stück mit den Zähnen heraus und zerkaute es zu Fleischbrei, ehe er sprach. »Rudolfo ist ein schlauer Fuchs«, sagte er. »Er will mich im Auge behalten.«


    »Das nehme ich an, obwohl sie in der Nähe der Stadt bleiben. Was mich zu einer anderen Angelegenheit bringt.«


    Sethbert spürte, wie sich seine Augenbrauen hoben. »Ja?«


    »Wir müssen uns noch um die Sache mit den Eindringlingen kümmern.«


    Sethbert lachte und Fleischklumpen regneten auf den Tisch. »Heben sie noch immer ihre Gräber aus?«


    Lysias nickte. »Sie haben nicht gegen die Exerzitien der Heiligkeit verstoßen – noch nicht.«


    Sethbert nickte. »Noch ein schlauer Fuchs. Was wisst Ihr über diesen Petros?«


    Lysias zuckte die Achseln. »Nicht viel. Nachdem er uns mit dem Jungen verlassen hatte, ist er nach Kendrick gegangen und hat irgendeinen Rat mit den Leuten der Stadt abgehalten. Die meisten, die mit ihm hierherkamen, waren Flüchtlinge und Händler, die außer Windwir kein rechtes Ziel hatten.«


    Sethbert schüttelte den Kopf. »Und er will sie alle begraben?«


    »Alle, die er begraben kann, mein Herr«, sagte Lysias. »Späher im Westen und Süden berichten, dass die Nachricht sich ausbreitet und noch mehr auf dem Weg hierher sind.«


    Die Sonne war inzwischen weitergewandert, so dass das Gesicht des Generals im Schatten lag, aber einen Augenblick lang glaubte Sethbert, Bewunderung darauf zu erkennen. »Ich sollte mit ihm sprechen«, sagte Sethbert.


    »Ich bin nicht sicher, ob das klug wäre, mein Herr.«


    »Klug vielleicht nicht«, sagte Sethbert, »aber zumindest angemessen. Im Augenblick habe ich die Schirmherrschaft über Windwir.« Ihm gefiel die Ironie in diesen Worten. Er fragte sich, was wohl sein Vetter Oriv davon halten würde, wenn ihm die ganze Wahrheit bekannt wäre. Oder wenn er das verworrene Marionettenspiel durchschaute, das diesen neuen Papst vor dem Schicksal Windwirs verschont hatte. Sethbert hatte ein kleines Vermögen ausgegeben, um zu gewährleisten, dass der Erstgeborene der Schwester seiner Mutter sich weit entfernt und in Sicherheit befinden würde, wenn er am Käfig des Himmels rüttelte und den Zorn der Götter herausforderte.


    »Wenn mein Herr es wünscht«, sagte Lysias, »können wir heute Nachmittag dorthin reiten.«


    Sethbert nickte. »Das wäre wunderbar, General.« Er schlürfte gekühlten Kaffee. »Noch etwas?«


    Lysias wirkte, als fühle er sich unwohl. »Neuigkeiten über Eure« – er mühte sich um das richtige Wort – »Beteiligung am Fall von Windwir verbreiten sich im Lager.« Er hielt inne. »Im Augenblick ist es nichts als ein Gerücht. Fetzen, die man bei Gesprächen unter Offizieren aufschnappt. Ihr wart mit Euren Prahlereien nicht vorsichtig genug.«


    Sethbert lachte. »Weshalb sollte ich? Ruft das Lager zusammen, und ich werde ihnen gerne alles offenlegen. Ihr seid derjenige gewesen, der meinte, es sollte unter Verschluss gehalten werden. Ich habe Euch nachgegeben, General, so weit ich es für gewöhnlich tue.«


    Lysias war konservativ, wie Sethbert wusste, er verließ sich auf die Überwachung des Informationsflusses als Teil seiner Kriegsstrategie. Ausgebildet an der Akademie, leistete der alte Veteran hervorragende Arbeit, war aber an eine Strategie gekettet, die auf Dingen fußte, die nun keine Rolle mehr spielten.


    Und ich bin der Grund dafür, dachte Sethbert und lächelte. Ich habe die Welt verändert.


    Der General biss die Zähne zusammen. »Ich dachte, dass Ihr, Aufseher Sethbert, verstehen würdet, wie wichtig Diskretion in dieser Angelegenheit ist.«


    Sethbert winkte den Einwand beiseite. »Die Gerüchte sind belanglos. Lasst es mich vorführen.« Er klatschte, und ein Diener erschien. »Welcher bist du?«, fragte Sethbert.


    Der Diener verbeugte sich. »Ich bin Geryt, Herr.«


    »Geryt, glaubst du, dass ich die Stadt Windwir mit einem der metallenen Spielzeuge der Androfranziner zerstört habe?«


    Der Diener blickte von Sethbert zu Lysias, ganz offensichtlich unsicher, was er antworten sollte.


    »Nun?«, fragte Sethbert.


    Mit bleichem Gesicht sprach der Diener schließlich. »Ich habe etwas dergleichen gehört, edler Herr Sethbert, sogar aus Eurem eigenen Mund.«


    »Ja«, sagte Sethbert langsam und beugte sich vor, »aber glaubst du es auch?«


    Der Mann hob seinen Kopf und ihre Blicke trafen sich. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, edler Herr Sethbert.«


    Sethbert lächelte, lehnte sich wieder zurück und scheuchte den Diener fort. »Genau meine Rede, General Lysias. Niemand weiß, was er glauben soll. Der eine wird glauben, dass Aufseher Sethbert die Wahrheit sagt, andere werden behaupten, dass es Wahnsinn ist zu glauben, ein einzelner Mann könne eine ganze Stadt vernichten.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und manche werden sogar glauben, dass es der verdammenswerte Zigeunerkönig war.«


    Lysias nickte, aber der düstere Ausdruck in seinen Augen verriet Sethbert, dass der General nicht seiner Meinung war. Es spielte keine Rolle. Der alte General hatte sicher recht, aber das konnte Sethbert ihm nicht anvertrauen. Sethbert war ein wenig zu deutlich geworden, als er die ersten Früchte seiner Arbeit zu Gesicht bekommen hatte: Die Rauchsäule, die verheerte Stadt, sogar der Ausdruck von äußerster Verzweiflung auf dem Gesicht des jungen Androfranziners waren wie Rauschmittel für ihn gewesen, so dass ihm schwindlig vor seiner eigenen Leistung geworden war.


    Aber wer würde denn keinen Rausch verspüren, dachte er, wenn er die Welt gerettet hat?


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam saß mit Isaak vor ihrem Zelt und stocherte in einer Schale mit gedämpftem Reis und getrocknetem Gemüse, während sie dem leisen Flüstern der Späher lauschte.


    Bisher waren sie niemandem außer verstreuten Gruppen von Androfranzinern begegnet, die nach Norden unterwegs waren. Sie hatten die Straße verlassen, um ihnen aus dem Weg zu gehen, und sie war dankbar, dass Isaak es zugelassen hatte. Ein Teil von ihr hatte befürchtet, dass er sich ihnen anschließen wollen könnte.


    Aber das hatte er nicht.


    »Du solltest nicht dorthin gehen«, ließ sie zwischen zwei Bissen verlauten.


    Isaak blickte zu ihr herüber. Er schlug seine Kapuze zurück und der letzte Rest von Sonnenlicht glitzerte auf seinem runden Kopf. »Ich bin eine Gefahr für sie«, sagte er mit einer sachlichen Stimme. »Ich bin eine Gefahr für die ganze Welt.«


    Sie hatte so viele Teile zusammengesetzt, wie sie konnte, und aus Respekt – wenn man einer Maschine Respekt erweisen konnte – hatte sie ihn nicht gedrängt, mehr zu offenbaren. Aber nun, da sie noch zwei Tage vom päpstlichen Sommerpalast entfernt waren und nur die Götter wussten, was sie dort erwartete, war es an der Zeit, ihre Vermutungen zu überprüfen.


    »Sethbert hat dich benutzt«, sagte sie. »Das ist offensichtlich. Die Androfranziner haben irgendeine uralte Waffe ausgegraben und Sethbert hat deine Register auf irgendeine Weise verdreht, damit sie seinen eigenen dunklen Zwecken dienen.«


    Isaak sagte einen Augenblick lang nichts, seine Augenschließen flatterten wie Motten aus Stahl. Als er sprach, war seine Stimme leise. »Ich weiß, dass die Söhne und Töchter des Hauses Li Tam mit die beste Ausbildung der Welt erhalten«, sagte er. »Seid Ihr mit der Geschichte der Alten Welt vertraut?«


    Sie nickte. »Mit dem, was wir kennen. Das meiste ist verloren.«


    »Nachdem P’Andro Whym die jungen Hexenkönige ausgelöscht hatte – die sieben Söhne von Xhum Y’Zir -, hat sich ihr Vater sieben Jahre lang eingeschlossen und in dieser Zeit einen Bannspruch geschaffen …«


    Ihr Atem entwich schlagartig. »Die Sieben Kakophonischen Tode«, sagte sie.


    Isaak nickte. »Er sandte seine Todes-Chöre in alle Länder, damit sie ihre Blutmagie sangen und den Zorn des trauernden Erzmagiers herabbeschworen.«


    Jin Li Tam kannte die Geschichte gut. Nach dem Dritten Kataklysmus hatte sich das Zeitalter des Lachenden Wahnsinns in dem Gebiet eingenistet, das die kommenden Generationen als die Mahlenden Ödlande bezeichnen würden. Ein paar hatten überlebt, aber sie wurden wahnsinnig über das, was sie gesehen hatten. Ein paar – ein paar Wenige – hatten sich unter dem Boden oder in den Berghöhlen des Drachenrückens verkrochen, der sich quer durch den hohen Norden zog. Jene waren später hervorgekommen, hatten in den Ruinen gegraben und das Wenige aufgesammelt, das von der Welt übrig war. Natürlich hatte sich damals der erste Rudolfo längst in den Nordwesten zurückgezogen, jenseits des Hüterwalls, um sich in diesem Ozean aus Prärie am entlegenen Ende der Neuen Welt zu verstecken.


    Jins Stimme wurde leiser. »Du hast den Bannspruch?«


    Isaak nickte. »Ich habe ihn auf dem Stadtplatz von Windwir gesungen und mit angesehen, wie die Stadt darunter zu Asche zerfiel.«


    Jin erschauerte. »Wie konnte so etwas passieren?«


    Isaak wandte sich ab. »Meine Register wurden verändert. Sie waren immer so vorsichtig mit uns. Bruder Charles hat jede Nacht mein Gedächtnis gelöscht, hat darauf geachtet, dass ich kein Wissen dieser Art behalten konnte. Aber sein Lehrling hat – unter Anweisung von Aufseher Sethbert – das Register verändert, das meine Tätigkeiten festlegt.«


    Jin schüttelte den Kopf. »Nicht das. Das kann ich mir selbst zusammenreimen. Sethbert zieht viele Strippen. Was ich nicht verstehe, ist Folgendes: Warum sollten sie sich mit einer so gefährlichen Aufgabe überhaupt erst beschäftigen?«


    Isaak blickte sie an, und Dampf quoll aus seinem Entlüftungsrost. »Der Erhalt von Wissen ist das Herz der Vision der Androfranziner.«


    Jin wusste, dass er recht hatte. Außerdem trieb sie eine beständige Neugier darauf an, wie und weshalb Dinge funktionierten. Sie hatte Geschichten von wundersamen Maschinen und komplizierten Automaten gehört, die in verborgenen Gewölben in der inzwischen leblosen Stadt unter Verschluss gehalten worden waren. Ihr Vater hatte daraus seinen Nutzen gezogen, genauso wie andere, die dem Orden nahestanden. In seinem Garten gab es einen mechanischen Vogel – eigentlich nur ein Schmuckstück. Nützlicher als der Vogel waren jedoch die eisernen Schiffe in seinen Docks, gespeist von Antrieben, die die Androfranziner nach alten Anleitungen gebaut und in gewaltigen, eisenbeschlagenen Kreuzern angebracht hatten. Sie machten das Haus Li Tam zur größten Seemacht in den Benannten Landen.


    Vielleicht, dachte sie, lag darin die Wurzel von Windwirs Fall.


    Sie hatten sich in ihrer Stadt versteckt, bewacht von der Grauen Garde und anderen Wächtern, von denen nur die Götter wussten, und lediglich Bruchstücke ihres Wissens und Fortschritts an jene verteilt, die sie begünstigten. Vor denen, die ihnen nicht genehm waren, hielten sie ihr Wissen verborgen. Sie krallten sich an allem fest, das sie entdeckten, bis sie das Gefühl hatten, dass die Welt dafür bereit war.


    Allen außerhalb ihrer Stadt waren sie mit größter Vorsicht begegnet, hatten aber nicht denselben Grad an Vorsicht innerhalb ihres eigenen Ordens walten lassen. Irgendwie hatte Sethbert von dem Bannspruch erfahren und anschließend herausgefunden, wie er ihn einsetzen konnte, um die Androfranziner zu stürzen.


    Sie blickte zu dem Metallmann, der ihr gegenübersaß. Sie fragte sich, ob er nicht ein weiteres Beispiel für das Scheitern der Androfranziner war, wenn es darum ging, sich selbst ebenso kritisch zu betrachten wie den Rest der Welt. »Du machst mich neugierig, Isaak«, sagte sie.


    Er blinzelte sie an. »Wieso sollte ich Euch neugierig machen?«


    Sie zuckte lächelnd die Achseln. »Ich habe noch nie einen Metallmann getroffen. Du bist so etwas wie eine Rarität.«


    Er nickte. »Es gab eine Zeit, zu der tausende von uns existierten. Als Rufello seine Baupläne und Betrachtungen zum Zeitalter der Mechanik verfasste, arbeitete er mit den beschädigten und ausrangierten Überbleibseln von Mechoservitoren, die in den Ruinen aus den Ältesten Tagen gefunden worden waren – zerstörten Artefakten aus dem Zeitalter der Jüngeren Götter.«


    Jin kaute ihren Reis, ehe sie etwas sagte. »Wann bist du gebaut worden?«


    Er zögerte, und Jin fiel dieses Zögern auf. Er ist es nicht gewohnt, über sich selbst zu sprechen.


    Aber dann fuhr er fort. »Meine Gedächtnisregister sind seit meiner ersten Bewusstwerdung mindestens zweimal ausgetauscht worden. Von diesen Zeiten habe ich keinerlei Aufzeichnungen. Meine erste Erinnerung ist die an Bruder Charles, wie er mich fragt, ob ich wach sei und das Vierzehnte Gebot des Franzinischen Akkords rezitieren könne.« Er hielt inne, und sie beobachtete, wie seine Augen abwechselnd hell und dunkel wurden, während in seinem Kopf die Zahnräder surrten. »Mein letztes Erwachen liegt zweiundzwanzig Jahre, drei Monate, vier Wochen, sechs Stunden und einunddreißig Minuten zurück. Ich bin nicht sicher, wann ich erbaut wurde, obwohl ich annehme, dass diese Information irgendwo in mir eingeprägt wurde. Bruder Charles nahm sein Handwerk äußerst genau.«


    Sie musterte ihn. Die Blasebälge in seiner Brust blähten sich und fielen zusammen, damit diese seltsame Art von Feuer, die in ihm brannte, heiß genug blieb, um Wasser zum Kochen zu bringen und ihm so Bewegungen zu ermöglichen, und um die Luftzirkulation in ihm aufrechtzuerhalten, die seine Stimme antrieb. Seine Augen waren irgendwelche Edelsteine – von gedämpftem Gelb, das in verschiedenen Helligkeitsstufen glühte. Sein Mund war vielmehr eine Klappe, die sich öffnete und schloss – vermutlich eher, um ihm einen menschlichen Anschein zu verleihen, als zu irgendeinem anderen Zweck. Ein Wunder der Alten Welt, wiedererweckt, indem man altes Wissen sorgfältig an heutige Möglichkeiten anpasste.


    »Er hat sein Handwerk in der Tat sehr genau genommen«, sagte sie.


    Isaak blickte sie an und seine Augen wurden dunkler. »Er war … mein Vater.«


    Die Blasebälge fingen an, immer schneller und heftiger zu pumpen. Wasser trat um seine Augen herum aus – ein weiteres Merkmal, das ihm Menschlichkeit verlieh: eine Maschine, die weinen konnte. Ein hohes Quietschen drang aus seinem Mund hervor.


    Sie stellte ihre Schale ab und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Unter dem rauen Talar aus Wolle war sie hart. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Isaak«, gab sie zu.


    Letztendlich sagte sie nichts und saß nur bei ihm, während er weinte.


    Neb


    Neb blickte von der Schubkarre auf und sah die Reiter aus dem Süden kommen, ein große Gruppe. Er fing an, die Pferde zu zählen, gab es aber auf – es waren zu viele.


    Er ließ die Ladung Knochen fallen, wandte sich um und rannte los, um Petronus zu holen, dabei schrie er, so laut es seine Stimmbänder vermochten. Der Alte blickte am anderen Ende des verkohlten Ackers auf, aber er war zu weit entfernt, als dass Neb seinen Gesichtsausdruck hätte erkennen können. Andere, die in der Nähe arbeiteten, ließen ihre Arbeit ruhen, bis Petronus ihnen winkte und zurief, dass sie sich wieder ihren Aufgaben widmen sollten.


    Neb rannte, so schnell er konnte, aber die Reiter überholten ihn trotzdem, und er kämpfte sich weiter durch den Sturm aus Asche, den sie aufwirbelten. Als er sich wieder legte, sah Neb, dass sie Petronus umzingelt hatten und ein riesiger Mann auf einem gewaltigen Hengst – Sethbert, wie er feststellte – sich hinabbeugte, um mit dem Alten zu sprechen.


    Neb kam näher, blieb aber etwas abseits stehen und lauschte.


    »Ich habe gedacht«, sagte Sethbert, »du wärst in Kendrick.«


    Petronus verbeugte sich. »Dorthin bin ich gegangen, edler Herr. Dann kam ich hierher.«zu


    Sethbert schnaubte. »Das sehe ich. Und was genau treibst du hier?«


    Neb beobachtete, wie die Reiterei um Sethbert die Gruppe inspizierte und rasch die Köpfe zählte. Eine Windböe, die niemand spüren konnte, hob Asche vom Boden hoch, und er hörte ein verhaltenes Pfeifen. »Wir sind da«, sagte eine Stimme im leisen Flüsterton. Neb nickte, und seine Eingeweide verwandelten sich in Wasser.


    »Wir begraben unsere Toten«, sagte Petronus.


    »Sicher seid ihr euch bewusst«, sagte Sethbert, »dass die Exerzitien der Heiligkeit ausgerufen worden sind?«zu


    Petronus nickte. »Wir haben sorgfältig darauf geachtet, die Stadt selbst nicht zu betreten. Wir hatten vor zu warten, bis wir Eure Erlaubnis hätten, die Exerzitien für humanitäre Zwecke außer Kraft zu setzen. Soweit ich weiß, gibt es dafür einen Präzedenzfall von …«


    Sethbert hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Ich bin kein Narr, alter Mann. Ich weiß einiges über das Gesetz der Androfranziner. Aber das können wir hinter uns lassen. Ich werde viel mehr tun, als euch nur die Erlaubnis zu geben.«


    Neb sah den schmerzerfüllten Ausdruck in Petronus’ Gesicht, als wisse er, was Sethbert als Nächstes sagen würde, und fürchte sich davor.


    Sethbert richtete sich so hoch im Sattel auf, wie er nur konnte, und seine Hängebacken bebten, während sein fetter Leib herumwackelte. »Bringt sie her!«, rief er seinen Männern zu. »Bringt sie alle her!« Die Soldaten fingen an, die Arbeiter zusammenzutreiben.


    Er lächelte auf sie herab und sein Pferd tänzelte ein wenig, während sie warteten. Als alle versammelt waren, sprach er zu ihnen.


    »Ich spreche euch allen ein Lob aus«, sagte Sethbert, »für die Arbeit, die ihr auf euch genommen habt. Ihr tut hier etwas Edles.« Sein Blick schweifte über die Menge, und wo es möglich war, suchte er Blickkontakt. »Petros hier hat gesagt, dass es im Gesetz der Androfranziner ein Hintertürchen gibt, das es mir gestattet, euch die Erlaubnis zu erteilen, Windwir aus humanitären Gründen zu betreten. Ich werde noch weiter gehen«, sagte er, und dabei erhob er die Stimme. »Ich werde bei dieser Unternehmung für eure Sicherheit einstehen, im Namen des Ordens der Androfranziner und als der ernannte Wächter von Windwir, und werde euch bei eurer Arbeit Schutz bieten. Jeder von euch wird einen gerechten Tagelohn für die harte Arbeit erhalten, und ich werde euch Köche und Vorräte schicken!«


    Vielleicht erwartete er, dass Jubelrufe laut wurden. Dem war nicht so. Petronus blickte ihn an, und seine Augen waren hart. »Wir tun diese Arbeit nicht des Geldes wegen, Sethbert. Wir tun sie, weil sie getan werden muss.«


    Sethbert nickte. »So ist es.« Er beugte sich hinab. »Schau, alter Mann, ob ihr es wollt oder nicht – ihr nehmt meine Hilfe an, oder ihr werdet die Stadt nicht betreten dürfen.«


    Petronus biss die Zähne zusammen. »Es wird nichts daran ändern, was die Welt in Euch sieht, wenn sie erfährt, was Ihr getan habt«, sagte er leise. Dann spuckte er auf Sethbert.


    Neb sah, wie der Ausdruck auf Sethberts Gesicht sich von Entsetzen zu Wut wandelte. Er wischte den Speichel ab, und als sein Fuß nach vorne schnellte, geschah es rasch und hart. Der Stiefel traf Petronus am Kinn, der Alte wurde herumgewirbelt und taumelte. Neb stürzte hinzu, schaffte es aber nicht, ihn zu stützen. Zusammen fielen sie in die Asche. »Eine letzte Bedingung«, sagte er. »Alles, was ihr hier findet, gehört dem Orden der Androfranziner. Ich werde täglich Männer herschicken, die an sich nehmen, was immer ihr womöglich ausgrabt. Ich habe bereits mindestens einen Spion in eurem Lager und werde es erfahren, wenn ihr versucht, mich zu hintergehen.« Sethbert lächelte. »Versteht ihr mich?«


    Petronus rieb sich das Kinn, seine Augen glitzerten gefährlich. »Ich verstehe Euch.«


    Dann fiel Sethberts Blick auf Neb. »Hast du deine Stimme wiedergefunden, Junge? Bist du bereit, mir die Geschichte von der Verheerung Windwirs zu erzählen?«


    Ihre Blicke trafen sich, und Neb spürte, wie er zitterte. Er konnte sich nicht bewegen.


    Sethbert lachte. »Das habe ich auch nicht erwartet.«


    Als er sich umwandte und wegritt, blickte Neb ihm nach. Plötzlich wünschte er sich, er hätte Papst Petronus niemals getroffen. Wenn das nicht geschehen wäre, hätte er vielleicht einen Weg gefunden, Sethbert zu töten.


    Aber der Blick in Petronus’ Gesicht, das Feuer in seinen Augen, das Eis in seiner Stimme stießen tief in Nebs Innerem etwas an. Es wird nichts daran ändern, was die Welt in Euch sieht, wenn sie erfährt, was Ihr getan habt.


    Vielleicht, dachte Neb, würde jemand anderer Sethbert für seine Sünde bezahlen lassen.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Rudolfo


    Rudolfo lief in den Gefangenenunterkünften im westlichen Turm des Sommerpalastes auf und ab. Sie hatten seine Fesseln an der Tür abgenommen – nur über das Gelände hatten sie ihn aus Gründen der Zurschaustellung in Ketten geführt – und hinter ihm die Tür verriegelt. Ihm war sofort klar, dass es keine Möglichkeit gab, sie von innen zu öffnen. Die hohen Fenster waren so weit oben und so tief in den Stein eingelassen, dass es keine Möglichkeit gab, durch sie zu entwischen. Und das Buntglas sah aus, als wäre es zu hart, um es zu zerbrechen.


    Die Unterkunft war mehr als angemessen. Der Wohnbereich enthielt einen gefüllten Bücherschrank – einen Schatz von Büchern, das sah Rudolfo auf den ersten Blick, der sich von tragischen Dramen aus der Pho-Tam-Zeit bis hin zur mystischen Lyrik von T’Erys Whym erstreckte – und außerdem einen reich verzierten Schreibtisch und eine Sitzgruppe neben einem goldenen Ofen.


    Seine Stiefel wurden von dicken Teppichen gedämpft, als er durch den Raum schritt und die Tür zum Schlafgemach öffnete. Das Bett war groß, mit schweren Holzpfosten, darauf dicke Wolldecken und Quilts. Sobald er die Räume inspiziert hatte, kehrte er zum Schreibtisch zurück und setzte sich hin. Er fand Papier und fing an, Botschaften zu verfassen, von denen er bezweifelte, dass er sie würde abschicken dürfen. Trotzdem half ihm das Schreiben, konzentriert zu bleiben.


    Er beendete gerade seine fünfte Nachricht, als er einen Schlüssel im Schloss hörte. Rudolfo blickte auf und sah, wie ein älterer Mann in einem weißen Talar mit blauen Säumen eintrat, der von zwei schweigsamen Wachen begleitet wurde.


    »König Rudolfo«, sagte der Mann mit einem leichten Nicken.


    Rudolfo stand auf und verbeugte sich. »Papst … Resolut, richtig? Ich wünschte, wir hätten uns unter günstigeren Umständen kennengelernt.«


    Der Papst nickte, dann wies er auf die Sitzmöbel. »Nehmen wir Platz und unterhalten uns eine Weile.« Er ging zu einem großen Polstersessel am Ofen und wartete, bis sich Rudolfo zu ihm gesellte.


    Rudolfo begab sich zu den Sesseln und setzte sich. Er machte es sich in aller Ruhe bequem. »Ihr habt einen Bannschrieb gegen mich erlassen, und Eure Wachen haben mich festgesetzt, sobald sie mich erkannten«, sagte Rudolfo. »Ich würde gerne den Grund dafür erfahren.«


    Die Augen des Papstes verengten sich. »Ihr kennt den Grund. Ihr kennt ihn verdammt gut.«


    Rudolfo hielt seine Stimme leise, der Ton blieb ruhig. »Ich habe Windwir nicht zerstört.«


    In Resoluts nächster Frage lagen Nachdruck und Zorn. »Wo ist der Metallmann?«


    Rudolfo hoffte, dass seine folgenden Worte der Wahrheit entsprachen. »An einem sicheren Ort.«zu


    »Ich habe den Befehl gegeben, dass alle Besitztümer der Androfranziner hier im Sommerpalast versammelt werden sollen, um eine Bestandsaufnahme zu machen. Alle Besitztümer – das schließt den Mechoservitor ein.«zu


    »Das ist mir klar.«zu


    »Und dennoch reitet Ihr allein und mit leeren Händen zu mir?« Der Papst beugte sich vor. »Ihr gewährt einem Flüchtling Unterschlupf.«


    Rudolfo erwiderte seine Gebärde und beugte sich ebenfalls nach vorne. »Ich schütze die Benannten Lande – und Euch, das könnte ich hinzufügen, die Verbliebenen Androfranziner – vor der gefährlichsten Waffe, die in der neueren Geschichte ersonnen worden ist.«


    Der Papst lächelte. »Also gebt Ihr es zu?«


    »Ihn zurückzuhalten? Ja.« Rudolfo kniff die Augen zusammen. »Aber ich habe Windwir nicht zerstört. Das hat Euer Vetter getan.« Resolut lehnte sich zurück, seinen Mund offen, die Augen weit aufgerissen. »Und natürlich weiß ich, dass Sethbert mit Euch verwandt ist«, zischte Rudolfo. »Ich lege Wert auf solches Wissen.« Aber seine Verachtung war – ganz ähnlich wie seine Großspurigkeit – nur vorgetäuscht, um zu provozieren.


    Im Inneren verspürte er Dankbarkeit für den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht des Papstes. Das hieß, dass er nicht wusste, was Rudolfo wusste. Die Androfranziner verfügten nicht mehr über die Spionagemöglichkeiten, die sie einst besessen hatten. Zweifellos unterhielt der Orden ein großes Netz von Agenten, aber unter diesen drastisch veränderten Umständen würde es Monate dauern, es wieder einzuholen.


    Falls es überhaupt eingeholt werden konnte. Rudolfo schätzte, dass sich diese Aufgabe wahrscheinlich als unmöglich herausstellen würde.


    Dränge ich weiter oder halte ich mich zurück? Er legte die Handflächen aufeinander und stützte sein Kinn auf die ausgestreckten Finger. Zurückhaltung, dachte er. Abwarten.


    Resoluts Gesicht lief rot an. »Und Ihr behauptet, mein Vetter hätte Windwir zerstört? Das sind lächerliche Vorwürfe.«


    »Und doch nehme ich an, dass er Euch dieselben Anschuldigungen in Bezug auf mich vorgetragen hat«, sagte Rudolfo.


    »Das hat er.«zu


    »Mit welchen Beweisen?«


    Der Papst überlegte nicht einmal. »Zufällig besitzt Ihr nur einen von den vierzehn Mechoservitoren. Und dieser eine, den Ihr zufällig besitzt, ist derjenige, der vermutlich den Fall der Stadt herbeigeführt hat. Wir haben außerdem die Leiche des Lehrlings von Erzmechaniker Charles, der anscheinend von Euren Leuten getötet wurde.«


    »Das alles ist nur allzu wahr«, sagte Rudolfo. »Das will ich gar nicht verhehlen. Und morgen werde ich Euch meine Geschichte erzählen, und Ihr könnt Euch selbst ein Urteil bilden.« Rudolfo entbot ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Ich bin müde und möchte Euch den Fall in bester Verfassung darlegen, so dass Ihr mehr hört als das Gemurmel eines erschöpften Generals.« Er erhob sich. »Außerdem habe ich bis dahin Botschaften zu verschicken«, sagte Rudolfo, »in Übereinstimmung mit den Rechten eines Monarchen, wie sie in den Gepflogenheiten der Bundschaft niedergeschrieben stehen.«


    Abermals bemerkte Rudolfo die Überraschung des Papstes. Was für ein Erzbischof er auch gewesen sein mochte, den komplizierten Tanz der Politik der Bundschaft hatte dieser Oriv niemals erlernt.


    Schließlich erhob sich der Papst und strich seinen Talar glatt. »Also morgen«, sagte er. »Und ich werde über Eure Bitte nachdenken.«


    Rechte sind keine Bitten, wollte Rudolfo sagen, aber er tat es nicht. Stattdessen wartete er, zählte die Schritte, bis Papst Resolut der Erste den Eingang erreicht hatte und die Hand zum Klopfen hob.


    »Eure Exzellenz?«, sprach er, trat vor und hob eine Hand.


    Der Papst wandte sich um. »Ja?«


    »Ich möchte, dass Ihr Euch um meinetwillen eine Sache überlegt.«


    Das Kinn des Papstes schob sich vor, aber er zwang die Worte heraus. »Und das wäre?«


    »Ich habe den Metallmann. Und ich habe den Lehrling getötet – oder ihn vielmehr töten lassen. Aber wie hätte ich etwas von der Entdeckung der Sieben Kakophonischen Tode erfahren können?«


    Papst Resolut runzelte die Stirn. »Spione. Jemand aus den oberen Rängen. Beim richtigen Preis ist jeder käuflich.«zu


    Rudolfo lächelte. »Selbst ein Vetter?«


    Resoluts Gesicht wurde weiß. Er wandte sich wieder zur Tür und klopfte dreimal. Als sie sich öffnete, ging er ohne ein weiteres Wort, und seine Wachen folgten ihm.


    Rudolfo beobachtete ihren Abgang und machte sich eine Liste von allem, was er soeben erfahren hatte.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tams Arbeitszimmer für den Sommer befand sich auf der achten Terrasse seiner Strandresidenz. Das Gebäude sah aus wie eine Stufenpyramide, jede Ebene war kleiner als die darunterliegende, bis hin zur achten und letzten, dem höchsten Punkt in mehr als hundert Meilen Umkreis. Dort stellte er, von Kissen gestützt und mit der Pfeife im Mund, jeden Tag Fragen und gab Antworten, ganz wie es ihm beliebte.


    »Welche Neuigkeiten gibt es von meiner zweiundvierzigsten Tochter?«, fragte er und sog den Rauch der Kallabeeren tief in seine Lunge.


    Der Diener suchte einen Faden aus dem Blätterstapel heraus und folgte ihm bis zu der Nachricht, an die er geknüpft war. »Die Nachricht kommt in geknotetem Blau.«


    Ah, dachte er. Eine Warnung, die in eine Anfrage eingebettet ist. Sie war ausgesprochen klug. Er hatte sie nach den Wassergeistern benannt, die einst die Ozeane bewohnt hatten, die Dschinns der Alten Zeit. Schnell und so gut wie unsichtbar, lebten sie in zu großen Tiefen, um gefangen zu werden.


    Sie machte ihrem Namen alle Ehre.


    »Wovor warnt sie uns?«


    Der Gehilfe raschelte mit den Papieren. »Sie lässt uns wissen, dass der Metallmann zu Papst Resolut zurückkehrt.«zu


    Natürlich, dachte Vlad Li Tam. Er ist gefährlich und zugleich in Gefahr. Sie musste ihm nicht mitteilen, dass sie den Metallmann begleitete. Er wusste, dass sie es tun würde. »Und wie lautet ihre Anfrage?«zu


    »Wollt Ihr noch immer, dass sie Rudolfo heiratet?«


    Er kannte seine Töchter gut, und nun lächelte er. Gleich als der neue Papst seine Verfügung erlassen hatte, hatte er gewusst, dass sie schreiben und diese Frage stellen würde. Nicht, weil sie dachte, dass seine Strategie sich geändert hätte – auch wenn sie sich genau das einreden würde. Sie würde fragen, weil es tief in ihr einen Teil gab, für den eine Heirat wie die Schlinge eines Jägers war – etwas, mit dem man zwar wildern konnte, sich aber keinesfalls selbst darin verstricken sollte.


    Er lachte. »Natürlich will ich das. Aus Resolut dem Ersten wird nichts werden.«


    »Herr?«zu


    Er zog an seiner Pfeife und blickte auf das grüne Wasser der Smaragdküste hinaus. »Was hast du sonst noch?«


    Der Diener zog an einem tief violetten Faden, eine Farbe, die in keinem Botenschal vorkam, die aber bekannt war als die Farbe der stillen Bundschaft. »Ich habe Nachricht von Resolut«, sagte der Gehilfe, »in der er eine beachtliche Überweisung von Geldern an Sethbert im Rahmen seiner Schirmherrschaft befiehlt.«


    »Wie beachtlich?«zu


    »Bestimmt groß genug, um einen Teil der Auswirkungen abzufangen, die die Zerstörung der Hauptsäule der Wirtschaft des Deltas nach sich gezogen hat. Für eine kurze Zeit zumindest.«zu


    Vlad Li Tam lächelte. »Er wird es nur für kurze Zeit brauchen. Der Bannschrieb passt wunderbar zu Sethberts Schirmherrschaft über Windwir. Es ist nicht zu weit hergeholt anzunehmen, dass er auch die Neun Wälder unter seine Obhut bringen will.«


    Aber weshalb? Vlad Li Tam stellte diese Frage nicht laut. Er wollte nicht, dass sein Diener mitbekam, dass er es nicht wusste – es war besser, wenn sie glaubten, er wisse alles.


    An den meisten Tagen wusste er auch alles. Aber heute wusste er nicht, weshalb Sethbert sich gegen Windwir gewandt hatte, weshalb er die Stadt so vollends und ohne Vorwarnung oder Drohgebärden vernichtet hatte.


    Das Plan war gut durchdacht – der Vetter war günstigerweise auswärts im päpstlichen Sommerpalast, der Lehrling war bezahlt worden, das Register des Metallmanns umgeschrieben. Sethbert hatte es geschafft, die Stadt zu vernichten, seine Wirtschaft zu stützen und sich in eine Lage zu bringen, in der er die Neun Wälder angliedern und sich gleichzeitig als Beschützer der Verbliebenen Androfranziner gebärden konnte.


    Aber weshalb?


    »Auch Rudolfo reitet zum Drachenrücken«, sagte der Diener und zog einen weiteren Faden heraus. »Seine Streunende Armee ist verschwunden.«


    Vlad Li Tam seufzte. Er hatte gewusst, dass die Armee verschwinden würde. Er hatte sich gefragt, ob Rudolfo sich dem Papst stellen würde oder nicht. Nun wusste er wieder ein wenig mehr über Rudolfo.


    Der Diener wühlte weiter in dem Papierstapel. »Das wäre für heute alles von den offenen Geschäften.«


    »Und was ist mit den stillen Geschäften?«, fragte Vlad Li Tam.


    »Papst Petronus hat unsere Kreditbriefe für die Arbeiten in Windwir mit einer Entschuldigung für nichtig erklärt …«


    Vlad Li Tam beugte sich nach vorne. »Weil sich Sethbert ihrer annimmt?«


    Der Gehilfe nickte. »Ja, Herr.«


    »Gut. Richte Papst Petronus aus, dass ich sein Geheimnis für mich behalten werde. Für den Augenblick.«


    »Ich werde sogleich eine Nachricht schicken.« Der Diener erhob sich, verbeugte sich und ging.


    Drei Tage, dachte er. In drei Tagen werde ich allen sagen, dass auch ich zum Drachenrücken aufbreche.


    »Ich frage mich, was wir da tun, Tochter«, sagte er zu dem Meer weit unter ihm.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam näherte sich der Grauen Garde an den Toren des päpstlichen Sommerpalastes, ehe es die Zigeunerspäher tun konnten.


    »Seid gegrüßt, Hüter des Lichts«, sagte sie. »Ich möchte mit Papst Resolut sprechen.« Sie ließ ihr Reittier näher herantraben. »Sagt ihm, dass Jin Li Tam hier ist, die frühere Gefährtin seines Vetters Sethbert, zweiundvierzigste Tochter von Vlad Li Tam, und erst seit Kurzem die Verlobte von Rudolfo, dem Herrn der Neun Häuser der Neun Wälder und General der Streunenden Armee.« Sie neigte den Kopf. »Sagt dem Papst, dass ich seinen Metallmann persönlich nach Hause geleitet habe.«


    Als die Tore sich quietschend öffneten, wurde ihr klar, dass das Hineinkommen mit Sicherheit die kleinere Schwierigkeit war.


    Der Papst bestand darauf, sich gleich mit ihr zu treffen, und brachte sie persönlich zu den Gästeunterkünften. Resolut der Erste war mit dem Nehmen und Geben der Bundschaft nicht vertraut, wie sie erkannte. Und er bemerkte nicht, dass sie aus diesem Grund in weniger als sieben Minuten alles über ihn herausfand, was es zu wissen gab.


    »Mein Vater hat mich explizit angewiesen«, erzählte sie ihm, während sie beim Lügen lächelte, »dass ich den Mechoservitor persönlich begleiten und überwachen soll, bis die Angelegenheit mit Windwir gelöst ist. Er sagte, dass Ihr ganz gewiss ein Mann wärt, der versteht, weshalb dies im Angesicht der letzten Ereignisse so wichtig ist.« Ihre Stimme klang gedämpft, und sie senkte sie noch weiter. »Das Haus Li Tam hat in vielen Verhandlungen um die Bundschaft als neutrale Partei agiert.«


    Der Papst nickte. »Wir werden seinem Anliegen Rechnung tragen.«


    Jin nickte. Sie wusste nur zu gut, dass es um nichts anderes ging als um Geld. Die einzige Verbindung dieses neuen Erzbischofs zu dem, was vom Vermögen des Ordens geblieben war, war ihr Vater, und damit war es für ihn ratsam zu tun, was ihr Vater verlangte. »Außerdem geht es noch darum, meine Verlobung mit Rudolfo zu vollziehen.«


    Der Papst stammelte. »Ja. Ich habe erst heute davon erfahren.«


    »Mein Vater hat sie erst kürzlich bekannt gegeben. Ich nehme an, dass der Orden eheliche Besuche bei seinen Gefangenen nicht verbietet?«


    »Es kann gewiss arrangiert werden.«zu


    »Mein Vater würde das zu schätzen wissen«, sagte sie. Die Verlobung wirkte sich bereits zu ihren Gunsten aus. Das musste das Werk ihres Vaters sein.


    Nachdem der Papst sie allein gelassen hatte, badete sie, hüllte sich in Wohlgerüche und ölte ihr Haar. Sie rollte das einzige festliche Kleid aus, das sie unter den Gewändern gefunden hatte, die in der Siebten Waldresidenz für sie bereit gelegen hatten, und hängte es in der Nähe des heißen Wassers auf, damit der Dampf die Falten glätten konnte.


    Sie bewegte sich ohne Umstände und nackt um Isaak herum, während sie sich vorbereitete.


    »Werden wir heute Abend König Rudolfo treffen?«, fragte Isaak.


    »Das werden wir«, sagte sie. »Wir haben viel zu besprechen.«


    Sie richtete es so ein, dass ihr das Abendessen in Rudolfos Räumen gereicht wurde, und zehn Minuten vorher ging sie mit Isaak die Treppen hinab, die zu dem Turm führten, wo die Graue Garde wartete. Sie machten sich nicht die Mühe, sie zu durchsuchen, allerdings begutachteten sie Isaak eingehend und tauschten heimlich beklommene Blicke aus. Trotzdem würde man sich den Wünschen ihres Vaters beugen – selbst jenen, die sie nur erfunden hatte. Daran hatte sie keine Zweifel.


    Schließlich drehten sie den großen Schlüssel im Schloss und öffneten ihr die Tür. Sie ging hinein, Isaak dicht hinter ihr, und die schweren Teppiche ließen seine Metallfüße leise klingen.


    Die Gefangenenunterkünfte waren von Jins Räumen kaum zu unterscheiden. Wandbehänge mit Jagdszenen, die auf Gobelins gewebt waren, nahmen den Platz eines breiten Glasfensters ein – die eigentlichen Fenster des Zimmers waren schmal und weit oben in die Wand eingelassen. Sie sah einen Schreibtisch mit verstreuten Papieren, die mit dicht gedrängter Schrift in mindestens drei Sprachen beschrieben waren, und dahinter einen Bücherschrank. Eine Tür führte aus dem Hauptraum, vermutlich in das Schlaf- und das Badezimmer. Gegenüber der Tür war ein kleiner Esstisch für drei gedeckt, und in der Mitte des Raums stand ein goldener Ofen, der von einem niedrigen Sofa und drei Polstersesseln umgeben war.


    Rudolfo erhob sich vom Sofa und machte ein Verbeugung. Sie sah, wie sein Blick rasch über sie strich und an den richtigen Stellen innehielt. »Edle Dame Tam«, sagte er, »Ihr seid eine Fata Morgana in meiner Wüste.«


    Sie machte einen Knicks. »Edler Herr Rudolfo, es ist schön, Euch wiederzusehen.« Und das war es. Es überraschte sie, wie schön es war. Er trug eine dunkelgrüne Hose und ein locker sitzendes Seidenhemd in der Farbe von leicht gekochtem Rahm, das von einer scharlachroten Schärpe zusammengerafft wurde. Ein passender Turban betonte die Mitternachtsfarbe seiner Augen. Er sah den Metallmann an, und sein Lächeln wurde breiter.


    »Isaak«, sagte er. »Geht es dir gut?«


    »Nein, Herr«, sagte der Metallmann. »Ich fürchte …«


    Rudolfo hob eine Hand. »Nach dem Essen, mein metallener Freund.«


    Er trat an Jins Seite und bot ihr seinen Arm an. Sie ließ sich von ihm führen. Er kam ihr größer vor, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber bestimmt kleiner als sie selbst. Sie spürte, wie sich seine Finger auf ihrem Arm bewegten, wie sie drückten und wieder locker ließen.


    Ich hatte gehofft, Euch dies zu ersparen, tippte er. »Lasst mich Euch einen Platz anbieten«, sagte er laut.


    Sie nickte und lächelte, während er sie zum Tisch führte und dabei ihre Hand auf sein Handgelenk legte. Mein Vater hat offenbar andere Pläne, gab sie zurück.


    Er zog ihren Stuhl heraus und rückte ihn zurecht, während sie sich setzte. Dann sah sie zu, wie er um den Tisch herumging und sich hinter seinen eigenen Stuhl stellte. »Komm und setz dich zu uns, Isaak«, sagte er und deutete auf den dritten Platz am Tisch.


    »Ich esse nicht, König Rudolfo«, hob Isaak an, aber Rudolfo wischte seine Worte beiseite.


    »Schließe dich uns trotzdem an.«


    Isaak humpelte zum Tisch und setzte sich, dann starrte er auf die Platzdecken hinab, die vor ihm angerichtet waren. Er sah zu den von Glocken bedeckten Tellern und den Flaschen mit gekühltem Wein auf. »Darf ich Euch zumindest bedienen, Herr?«, fragte der Metallmann.


    Rudolfo schüttelte den Kopf. »Ganz gewiss nicht.« Er zwinkerte Jin zu. »Heute Abend ist unser Verlobungsmahl, und ich habe vor, alles selbst aufzutragen.«zu


    Jin beobachtete, wie er sich von einer Seite des Tisches zur anderen bewegte und mit einer tropfenden Weinflasche, die in ein weißes Baumwolltuch geschlagen war, in der Hand wieder an ihre Seite trat. Er hob die Augenbrauen, und sie nickte. Erst füllte Rudolfo ihr Glas, dann das seine und setzte sich anschließend.


    Er hob sein Glas und beugte sich vor. »Ich hätte gekocht«, sagte er, »wenn Resolut mir in der Küche freie Hand gelassen hätte.«


    Jin lächelte und verfiel mühelos auf eine weitere nonverbale Sprache. Sie nippte am Wein, bewegte ihre Finger am Stil des Glases entlang und zuckte die Achseln. Resolut versteht nicht viel von der Staatskunst, signalisierte sie ihm. Sie leckte sich die Lippen und wünschte, der Wein wäre herber und etwas trockener. »Das ist eine hervorragende Wahl«, sagte sie.


    Das sehe ich genauso; wir können es zu unserem Vorteil nutzen, signalisierte er zurück. Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich freue mich, dass Ihr sie gutheißt.«


    Er wandte sich zu Isaak. Wie geht es ihm?, signalisierte ihr Rudolfo, indem er mit den Fingern am Stil seines Glases entlangstrich, während er mit dem rechten Zeigefinger das Tischtuch berührte. »Wie ist es dir ergangen, Isaak?«


    Reumütig, antwortete sie.


    »Ich bin voll funktionsfähig, König Rudolfo.«zu


    Er nickte und wandte sich wieder an Jin Li Tam. »In meinem Haus ist es ein alter Brauch, dass der zukünftige Bräutigam ein Festmahl für seine Verlobte zubereitet. Als mein Vater meine Mutter in sein Haus aufnahm, hat er eine Woche in der Küche und drei Wochen zuvor in der Großen Bibliothek verbracht, wo er über Rezepten brütete, um die besten Speisen für sie auszuwählen.« Rudolfo lachte leise. »Er hat oft davon gesprochen, als wäre es die wichtigste Prüfung seiner strategischen Fähigkeiten gewesen. Er hat Läufer durch die gesamten Benannten Lande geschickt, um an die Zutaten zu kommen. Eine Flasche Apfelbranntwein aus Grun El. Pfirsiche aus Schimmerschein natürlich. Reis und Kallabeeren von den Smaragdküsten.«


    Ihr Vater hatte von König Jakob gesprochen. Von der Königin hatte er allerdings nichts erzählt. Unter besseren Umständen hätte ihr Vater sie vollständig über die Geschichte von Rudolfos Haus aufgeklärt. Als sie ihre Rolle als Gefährtin von Aufseher Sethbert angenommen hatte, hatte sie beinahe einen Monat damit verbracht, sich mit allem zurückzuziehen, was ihr Vater über diesen Mann und seine Familie zusammengetragen hatte.


    Diesmal war der Einsatz höher – eine Verlobung -, und sie wusste sehr viel weniger über den Mann, den sie bald heiraten sollte.


    Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, weil sie plötzlich das ganze Gewicht dessen spüren konnte, was auf dem Spiel stand. Vielleicht hatte ihr Vater seine Strategie geändert.


    Sie bezweifelte es. Wenn er etwas Derartiges vorgehabt hätte, hätte hier eine Nachricht auf sie gewartet und man hätte ihr nicht gestattet, Rudolfo zu treffen.


    Dein Vater muss Isaak beschützen, signalisierte er ihr, während er sich abermals erhob. »Leider«, sagte er, »werden wir unser Fest mit etwas weniger Glanz feiern.«zu


    Nachdem er den Tisch umrundet hatte, nahm er ihren Teller und bediente sie. Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck, während er jeden Deckel anhob, und ihr fiel auf, wie gut er ihr Mienenspiel zu deuten wusste, da er die Gerichte wegließ, die bei ihr auf weniger Gegenliebe stießen.


    Er ist ein guter Beobachter, dachte sie, während er aufgespießten Spargel auf ihren Teller hob. Die flüssige Butter und den Knoblauch ließ er weg und fuhr fort.


    Jin lächelte ihn an, als er den Teller vor ihr abstellte. »Ihr seid ziemlich gut darin.«


    Rudolfo nickte. »Ich bin stets Euer Diener.«


    Rasch bediente er sich selbst an den Speisen und füllte neue Weingläser mit etwas Rotem, Ungekühltem. Sie hob es an ihre Nase und wusste bereits, dass der Geschmack auf ihrer Zunge trocken und herb sein würde.


    Rudolfo hob sein Glas. »Auf eine hervorragende Partnerschaft«, sagt er. Seine andere Hand bewegte sich leicht, aber Jins Blick folgte ihr. Mögen wir aneinander Glück finden, trotz der Umstände, die uns zusammenbringen.


    Sie hob ihr Glas ebenfalls und wiederholte die Worte, die er laut ausgesprochen hatte. Sie war zu überrascht, um die Worte zu erwidern, die er nicht laut gesagt hatte – die Worte, die er in der nonverbalen Sprache des Hauses Li Tam signalisiert hatte.


    Glück hatte sie nicht als etwas erachtet, das im Leben dieses Zigeunerkönigs von Bedeutung war. Sie fragte sich, womit er sie noch überraschen würde.


    Petronus


    Zwei Tage nach Sethberts Besuch schoben sich die ersten Vorratswagen die aschebedeckte Straße entlang und brachten den Arbeitern Werkzeug, Nahrung und Kleidung.


    Petronus beauftragte Neb, eine Bestandsliste zu erstellen und die Güter zu verteilen. Der Junge war flink mit Bleistift und Zahlen. Im Lauf der Tage, als sich die Nachricht in die umliegenden Dörfer verbreitete, waren weitere Arbeiter herbeigewandert. Ein paar Flüchtlinge, Händler, die ihr Auskommen auf Windwir begründet hatten, kamen hinzu, und mindestens zwei androfranzinische Karawanen hatten angehalten, die auf dem Weg zum Sommerpalast waren, um Papst Resoluts Ruf Folge zu leisten. Als diese Wagen – und ihre Abteilungen der Grauen Garde – zu ihnen gestoßen waren, hatte Petronus sein Gesicht mit Asche beschmiert und mit gesenktem Kopf gesprochen, obwohl er wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass ihn jemand erkennen würde.


    Aber der Junge hat dich erkannt, neckte ihn etwas in seinem Inneren. Natürlich war das Erstaunliche an Jungen, dass sie tatsächlich auf Büsten und Porträts achteten, auch wenn es nicht so aussah. Aber eines Tages, dachte er, wird dich jemand, der dich wirklich gekannt hat, wiedererkennen. Bei Sethbert hast du Glück gehabt, sagte dieselbe Stimme.


    Nun, da Introspekt tot war, gab es keine weiteren Androfranziner mehr, die über Petronus Bescheid wussten. Und zu Hause in Caldusbucht waren die Wenigen, die sein Geheimnis kannten, noch immer viel zu dankbar, ihren Reimeschmied zurückzuhaben, als dass sie ihn je verraten würden. Und Vlad Li Tam hatte natürlich Bescheid gewusst. Er hatte geholfen, die Wurzeln und Blüten aufzutreiben, die Petronus für sein spezielles Gift benötigt hatte, und hatte die Eskorte gestellt und bezahlt, die den entflohenen Papst, nach einer angemessenen Zeit in einem Versteck im Haus Li Tam an der Inneren Smaragdküste, zurück in seine Heimat gebracht hatte.


    Die Vergangenheit verfolgt uns alle.


    Nachdem er Neb verlassen hatte, ging Petronus nach Norden, vom Lager fort. Gleich nachdem er den Wagen gesehen hatte, erfasste ihn ein Zorn, der weit mächtiger war, als er es erwartet hätte. Als habe sich all seine Wut auf Sethbert und seinen sinnlosen Akt des Völkermords zu einer weißen, sengenden Flamme verdichtet, die blind war für alles außer den Wagen mit Werkzeugen und Vorräten. Der Zorn war so mächtig, dass es ihn schüttelte, und inzwischen, mindestens dreißig Minuten später, spürte er immer noch, wie angespannt er deswegen war. Während er marschierte, stellte er plötzlich fest, dass er in die franzinische Meditation verfiel, die er häufig benutzt hatte, als er noch in Windwir gewesen war.


    Er hielt an und lachte leise.


    »Weshalb bist du so zornig, alter Mann?«, fragte er sich laut.


    Petronus spürte, wie der Wind anhob, und hörte in der Nähe eine Stimme. »Führt Ihr oft Selbstgespräche?«


    Petronus blinzelte, sah aber nichts. »Ich sehe, dass Ihr immer noch da seid, Gregoric.«


    »Das bin ich«, sagte er. »Wir sind mit dem Wagen hergelaufen. Wir haben alle Hinweise zusammengetragen, die wir über Sethberts Kräfte vor Ort finden konnten.«zu


    Petronus dachte, dass er einen Augenblick lang einen hauchfeinen Geisterärmel aus dunkler Seide erkennen konnte. »Meint Ihr, die Streunende Armee wird zurückkehren?«


    »Unwahrscheinlich.«


    Natürlich, dachte Petronus. Wenn Rudolfo allein gegen die Benannten Lande Krieg führte, würde er nicht hier im offenen Gelände Stellung beziehen. Er würde einen Kampf erzwingen, wo er ihn am ehesten gewinnen konnte: am Ende des langen Marsches durch das Gräserne Meer, den sein Gegner vor sich hatte, während der Winter rasch nahte und Rudolfos Streunende Armee ihre Heimat aus einem Hinterhof heraus verteidigte, den sie zweifellos als Waffe zu benutzen wusste.


    »Aber es ist wichtig herauszufinden, wer genau gegen Euch ins Feld zieht«, sagte Petronus.


    »Und ich fürchte, das sind eine ganze Menge«, fügte Gregoric hinzu. »Ich habe Vögel erhalten, die besagen, dass sich neben Sethberts Streitkräften noch zwei weitere Armeen auf dem Weg befinden.«


    »Sie marschieren hierher?«, fragte Petronus, ein wenig überrascht.


    »Sie werden hier anhalten«, sagte Gregoric. »Ein guter Anführer zeigt seinen Männern, wofür sie kämpfen, lässt ihnen eine Nacht Zeit, sich zu betrinken und ihren Zorn zu schüren, um seine Armee dann wie einen brennenden Pfeil genau auf das Herz seines Feindes zu richten.«


    »Also reiten sie nach Osten?«


    »Jawohl«, sagte Gregoric. »Das tun sie.«


    Petronus lachte leise, aber es klang grimmig. »Dann sind sie Narren.«


    »Jawohl«, wiederholte er. »Das sind sie. Aber sie werden schäumend vor Zorn an unserer Hintertür eintreffen. Wir haben immer noch den ganzen Vorteil – aber auch das ganze Risiko.«


    »Irgendeine Nachricht von Rudolfo?«zu


    Gregoric sagte nichts. Einen Augenblick später wechselte er das Thema. »Worüber wart Ihr so wütend?«


    Petronus nickte langsam. »Ich war wütend über Sethberts Vorratswagen. Die Scheinheiligkeit dahinter hat mich erzürnt.«zu


    Er sah das hauchfeine Glänzen eines dunklen Auges. »Vielleicht ist es gar keine Scheinheiligkeit«, sagte Gregoric. »Er begräbt seine eigenen Toten. Bei den Sümpflern würde er sich damit Anerkennung verschaffen.«


    Wieder spürte Petronus Wut in sich aufwallen, die sich jedoch sogleich in Reue verwandelte. »Die Sümpfler sind …« Er zwang sich zu schweigen.


    »Letzten Endes«, sagte Gregoric, »spielt es keine Rolle, solange Eure Männer ernährt und gekleidet werden. Es ist nicht mehr allzu lang bis zur Regenzeit, danach kommen Wind und Schnee. Selbst ohne Kälte und Nässe ist es eine elende Arbeit. Die umliegenden Dörfer könnten vielleicht ein wenig helfen, aber damit dürfte es vorbei sein, sobald das Wetter umschlägt.«zu


    Petronus wollte ihm sagen, dass er für dieses Problem schon eine Lösung gefunden hatte: Ehe er erfahren hatte, dass sich dieser Beamte, aus dem ein Erzbischof geworden war, selbst zum Papst ernannt hatte, hatte er Abmachungen mit Vlad Li Tam getroffen, durch die sie mit Vorräten und womöglich auch mit Wachen und ausgebildeten Arbeitern versorgt worden wären, solange es die Aufgabe erforderte.


    »Solange nur die Arbeit erledigt wird«, sagte Petronus schließlich.


    »Gehabt Euch wohl, alter Mann«, sagte der Zigeunerspäher.


    »Gebt auf Euch Acht, Gregoric«, antwortete Petronus.


    Als er wieder allein war, wandte er sich um und blickte über die schwarze Weite, musterte den Wald aus Knochen. Er konnte die Stellen erkennen, die sie bereits freigeräumt hatten, und er konnte die Gräben sehen, in die sie die Toten luden, die sie mit Schubkarren fortgebracht hatten.


    Er begräbt seine eigenen Toten, dachte Petronus. So hatte es Gregoric gesagt.


    Petronus blickte abermals auf das Feld hinaus.


    Und ich begrabe die meinen, begriff er.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Rudolfo


    Als sie das Mahl beendet hatten, führte Rudolfo Jin Li Tam ins Wohnzimmer und nahm einen Flasche Likör mit Zimtgeschmack und zwei Kelche aus Metall mit.


    Ehe er sich niederließ, blickte er noch einmal zu Isaak hinüber. »Und du bist sicher, dass du das tun kannst?«


    Isaaks Augen flatterten. »Mein begrenztes Verständnis sagt mir, dass im Falle eines Bannschriebs die Privilegien der Kommunikation nicht zurückgenommen werden. Eure Bitte hat keine Auswirkungen auf die Einhaltung des Protokolls der Androfranziner.«


    Rudolfo nickte. »Sehr gut.«


    Er hatte Tage voller Abscheu für seinen Käfig in diesem Zimmer verbracht, während derer er sorgsam verschlüsselte Anweisungen für seine Späher, die Verwalter seiner Neun Häuser der Neun Wälder und die Hohepriester verfasste. Natürlich hatte er angenommen, dass diese Nachrichten niemals jemand zu Gesicht bekommen würde; er hatte sie eher für sich selbst geschrieben. Früher oder später hätte er sie verbrannt … Doch dann hatte der alte Hauptmann der Grauen Garde seinen Kopf hereingesteckt, um zu verkünden, dass Rudolfo mit seiner Verlobten und dem Mechoservitor, der nicht von ihrer Seite weichen dürfe, speisen würde.


    Nun saß Isaak da und las sorgfältig jedes einzelne Schriftstück. Und später würde er, auf dieselbe Weise, in der Rudolfo hoffte, die Bibliothek wiederherzustellen, jede Seite genau so aus seinem Gedächtnis abrufen, wie Rudolfo sie geschrieben hatte. Wahrhaft ein Wunder der Mechanik.


    Nachdem Isaak sie kopiert hatte, konnte Jin Li Tam die Mitteilungen an die Zigeunerspäher weitergeben, die sie begleitet hatten. Diese wiederum würden sie dem Halbtrupp überbringen, den Rudolfo vor den Toren des Palastes zurückgelassen hatte.


    Rudolfo setzte sich und goss Likör in die Kelche. Er hielt ihr einen davon hin.


    Jin nahm ihn entgegen, und Rudolfo stellte fest, wie sehr er ihre langen, schlanken Finger bewunderte. Er folgte ihren Bewegungen, dem Schwung ihres Handgelenks und Unterarms. Das Kleid, das sie trug, betonte ihre Konturen und ihre Anmut, und er fand es schwer, den Blick von ihr zu lösen.


    Dass ihr Vater ihn als Verehrer akzeptiert und ihre Verlobung öffentlich gemacht hatte, überraschte ihn ein wenig, aber noch überraschender war, dass er sie nicht widerrufen hatte, als Resolut an die Macht gekommen war. Natürlich sagte das auch etwas über den Mann aus. Er war zweifellos ein whymerischer Irrgarten. Und er musste weitreichende Kenntnisse besitzen, sonst würde er seine zweiundvierzigste Tochter nicht aufs Spiel setzen.


    Aber noch überraschender als alles andere war ihre Schönheit. Und auch das Ungestüm, das Rudolfo bemerkte. Es war nicht das erste Mal, dass eine Frau größer war als er, aber sie überragte ihn regelrecht mit ihrer anmutig aufrechten Haltung, und diese Haltung war eine Art von Macht, die sie bewusst einsetzte. Ihr rotes Haar schimmerte im Schein der Lampe. Es war zurückgekämmt und hochgesteckt, entblößte ihren langen Hals und den Bogen ihres Kinns. Sie war nicht übermäßig schmal gebaut, sondern besaß durchaus Muskeln. Aber sie besaß auch Kurven, und das Kleid brachte sie alle zur Geltung.


    Über ihre Schönheit hinaus strahlten ihre Augen auch noch Intelligenz aus, und ihre Zunge sprühte vor Charme, so dass Rudolfo sich gänzlich verzaubert fühlte.


    Er musterte ihr Gesicht, während er an dem warmen Likör nippte. »Und wie fühlt Ihr Euch mit diesem … Arrangement?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine Tochter des Hauses Li Tam. Ich gehe den Geschäften meines Vaters nach.«


    Rudolfo lächelte. »Eine angemessene Antwort.« Er beugte sich vor. »Seid Ihr immer so vorsichtig, edle Dame?«


    Sie nahm einen Schluck aus dem Metallkelch und stellte ihn dann auf dem kleinen Kiefernholztisch neben sich ab. »Seid Ihr immer so direkt?«


    »Ich bin dafür bekannt, wenn es mir gelegen kommt.«zu


    Er betrachtete ihr Gesicht und stellte fest, dass er in diesem Augenblick weit mehr Mühe hatte, es zu deuten, da das Thema inzwischen ein anderes war als nur Essen und Trinken. »Die Strategie, die mein Vater gewählt hat, fasziniert mich«, sagte sie schließlich.


    Rudolfo strich sich über den Bart. »Euer Vater hat als Junge bei den Franzinern studiert, richtig?«zu


    Sie nickte. »Das hat er.«


    »Der Schritt, Sethbert zu demütigen, indem er sich so rasch mit seinem Feind verbündet – und sogleich in unsere Verlobung einwilligt – zeigt, dass er viel von ihnen gelernt hat.« Eine von vermutlich hunderten von Maßnahmen, die Vlad Li Tam zu einem ganzen Netz verwob, um die Ereignisse zu seinen Gunsten zu beeinflussen. »Ich habe seine Stärke stets bewundert.«


    Jin neigte leicht den Kopf. »Auch mein Vater hat wohlwollend über Euch und Euer Haus gesprochen.«zu


    »Dann missfällt Euch seine Entscheidung nicht?«


    Abermals waren ihre Worte mit Bedacht gewählt. »Mein Vater ist ein bemerkenswerter Mann. Ich vertraue seinem Urteil vorbehaltlos.«


    Rudolfo füllte ihre Kelche. Zu Hause in den Neun Wäldern nannten sie diesen Likör Würzfeuer. Es war eine verschnittene Spirituose, die sein Volk über den Hüterwall gebracht hatte, als sich der erste Rudolfo im Gräsernen Meer niedergelassen hatte. Er war stark, und wenn sie in dieser Nacht so weit kommen wollten, wie es vorstellbar war, dann konnte er bei der Vorbereitung nur hilfreich sein.


    Er nippte daran und stellte seinen Kelch ab. Dann blickte Rudolfo zu Isaak hinüber, der am Tisch saß und leise summte, während er den Stapel von Nachrichten las. Der Mechoservitor sah auf, und einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke.


    Jin Li Tam folgte seinem Blick. »Er ist ein unglaubliches Wunder«, sagte sie.


    Rudolfo beugte sich vor. »Er ist erstaunlich, so viel ist sicher. Aber in Wahrheit, edle Dame Tam, seid Ihr das einzige Wunder in diesem Raum.«


    Sie wurde rot und noch röter, als sie es bemerkte. Unbehaglich rückte sie auf ihrem Sessel herum, ihre Haltung ging einen winzigen Augenblick lang verloren. Aber sie fasste sich wieder, und ihre blauen Augen verengten sich. »Ihr schmeichelt mir, edler Herr Rudolfo. Und doch müsst Ihr das gar nicht. Ich kann Euch versichern, dass ich …«


    Er hob eine Hand, und sie wurde still. »Es ist nicht erforderlich«, sagte er mit leiser Stimme. Ihre Augen verengten sich weiter. »Ich nehme zur Kenntnis«, sagte er, »dass Ihr Euch auf die Gepflogenheiten der Bundschaft und die höchsten Machenschaften der Staatskunst bestens versteht. Aber wir durchleben dunkle Tage, und die Strategie Eures Vaters ist eine vernünftige. Wir müssen unsere Leiber nicht in diese Angelegenheit mit einbeziehen.«


    Ihr Mund öffnete sich, aber er fuhr fort. »Ich bin mir vollauf bewusst, was von Euch als einer Tochter des Hauses Li Tam erwartet wird. Ich bin mir vollauf bewusst, wie die Satzung des Vollzugs in der Vierzehnten Einleitung der Bundschaft durch Verlobung lautet. Darauf müsst Ihr Euch bei dieser Unterhaltung nicht berufen. Nur wir beide sind hier und«, er deutete auf Isaak, »ein Metallmann. Wenn Ihr es wünscht, können wir uns ins Schlafgemach begeben, die Tür vor Isaak verschließen und die Welt glauben lassen, was sie will. Wir brauchen nichts anderes zu tun als zu schlafen, und können trotzdem beide behaupten, dass es die lohnendste und erschöpfendste Nacht voller Leidenschaft war, die ein jeder von uns je erlebt hat.«zu


    Er glaubte nicht, dass das, was in ihrem Gesicht stand, Bewunderung war. Es mochte Überraschung sein oder vielleicht sogar Unsicherheit. Aber einen winzigen Augenblick lang glaubte er, Erleichterung zu erblicken. Dann wurde daraus Erheiterung, und sie lächelte. »Ihr seid ein gütiger Mann, Euch um meine Gefühle in dieser Angelegenheit zu sorgen.«zu


    Er neigte den Kopf. »Ich glaube, es gibt Reisen, die man am besten langsam angeht. Die Verheerung von Windwir hat uns alle verändert. Sie hat die Welt verändert, und wir wissen nicht, was daraus erwachsen wird. Es ist genug: Ich möchte nicht noch mehr Veränderung hinzufügen, Strategie hin oder her.« Er hielt inne. »Obwohl ich Euch gestehen muss, dass ich mit der Arbeit Eures Vaters bisher sehr zufrieden bin.«zu


    Jin Li Tam erhob sich und ging auf ihn zu. »Veränderung«, sagte sie und zitierte damit die whymerische Bibel, »ist der Pfad, den das Leben einschlägt.«


    Rudolfo stand auf und währenddessen beugte sie sich herab und küsste ihn sanft seitlich auf den Mund. Er legte ihr die Hände auf die Hüften, spürte ihre feste Wärme, und reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Kuss zu erwidern. »Eine erfreuliche Zusage«, sagte er leise. Indem er ihr seine Finger auf die Hüften drückte, schickte er ihr eine weitere Botschaft, und sie wurde abermals rot.


    Ihr werdet stets mein Sonnenaufgang sein, verriet er ihr.


    Er wusste, wie wichtig es für sie war, dass es ihrer Laune entsprang und sie in diesem besonderen Tanz die Führung übernahm, deshalb ließ er zu, dass sie ihn an der Hand nahm und ihn in das wartende Schlafgemach führte.


    Sie schlossen die Tür und überließen Isaak seiner Arbeit, und er überließ sie der ihren.


    Neb


    In dieser Nacht suchte Bruder Hebda Nebs Träume heim.


    Sie waren auf dem Androfranzinerfriedhof, in der Nähe der hohen, verzierten Tore, die zu den Gräbern der Päpste führten. Sein Vater traf ihn dort, und sie gingen zusammen spazieren. Der Himmel über ihnen sah aus wie ein Bluterguss – Grün, Violett und Blau glitten ineinander und wälzten sich wie Öl auf Wasser.


    »Es wird schlimmer werden, Sohn«, sagte Bruder Hebda und legte seinen Arm um ihn.


    »Was meinst du damit, Vater?«, fragte Neb. Irgendwie gelang ihm in seinen Träumen der Sprung, den einst so großen, gemütlichen Mann, der ihn hin und wieder besuchte, auf diese Weise anzusprechen.


    Der Tod war nicht gnädig zu Bruder Hebda. Er hatte an Gewicht verloren, und seine Gestalt war unter dem Druck der Verzweiflung in sich zusammengesunken. Er deutete nach Süden und dann nach Westen. »In den gesamten Benannten Landen erklingt ein Klagelied für Windwir … und selbst darüber hinaus. Armeen versammeln sich hier, um zu trauern und zu zürnen, wo ihr Blick auf unsere Knochen fällt. Sie reiten nach Osten, um uns am falschen Haus zu rächen.«


    Neb starrte angestrengt in diese Richtung, aber in seinem Traum verstellten ihm die Große Bibliothek und das Amt der Auswärtigen Salbung die Sicht. Dieser Teil seines Traumes ergab natürlich einen Sinn – kurz vor dem Schlafengehen hatte ihm Petronus die Neuigkeiten der Zigeunerspäher berichtet. Er spürte eine knochige Hand auf der Schulter, spürte die stählerne Kraft in Hebdas Arm, als dieser Neb herumdrehte und nach Norden zeigte.


    »Im Norden ist die Neugier erwacht; der Sumpfkönig bringt seine Armee hierher und ehrt damit eine Bundschaft, die weiter zurückreicht als unsere Anwesenheit in diesem Land.«zu


    Diese Worte stachelten Nebs Neugier nur noch mehr an. Petronus hatte nichts davon erwähnt. Sie gingen ein Stück und blieben unvermittelt stehen. Neb blickte sich um. Sie standen am Fuße von Petronus’ Grab. Sein Name stach aus den übrigen hervor, da er der einzige Papst im letzten Jahrtausend oder noch länger gewesen war, der seinen eigenen Vornamen als Heiligennamen angenommen hatte.


    Hebda strich mit der Hand unter dem Namen entlang. »Er wird diesem Verheerer von Windwir Gerechtigkeit widerfahren lassen und das Licht vernichten, damit es wiedergeboren werden kann.«


    Neb spürte, wie sein Magen rebellierte. »Vater, ich verstehe das nicht.«


    Bruder Hebda beugte sich vor. »Das musst du nicht. Aber auch du wirst dabei eine Rolle spielen. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du dich erheben und ihn in den Gärten der Krönung und Weihe zum Papst und König erklären, und er wird dir das Herz brechen.«zu


    Diese Gärten waren inzwischen nur noch eine Erinnerung. Natürlich hatte er sie niemals gesehen, sie waren nur während der Zeit der Nachfolge geöffnet. Aber er war an ihnen vorübergegangen und in der Bibliothek hatte er Entwürfe der Anlage gesehen. Sie waren kleiner, als sie seiner Ansicht nach hätten sein sollen.


    Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Etwas packte sein Herz und drückte fest zu. Er spürte, wie sich seine Kehle verengte. Er hatte Angst. Er stammelte, fand aber keine Worte.


    »Nebios«, sagte sein Vater und nannte ihn damit beim vollen Namen, »du bist als ein Kind des Kummers in diese Welt gekommen, ausersehen, ein Mann des Kummers zu sein.« Seinem Vater standen Tränen in den Augen. »Es tut mir leid, mein Sohn, dass ich keine hoffnungsvolleren Worte für dich habe.«


    Neb wollte sagen, dass er den Kummer gerne annehmen würde, wenn es nur die Hoffnung gäbe, seinen Vater wiederzusehen, aber bevor er den Mund öffnen konnte, wachte er schlagartig auf. Er schrie.


    Petronus war einen Augenblick später an seiner Seite. »Träumst du wieder?«


    Neb nickte. Er hatte nicht nur geschrien, sondern auch geschluchzt. Er hob die Hände ans Gesicht, und sie wurden nass. Seine Schultern bebten noch immer. Er hielt den Atem an. Es gab etwas, das er Petronus berichten musste, etwas, das wichtiger und dringender war als alles andere aus seinem Traum.


    Neugier. Erwacht. Er erinnerte sich.


    Mit einem Seitenblick auf Petronus sprach er die Worte langsam und behutsam aus. »Der Sumpfkönig bringt seine Armee hierher.«


    Und Petronus zuckte zusammen, während Neb sprach.


    Petronus


    Petronus fluchte auf dem ganzen Weg zurück zur Nordgrenze des Lagers.


    Er hatte keine Ahnung, weshalb die Worte des Jungen ihm so wahr erschienen waren, aber so hatten sie geklungen. Petronus war zwar der Papst des Androfranzinerordens gewesen, aber im Herzen war er ein Fischer, und trotz der jahrzehntelangen franzinischen Ausbildung schenkte er den Worten der Toten, wenn sie in den Träumen sprachen, immer noch Glauben.


    Er näherte sich dem Wachposten. Hier tat gerade ein entrolusischer Fußsoldat Dienst. Sethbert hatte sie mitgeschickt, damit die Totengräber nicht in Doppelschichten Gräber ausheben und Wache stehen mussten. »Wie läuft die Wache?«


    »Alles bestens«, sagte der Soldat, der sich auf seinen Speer stützte. »Nichts regt sich außer den Kojoten.«


    Petronus blickte nach Norden. Wenn sie kamen, dann aus dem Norden. Aber wer würde kommen? Wenn es Plänkler waren, würden sie einfallen, morden, Gräber anlegen und sich dann wieder zurückziehen. Doch wenn der Junge recht hatte – wenn es der Sumpfkönig selbst war, der seine Armee herführte -, dann wäre das etwas vollkommen anderes.


    Der Sumpfkönig hatte seit fünfhundert Jahren sein Exil nicht mehr verlassen. Und damals war er gekommen, um Windwir ein halbes Jahr lang zu belagern, bis die Zigeunerspäher und die Graue Garde seinen Griff um die Stadt gelockert und ihn zurück in seine Sümpfe und Moore geschickt hatten.


    Petronus blickte den Wächter an. Er war jung, zwanzig vielleicht, und hatte ein breites Gesicht.


    »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Petronus.


    Der Soldat betrachtete ihn, schätzte ihn ab. »Ihr seid der alte Androfranziner, der dieses Lager leitet.«zu


    Petronus nickte. »Der bin ich. Obwohl ich kein großer Androfranziner mehr bin.«zu


    »Aus dem Westen reiten Armeen heran. Sie werden morgen hier sein … oder vielleicht übermorgen. Der Großteil von uns wird zu den Neun Wäldern reiten. Einige werden hierbleiben und Euch bei Eurer Arbeit unterstützen.«


    Petronus nickte. »Das habe ich schon gehört. Was erhoffst du dir?«


    Der Soldat runzelte die Stirn. »Die ersten Kämpfe waren schon vorbei, ehe ich etwas davon mitbekommen habe«, sagte er. »Aber nachdem ich dies hier gesehen habe« – er drehte sich und deutete mit der Speerspitze auf die verheerte Landschaft -, »weiß ich es nicht mehr.«


    Petronus dachte einen Augenblick darüber nach. »Weshalb?«


    »Ein Teil von mir wünscht sich Gerechtigkeit für all dies. Ein Teil von mir will nie wieder jemand anderem Schaden zufügen.«


    Petronus lachte leise. »Du hättest einen guten Androfranziner abgegeben, Junge.«


    Der Soldat lachte. »Das schätze ich auch«, sagte er. »Wenn die anderen Jungen Kriegsspiele veranstaltet haben, habe ich im Wald hinter dem Hof meiner Familie nach Artefakten gegraben.«


    »So war ich als Junge auch«, sagte Petronus. »Nun grabe ich Gräber.«


    Der Soldat schob seine Lederkappe nach hinten und kratzte sein kurzes, blondes Haar, während er zu der Frage zurückkehrte. »Ich werde meinen Befehlen folgen, wenn es an der Zeit ist«, sagte er. »Was ich wünsche, spielt dabei keine Rolle.«


    Petronus fühlte sich dem jungen Mann plötzlich verbunden, er streckte seinen Arm aus und drückte ihm die Schulter. »Wünsche spielen selten eine Rolle.«


    Petronus wandte sich wieder nach Norden. Der Mond war noch sichtbar, aber nicht mehr voll. Er warf ein unheimliches Licht auf die Felder und Hügel im Osten jenseits des Flusses und auf den Waldsaum im Norden.


    Bestimmt war es nur ein Traum gewesen, dachte er. Und ganz gleich, als was er aufgewachsen war, seine franzinische Vernunft sagte ihm, dass Träume nur das Werk von Vorgängen tief im Inneren waren. Fetzen von Wahrheit und Lügen, die man sich selbst vorgaukelte – das ganze Obst, das sortiert werden wollte, während der Körper schlief.


    Aber weshalb sollte Neb vom Sumpfkönig träumen?


    Er stand bei dem Wächter, bis dieser abgelöst wurde und eine neue Wache – diesmal einer von seinen eigenen Leuten – übernahm. Er plauderte ein paar Minuten mit dem schlaftrunkenen Händler, dann wandte er sich um und versuchte, vor dem Sonnenaufgang und dem neuerlichen Beginn der Arbeit noch eine Stunde Schlaf zu bekommen.


    Sobald der Zweite Sommer verstrichen war, würde ihm der Regen dicht auf den Fersen folgen. Und nach dem Regen der Schnee. Er konnte keine weiteren Schwierigkeiten mehr gebrauchen, zusätzlich zu denen, vor die ihn der Wechsel der Jahreszeiten stellen würde.


    Er war schon auf halbem Weg zurück ins Lager, als er den Ruf hinter sich vernahm. Petronus hielt an und wandte sich um. Er bewegte sich schnell über den zerschmetterten Boden, seine Füße knirschten in der Asche.


    Als er wieder am Rand des Lagers angelangte, hatte sich die Nachricht schon ausgebreitet, und das Lager befand sich auf der dritten Warnstufe. Der Leutnant, den Sethbert dem Lager zugeteilt hatte – derselbe, der sie vor einer Zeit, die eine Ewigkeit her zu sein schien, in Ruhe gelassen hatte -, gesellte sich am Rand des Lagers zu ihnen.


    Die drei Männer standen da, nach Norden gewandt, und starrten.


    Zunächst dachte Petronus, der Wald würde sich auf sie zubewegen. Die Äste regten und kräuselten sich im gedämpften Licht des blaugrünen Mondes, der hinter den Hügeln unterging.


    Eine Insel brach aus dem größeren Komplex heraus und kam näher an sie heran. Eine Traube von Pferden, erkannte Petronus, die in einem Verband um ein größeres Pferd in der Mitte geschart waren. Eine Stimme, von Magifizienten verstärkt, damit sie durch das ganze Flusstal trug, brüllte aus der Mitte des Durcheinanders.


    »Ich bin der Sumpfkönig«, rief die Stimme in der uralten whymerischen Sprache, die nur noch wenige verstanden. Aber Petronus erkannte sie sofort. »Diejenigen, die gegen den Zigeunerkönig Krieg führen, führen auch Krieg gegen mich.«zu


    Der Wächter und der Leutnant blickten Petronus an, ihre Augen groß vor Angst und Überraschung. Petronus erwiderte den Blick, dann starrte er zurück auf die Insel aus Berittenen und auf das Aufgebot an Fußsoldaten dahinter.


    Petronus fragte sich, was Neb noch geträumt hatte. Und noch im selben Moment fragte er sich, ob er es wirklich wissen wollte.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam kroch aus dem abgedunkelten Zimmer, wobei sie sich die Kleider vor die nackte Haut hielt. Rudolfo hatte vorgegeben zu schlafen, wie ihr bewusst war, um ihr die Unbehaglichkeit des Morgens danach zu ersparen.


    Sie zog die Tür zum Schlafgemach zu und blickte sich im Zimmer um. Isaak saß neben dem Ofen und verbrannte Seite um Seite von Rudolfos Nachrichten, ganz wie der Zigeunerkönig es ihm während des Essens aufgetragen hatte. »Dann bist du fertig?«, fragte sie.


    Er nickte und sah zu ihr auf. »Und Eure Verlobung ist vollzogen?«


    Sie lachte leise über seine Freimütigkeit. »Genau so ist es.«


    »Möge Euer Erstgeborener stark und klug sein und sein Leben im Neuen Land mit Anmut und Wissen bestreiten«, zitierte Isaak eine von P’Andro Whyms Geringeren Ermahnungen.


    Seine Worte überraschten sie. Dagegen nahm sie selbstredend ein Pulver ein. Verlobung war eine Sache, Mutterschaft eine ganz andere. Dennoch nahm sie an, dass sie auch diesen Pfad, wenn die Pläne ihres Vaters über die gegenwärtigen Ereignisse hinaus Geltung haben sollten, eines Tages beschreiten würde.


    »Ich danke dir, Isaak«, sagte sie.


    Sie zog sich schnell an und richtete sich her, aber nicht annähernd so gut, wie sie es vermocht hätte. Es war wichtig, dass sie sahen, dass diese neue Verbindung tatsächlich vollzogen worden war. Sie war sicher, dass der Papst dem Befehlshaber der Grauen Garde aufgetragen hatte, nach Anzeichen dafür Ausschau zu halten.


    Rudolfo hatte sie abermals überrascht. Anfangs hatte sie sich gefragt, ob Sethbert mit der Einschätzung seiner Vorlieben richtiglag, aber irgendwann während des Festessens hatte sie zweifelsfrei erkannt, dass Sethbert mitnichten recht gehabt hatte. Und in der Zeitspanne, die zwischen Tisch und Bett vergangen war, war sie sogar zu dem Schluss gekommen, dass der Zigeunerkönig womöglich in vielen Dingen bewandert war, sowohl in privaten wie auch in öffentlichen.


    Das hatte er bestätigt, als sie sich ins Schlafgemach begeben hatten. Dreimal bestätigt im Laufe dieser Nacht, um genau zu sein.


    Sie war mit der gleichen Entschlossenheit und Unnahbarkeit an die Pflicht herangegangen, wie sie es zuvor bei den anderen getan hatte, hatte ihm nur die Teile von sich angeboten, die ihr Vater – und der Brauch – erforderten. Aber er hatte sie mit Leidenschaft und Sanftheit zermürbt, seine Hände hatten sich über ihren Körper bewegt und dabei Botschaften in ihre Haut gepresst, die sie gestern entwaffnet hatten und jetzt beunruhigten.


    Nein, widersprach sie sich, nicht die Botschaften waren beunruhigend. Sondern die Art, wie sie darauf reagierte.


    Beim letzten Mal, vor gerade einmal einer Stunde, waren all diese Worte, die seine Zunge und Hände auf die Landschaft ihres Körpers geschrieben hatten, zu einem unerwarteten und starken Höhepunkt gekommen.


    Jin Li Tam war stolz darauf, alles unter Kontrolle zu haben. In Schlafzimmern kam – und ging – sie, wie es ihr beliebte, und sie hielt die Reaktionen ihres Körpers auf jene, die ihre körperliche Nähe suchten, sorgfältig im Zaum. Natürlich bekamen diese Besucher genau das, was sie erfahren sollten: In einigen Fällen sollte ihnen klar werden, dass sie gescheitert waren und sie das Endergebnis vorgespielt hatte. In anderen machte sie sich nicht einmal die Mühe, etwas vorzuspielen. Und bei einigen wenigen hatte sie ihre Kontrolle gelockert und sich der Leidenschaft hingegeben.


    Aber Rudolfo hatte sie belagert, ihre Wachen bestochen und schließlich die ganze Stadt eingenommen. Ein Teil von ihr konnte – oder wollte – ihn nicht aufhalten, und das beunruhigte sie.


    Eine erfreuliche Zusage, hatte er wiederholt, als sie das letzte Mal aufgeschrien hatte. Dann waren sie noch einmal eine Stunde lang eingeschlafen, in seidene Bettwäsche und ineinander verknotet.


    Sie zog ihre Schuhe an und betrachtete sich in dem kleinen Wandspiegel.


    »Bist du fertig, Isaak?«, fragte sie.


    Der Metallmann erhob sich. »Ich bin fertig, edle Dame.«


    Sie gingen zur Tür und Jin klopfte an. Als sie sich öffnete, war das Gesicht des Grauen Gardisten undurchschaubar. »Danke«, sagte sie und neigte den Kopf.


    Mit Isaak im Schlepptau kehrte sie in ihre Gästeunterkunft zurück und nahm sich dort ein paar Früchte aus der Schale im Wohnzimmer. Sie holte einen Stapel Pergament vom Schreibtisch und legte ihn neben einen Federhalter und ein kleines Tintenfass.


    Isaak setzte sich an die Arbeit, und Jin nahm die Früchte mit ins Badezimmer. Sie ließ sich ein Bad ein und stieg in die große mit dampfendem Wasser gefüllte Granitwanne.


    Während sie in eine Birne biss, wanderte ihr Verstand schon wieder zur letzten Nacht zurück, um dann in eine Zukunft zu springen, die sie sich ausmalte.


    Unter Rudolfos geckenhaftem Äußeren lag eine stählerne Stärke, die sie sehr an ihren Vater erinnerte. Und wenn man bedachte, dass Vlad Li Tam der mächtigste – und herausragendste – lebende Mann war, konnte das gewiss nichts Schlechtes sein. Aber sie fragte sich zugleich, wie der Zigeunerkönig sich in dieser Welt behaupten würde, die gerade im Wandel war.


    Sie wusste gut über ihn Bescheid. Über sein Leben, das er unterwegs zwischen neun Waldresidenzen und hundert kleinen Städtchen verbracht hatte. Über die tiefe Leidenschaft für gutes Essen, gekühlten Wein und … Sie spürte, wie sie rot wurde und sank tiefer in die Wanne.


    Aber falls – oder vielleicht war es inzwischen einfach sobald – sie die gegenwärtig missliche Lage durch den päpstlichen Erlass lösen konnten, und falls es Rudolfo irgendwie gelang, einen Teil der Großen Bibliothek weit abseits in seinen nördlichen Wäldern wiederaufzubauen, wie gut würde es der General der Streunenden Armee verkraften, fest verwurzelt an einem Ort zu leben?


    Und wie gut würde sie es verkraften?


    Aber es brachte nun einmal Folgen und Opfer mit sich, den Mittelpunkt der Welt zu verschieben. Genauso wie das Umlenken der Geschichte, dieses breiten und starken Flusses, in eine neue und unerwartete Richtung.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Rudolfo


    Papst Resolut verbrachte den Großteil der Woche damit, Rudolfo zu verhören, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Die meisten Treffen dieser Art fanden im Sitzbereich von Rudolfos Räumen statt, aber zumindest zweimal hatte ihn die Graue Garde – natürlich gefesselt – in das Amtszimmer des Papstes im obersten Stockwerk gebracht. Von jener ersten Nacht abgesehen, hatte Rudolfo Jin Li Tam nicht mehr getroffen.


    Resolut lernt langsam dazu, dachte er.


    Aber als ihn die Graue Garde diesmal abholte, fesselten sie ihn nicht. Und er war überrascht, sowohl Isaak als auch Jin Li Tam vorzufinden, die bei Resolut im Amtszimmer saßen.


    »König Rudolfo«, sagte der Papst und blickte von seinem Schreibtisch auf. »Bitte setzt Euch.«


    Rudolfo nickte Jin Li Tam zu, und sie erwiderte sein Nicken.


    »Es tut gut, Euch zu sehen, edle Dame Tam«, sagte Rudolfo.


    »Ganz meinerseits, König Rudolfo.«


    Rudolfo setzte sich. »Und, Isaak, was ist mit dir? Geht es dir gut?«


    Der Metallmann öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber an seiner Stelle sprach Papst Resolut. »Der Mechoservitor arbeitet wie gewohnt. Ich bin dankbar, dass Eure Verlobte ihn sicher hergebracht hat.«


    Rudolfos Blick suchte rasch den Raum ab. Auf dem Tisch lagen mehr Papiere als vor zwei Tagen. Der Papst selbst sah weniger ausgeruht aus, und die Terassentür hinter seinem Schreibtisch, durch die man einen bedeckten Himmel sah, war verschlossen. Das Wetter kühlte sich ab – er hatte es in den letzten paar Tagen gespürt. Bald würde der Regen auf seine schmalen, hoch gelegenen Fenster trommeln. Und so weit im Norden ließ der Schnee nicht lange auf sich warten. Es war eine konservative und vorhersehbare Strategie. Eine Vorgehensweise wie aus einem Leitfaden der Akademie. Sie würden sich hier verstecken, dachte Rudolfo, und abschätzen, was sie überhaupt noch besaßen. Im Frühling würden sie wissen, was zu tun war und was aus ihnen werden sollte. Er nahm an, dass dies nicht auf Geheiß des Papstes geschah. Jemand musste ihm Befehle geben. Jemand aus dem Militär.


    Rudolfo konnte nicht so lange hierbleiben. Er konnte nicht einmal annähernd so lange hierbleiben.


    Papst Resolut beugte sich über seinen Tisch nach vorn. »Ich habe Euch herbringen lassen, König Rudolfo, um Euch die nächsten Schritte dieser Untersuchung darzulegen.«zu


    »Ihr habt nicht vor, den Bannschrieb zu widerrufen?«, fragte Rudolfo.


    »Ich habe keinen Beweis, der darauf hindeutet, dass ich das tun sollte«, sagte Papst Resolut und wühlte in den Papieren auf seinem Schreibtisch.


    Jin Li Tam sprach, ihre Stimme war scharf. »Ihr habt auch keinen Beweis dafür, dass Ihr es nicht tun solltet. Der Mechoservitor hat bekräftigt …«


    »Der Mechoservitor hat nur bekräftigt, was Rudolfo ihm gesagt hat. Ich bezweifle gar nicht, dass der Lehrling von Bruder Charles die Register des Metallmanns geändert hat. Ich bezweifle auch nicht, dass dieser Mechoservitor den Bann ausgesprochen und Windwir vernichtet hat. Darüber hinaus weiß ich nichts.«


    Jin Li Tams Finger bewegten sich über ihre Armlehne. Er hält uns hin.


    Ja, signalisierte ihr Rudolfo. »Ich kann Euren Standpunkt verstehen, Eure Exzellenz«, sagte er. »Bitte fahrt fort.«


    »Unter diesen Umständen werdet Ihr weiterhin mein Gast bleiben. Wir fahren damit fort, unsere Leute und Besitztümer zusammenziehen, jeden Tag treffen mehr ein. Schon bald werde ich einen Ermittlungsrat einberufen können.«


    Rudolfo nickte. »Eine gerechte Lösung, dessen bin ich sicher.«


    Es klopfte an der Tür. Resolut blickte auf. »Ja?«


    Ein Diener erschien, trat rasch an die Seite des Papstes und beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


    Ich kann nicht bleiben, signalisierte Rudolfo.


    Das sehe ich auch so, erwiderte Jin Li Tam.


    Als der Papst aufblickte, stand ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Der Diener verschwand sogleich wieder, und Resolut stieß seinen angehaltenen Atem aus. Rudolfo war der Ansicht, dass er womöglich sogar noch blasser als üblich wirkte. Der Papst warf ihm einen kurzen Blick zu, dann starrte er auf Jin Li Tam.


    »Ich habe überraschende Neuigkeiten«, sagte er zu ihr.


    Aber ehe er fortfahren konnte, öffneten sich die Türen. Papst Resolut erhob sich und Rudolfo nahm das als Hinweis, es ihm gleichzutun. Auch Jin stand auf, und aus dem Augenwinkel sah Rudolfo, wie sich Überraschung auf ihrem Gesicht spiegelte. Ein schmächtiger Mann in safrangelben Roben, mit kurzem, rotem und leicht angegrautem Haar trat ein. Zwei Männer begleiteten ihn, in schwarze Seide gekleidet, auf der safranfarbene Schärpen leuchteten, und Rudolfo bemerkte sofort die Ähnlichkeit in ihren Gesichtern und ihrer Haltung. Brüder mit ihrem Vater, stellte er fest.


    Aber er sah noch mehr. Noch einmal blickte er zu Jin Li Tam, um sicherzugehen, aber es gab keinen Zweifel. Sie hatten dieselben Augen.


    »Edler Herr Tam«, sagte Resolut. »Es ist eine unerwartete Ehre, Euch zu treffen.«


    »Manche Botschaften sollten persönlich überbracht werden«, sagte der schmächtige Mann, seine Augen stechend und hart. »Ich werde es kurz machen, Erzbischof Oriv.«zu


    Merkwürdig, dachte Rudolfo, dass er ihn nicht als Papst anspricht.


    Ihm wurde klar, dass auch Resolut es bemerkte. Die Augen des Mannes verengten sich. »Sobald ich meine Besprechung mit …«


    Vlad Li Tam fegte die Worte beiseite, als wären sie nichts als ein Schwarm Mücken. »Ich glaube, Ihr werdet feststellen, dass mein Anliegen den Vorrang hat.« Er sah Rudolfo an und entbot ihm ein knappes Lächeln, dann blickte er zu seiner Tochter, und sein Lächeln wurde breiter. »Es tut gut, dich zu sehen, Tochter.«zu


    Sie verbeugte sich. »Ganz meinerseits, Vater.«


    »Ich habe versprochen, es kurz zu machen«, sagte Vlad Li Tam und wandte sich an Papst Resolut.


    »Ich werde meine Gäste aus dem Zimmer …«


    Noch einmal wedelte Fürst Tam den Einspruch beiseite und unterbrach den Papst. »Das wird nicht nötig sein, Erzbischof. Was ich zu sagen habe, ist auch für ihre Ohren bestimmt.«


    Resolut fiel schwer in seinen Sessel, ein düsterer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Nun gut.«zu


    »An der Frage Eurer Nachfolge auf den Thron von Windwir und den Heiligen Stuhl des Androfranzinerordens scheint es Zweifel zu geben«, sagte Vlad Li Tam in sachlichem Ton. »Es gibt noch einen Papst – einen, dessen Anspruch auf die Nachfolge unmittelbarer ist. Das kann ich persönlich bestätigen.«


    Rudolfo beobachtete, wie Resoluts Augen groß wurden. »Noch einen Papst? Wie ist das möglich?«


    Vlad Li Tam zuckte die Achseln. »Diese Fragen müssen andere beantworten. Aber als Verwalter des Vermögens der Androfranziner bin ich verpflichtet, Euch davon offiziell in Kenntnis zu setzen, ehe ich Euren Zugriff auf den Besitz des Ordens sperre. Ich hätte einen Boten schicken können, aber ich war der Ansicht, dass solche Neuigkeiten direkt von mir kommen sollten.«


    »Wo ist dieser Papst? Weshalb hat er sich noch nicht ausgerufen?«


    Vlad Li Tam lächelte. »Das kann ich nicht sagen. Er bleibt … umsichtigerweise inkognito. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse könnt Ihr diese Entscheidung bestimmt nachvollziehen.«zu


    Resolut sank in seinen Sessel zurück. Einen Augenblick lang wirkte er ernüchtert. Hinter ihm, von der Glastür eingerahmt, taten sich die schwarzen Wolken auf, und Regen fiel herab. »Das ist höchst ordnungswidrig«, sagte er. »Und Ihr behauptet, dass er eindeutige Rechte auf die Nachfolge hat?«


    »Es ist nicht an mir, diese Behauptung aufzustellen. Ich sage nur, dass sein Anspruch auf die Nachfolge im Amt unmittelbarer ist. Es wird am Orden liegen, das zu ergründen. Für mich wäre es ungebührlich, noch weiter über die Feinheiten des Gesetzes der Androfranziner zu spekulieren.«


    Resoluts Gesicht wurde rot. Die Überraschung legt sich langsam, dachte Rudolfo. Zorn durchdrang seine Stimme. »Aber sicher wird es nötig sein, weitere Nachforschungen anzustellen«, sagte der Papst. »In der Zwischenzeit habe ich einen Orden wiederaufzubauen, und das erfordert den Zugang zu finanziellen Mitteln. Wie stellt Ihr Euch vor, dass ich das bewerkstelligen soll?«zu


    »Ich würde mir nicht herausnehmen, Euch das vorzuschreiben«, sagte Vlad Li Tam. »Ich erfülle nur meine Pflicht, diese Information an Euch weiterzuleiten.«


    Resolut funkelte ihn an. »Das ist völlig inakzeptabel. Ihr könnt doch nicht …«


    Zum dritten Mal wies ihn Fürst Tam mit einer Handbewegung ab. »Es ist«, sagte Vlad Li Tam langsam, »was es ist.« Er hielt inne und Rudolfo erkannte, dass er es nicht tat, um die richtigen Worte zu finden, sondern um eine Bühne für sie zu bereiten. Vlad Li Tams Worte hatten schon festgestanden, bevor er sein Arbeitszimmer auf der achten Terrasse seiner Strandresidenz verlassen hatte. »Gerade Ihr solltet verstehen können, wie wichtig es ist, sehr umsichtig mit dem Wenigen umzugehen, das von P’Andro Whyms Orden übrig geblieben ist.«


    Der Papst blickte von Vlad Li Tam zu Rudolfo. Dann zu Jin Li Tam. Rudolfo beobachtete, wie er eins und eins zusammenzählte, und sah, wie sein Blick sich verhärtete. »Ich verstehe es nur zu gut«, sagte er, sein Kinn vorgeschoben.


    Vlad Li Tam neigte den Kopf. »Hervorragend. Ich muss mich um dringende Angelegenheiten kümmern. Ich fürchte, ich muss sofort an die Smaragdküsten zurückkehren.«


    Ohne ein Wort an seine Tochter wirbelte Vlad Li Tam herum und schritt aus dem Zimmer. Rudolfo erhaschte aus dem Augenwinkel einen Blick auf Jin Li Tams verwirrtes Gesicht.


    Resolut sah wieder zu Rudolfo und Jin Li Tam. »Ich werde Euch in Eure Gemächer bringen lassen, König Rudolfo. Ich möchte mit der edlen Dame Tam über diese unerwartete Wendung der Ereignisse sprechen.«zu


    Rudolfo erhob sich und lächelte. »Wenn Fürst Tam recht hat, dann fehlen Eurem Bannschrieb jetzt die Zähne.«


    Aber die beiden Grauen Gardisten traten rasch an Rudolfos Seite, die Hände auf den Griffen ihrer Kurzschwerter – und mehr Zähne benötigte dieser Möchtegernpapst im Moment nicht.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam wartete darauf, dass der Erzbischof etwas sagte. Die plötzliche Ankunft ihres Vaters hatte sie überrascht. Sein plötzlicher Aufbruch nicht. Er war ein Mann, der sich einer seltsamen Mischung aus Effektivität und Geistesgegenwart bediente. Er ritt durchaus kreuz und quer durch die gesamten Benannten Lande und überbrachte seine Nachricht, nur um dann wieder zurückzureiten.


    Und die Neuigkeiten von einem weiteren Papst hatten sie ebenso überrascht, obwohl sie in keiner Weise schockiert darüber war, dass ihr Vater davon wusste. Er war stets der Mittelpunkt des Netzes – und häufig war er es, der das Netz gewoben hatte.


    »Das alles ist gänzlich unerwartet und inakzeptabel«, sagte der Erzbischof. »Wie sollen wir dafür eine Lösung finden?«


    Jin Li Tam schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin die Tochter meines Vaters und immer in seinem Auftrag unterwegs. Aber die Frage der Nachfolge ist keine, zu deren Lösung ich etwas beitragen könnte. Mein Interesse gilt König Rudolfo und den Neun Häusern der Neun Wälder. Ich will, dass er sofort freigelassen wird.«zu


    Resolut lachte leise. »Wenn ich auf das Wohlwollen Eures Vaters angewiesen wäre, würde ich Eurem Wunsch vielleicht nachkommen.«


    Diese Anmaßung lähmte sie einen Augenblick lang. Als sie sprach, war ihre Stimme leise, bedrohlich sogar. »Ihr werdet immer auf das Wohlwollen meines Vaters angewiesen sein«, sagte sie. »Und das bekommt Ihr nur, wenn Ihr auch das meine habt.«


    »Dennoch«, sagte Resolut, »bleibt Rudolfo hier. Und der Mechoservitor ebenso.« Als sie den Mund öffnete, fuhr er fort, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, ihn zu unterbrechen. »Wollt Ihr daran zweifeln, dass dieser Automat dem Androfranzinerorden gehört? Von der Frage der Nachfolge einmal abgesehen, bin ich noch immer zumindest ein Erzbischof des Ordens und das ranghöchste Mitglied, das bisher bestätigt wurde.«


    Sie blickte Isaak an, dann wieder Resolut. Sein Name ist Oriv, rief sie sich in Erinnerung. Sie würde nicht zulassen, dass sie ihn in Gedanken weiterhin Resolut nannte. »Daran habe ich keinen Zweifel.«


    »Sehr gut. Ich denke, in Anbetracht des angespannten Verhältnisses, das gegenwärtig zwischen dem Haus Li Tam und dem Androfranzinerorden besteht, wäre es das Beste, wenn Ihr den päpstlichen Sommerpalast verlasst. Die Graue Garde wird Euch und Eure Zigeunerspäher morgen Vormittag zu den Toren geleiten. Bis die Angelegenheit geregelt ist, wird Euch eine Rückkehr nicht gestattet sein. Habt Ihr das verstanden?«zu


    Sie nickte und erhob sich. »Ja. Ich danke Euch, Erzbischof.«


    Er zuckte zusammen, als sie es sagte, und darüber war sie froh. Je länger sie mit ihm verhandelte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass er Sethberts Marionette sein musste. Vermutlich war er nicht in den Plan eingeweiht gewesen, Windwir zu vernichten, aber er war bestimmt ein Teil des Plans. Sethbert hatte irgendwie dafür gesorgt, dass sein Vetter überlebte, und nun zog er die Fäden, um ihn nach seinem Belieben tanzen zu lassen.


    Das brachte sie einmal mehr zu der Frage zurück, die sie plagte, seit sie von Sethberts Völkermord erfahren hatte: Weshalb? Wahnsinn, ihrer Ansicht nach, und doch war der Plan besser ausgearbeitet, als sie anfangs gedacht hatte.


    Jin Li Tam verließ das Zimmer, ihr Blick schoss nach rechts und links zu den Grauen Gardisten, die in den Schatten gleich außerhalb der offenen Tür zum Amtszimmer standen. Aber sie bewegten sich nicht, als sie rasch an ihnen vorbeiging.


    Die Zigeunerspäher warteten in den Gästeunterkünften auf der Rückseite des Palastes auf sie. Sie schlüpfte aus einem Eingang für die Dienerschaft in den kalten Regen hinaus und klopfte leise an die Tür. Der Anführer der Späher öffnete. »Was gibt es Neues, edle Dame Tam?«


    Sie schob sich an ihm vorbei in einen großzügigen Raum, der mit einer Reihe von Schlafstätten und Truhen ausgestattet war. »Haus Li Tam hat alle finanziellen Transaktionen mit diesem sogenannten Papst ausgesetzt«, sagte sie. »Mein Vater behauptet, es gäbe einen Nachfolger mit unmittelbarerem Anspruch. Der Möchtegernpapst hat vor, Rudolfo festzuhalten und seinen Bannschrieb durchzusetzen. Sethbert plant, einen Angriff auf die Neun Wälder zu führen.«


    Der Späher nickte, sein Gesicht hart und verschlossen. »Was ist mit dem Mechoservitor?«


    »Er ist Eigentum der Androfranziner. Und Isaak wird das nicht infrage stellen, Papst hin oder her.« Außer, dachte sie, jemand mit größerer Autorität als der Erzbischof befahl etwas anderes.


    »Nun gut«, sagte der Späher. »Ich werde den anderen die Neuigkeiten zukommen lassen.«


    Er pfiff, ein Späher trat vor und holte Pergament und Tintennadel aus seiner Ausrüstung. Ein anderer nahm einen kleinen braunen Vogel aus einer Gürteltasche.


    Jin Li Tam lächelte. Sie hatte Rudolfos Anweisungen gelesen, ehe sie sie an die Späher weitergereicht hatte. Ihm waren die Hände gebunden gewesen, aber er hatte genug Zeit gehabt, Befehle für jede mögliche Wendung auszuarbeiten, die er sich nur vorstellen konnte. Jin hatte den Großteil eines Tages damit verbracht, sie zu lesen, und ihr Respekt für den Mann war mit jeder Seite gewachsen. Unter allen Männern, die sie kennengelernt hatte, war er vielleicht der größte Stratege. Er war nicht ganz so sorgfältig und bedacht wie ihr Vater, aber er kam sehr nahe an ihn heran.


    »Heute Nacht also?«, fragte sie den Zigeunerspäher.


    »Heute Nacht«, antwortete er.


    Sie überließ sie ihren Aufgaben und kehrte in ihre Zimmer zurück. Als Erstes versperrte sie die Tür, dann ging sie zu ihrem Bett. Mit einem Griff unter das Kissen zog sie die Nachricht hervor, die sie dort zu finden erwartet hatte.


    Es war ein einfacher Brief, von der Art, wie man ihn erwarten würde, wenn ein Vater seiner Tochter schrieb. Er enthielt sogar Verlobungsglückwünsche, und darüber musste sie lächeln. Die Verlobung war sein Werk und nach dem Willen ihres Vaters geschehen, und doch gratulierte er ihr dazu. Aber verborgen unter all der Banalität des Briefes lag eine weitere Botschaft. Sie las sie zweimal, um ganz sicherzugehen. Dann las sie sie noch einmal, ehe sie den Brief zerknüllte und in den Ofen schob.


    Der Krieg kommt. Gebäre Rudolfo einen Erben.


    Neb


    Es dauerte drei Tage, bis es auf der Ebene von Windwir zu Gewaltausbrüchen kam. Er arbeitete schnell, während schon der erste Regen fiel, und Neb merkte, wie im Lager die Anspannung wuchs. Die Ruinen verwandelten sich in eine matschige Suppe aus nasser Asche, und Neb glitschte und rutschte hinter dem Schubkarren her, während er zum nächsten offenen Grab trabte.


    Er fragte sich, was sie tun würden, wenn der Schnee kam. Bestimmt hatte Petronus nicht geplant, dass sie weiterarbeiteten, wenn die Knochen am Boden festgefroren und unter ein oder zwei Fuß Schnee begraben waren.


    »Reiter!«, rief jemand.


    Neb blickte rechtzeitig auf, um eine Reihe von Soldaten auf Pferden zu sehen, die tief über ihre Sättel gebeugt herangaloppierten. Von den Köpfen der Pferde ausgehend zog er eine Linie und erkannte, dass sie auf die Front der Entrolusier zuhielten. Ihrem Aussehen zufolge waren es Sümpfler, aber aus so großer Entfernung war das schwer zu sagen – noch schwerer, da um die Ruinen herum vier Armeen ihre Lager aufgeschlagen hatten.


    Er lud seine Fracht in einem der Gräben ab und verließ die Reihe der Schaufelnden wieder. Durch einen Regenschleier sah er Petronus näher kommen.


    »Zu wem haben die gehört?«, rief er, als er nahe genug war, dass Neb ihn hören konnte.


    »Ich bin mir nicht sicher«, rief Neb zurück. »Sümpfler, denke ich.«


    Petronus sah besorgt aus. Seit der Nacht, in der der Sumpfkönig eingetroffen war, war er nicht mehr derselbe. Die restliche Nacht und den ganzen nächsten Tag hatte der Sumpfkönig vom nördlichen Rand des Lagers aus gepredigt, hatte seine magifizierte Stimme hinaus über die verheerte Stadt schmettern lassen. Er fluchte über die Ungerechtigkeiten, die die Androfranziner an seinem Volk verübt hatten, er zitierte lange Passagen aus obskuren, apokryphen Evangelien, von denen Neb noch nie gehört hatte, und an einigen Stellen im Verlauf seines Vortrags hob er gar zu einem verzückten Singsang an.


    Es war beunruhigend gewesen. Einige der Totengräber hatten ihre Schaufeln fallen gelassen und waren gegangen. Selbst die entrolusischen Wachen wirkten erschüttert. Aber als die anderen beiden Armeen eintrafen, wurde die lange Rede schließlich leiser, und die Stimme des Sumpfkönigs donnerte nicht mehr über die zerschmetterten Lande.


    Von da an hatte sich die Anspannung bis jetzt immer weiter aufgebaut. Petronus stand bei Neb, und gemeinsam beobachteten sie, wie die Reiter nach Süden galoppierten. Sie sahen, wie eine andere Reiterschar aus den Wäldern im Süden hervorbrach und nach Norden ritt.


    Neb konnte nicht wegsehen. Die Pferde trafen aufeinander und preschten unter dem fernen Klang von Schreien aneinander vorbei. Einige der Pferde liefen ohne Reiter weiter, als Speere und Schwerter ihr Ziel fanden, Männer beider Seiten aus dem Sattel holten und in die schwarze Suppe stießen. Neb spürte Petronus’ Arm auf der Schulter und blickte auf. Der Alte zeigte nach Nordosten, wo noch weitere Reiter, auf die eine verstreute Traube von Fußsoldaten folgte, ebenfalls nach Süden vordrangen.


    »Der Sumpfkönig befindet sich jetzt im Krieg«, sagte Petronus.


    Neb sah zu, wie die beiden Reitereien noch einmal aneinander vorüberritten, ehe sie sich voneinander lösten. Dann beobachtete er, wie eine Gruppe von Soldaten und Reitern nach Norden vordrang, um der nächsten Welle von Sümpflern entgegenzutreten. Aber diesmal waren es keine Entrolusier – eher schon die Ehrengarde der Königin von Pylos. Zumindest glaubte Neb, dass sich ihr Lager auf dieser Höhe befand. »Er ist in der Unterzahl, es sind drei Armeen gegen eine.« Er blickte zu Petronus. »Weshalb sollte der Sumpfkönig in diesen Krieg eintreten? Und weshalb auf Seiten des Zigeunerkönigs?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber er tut es einfach. Sein Hass auf Windwir reicht weit zurück. Vielleicht glaubt er, dass Rudolfo die Stadt vernichtet hat, wie es dieser sogenannte Papst behauptet.«


    Neb hatte in der Schule viel über die Sümpfler gelernt. Sie hatten in ihrer Geschichte immer wieder Windwir und die umgebenden Dörfer überfallen, die unter dem Schutz der Androfranziner standen. Auch die Sümpfler waren früh in die Benannten Lande gekommen, ein heruntergekommener Stamm, in dem sich jene gesammelt hatten, die der Wahnsinn ganz besonders verdorben hatte. Sie waren nicht lange nach dem ersten Rudolfo eingetroffen und hatten sich in den Tälern entlang der Ufer der Drei Flüsse niedergelassen. Aber nachdem ein oder zwei Generationen gezeigt hatten, dass sich der Wahnsinn nicht selbst ausbrannte, wurden sie – unter der Führung der frühen Androfranziner – nach und nach zurückgetrieben, bis in die Sümpfe und Moore nahe am Quellgebiet des Mittleren Flusses.


    Neb wandte sich wieder seinem Schubkarren zu. »Ich sollte zurück an die Arbeit gehen«, sagte er.


    Petronus drückte ihm die Schulter. »Das sollte ich auch tun.«zu


    Neb brachte seine Schicht zu Ende und machte sich im Badezelt sauber. Die Temperatur war in den letzten paar Tagen deutlich gefallen. Unter dem lauwarmen Wasserstrahl hin und her hüpfend, schrubbte er seinen Talar und rieb ihn mit dem gleichen Stück starker Seife ein, mit dem er sich selbst säuberte. Nachdem er sich abgetrocknet hatte und in frische Kleider geschlüpft war, ging er noch einmal ein Stück weit hinaus in den Schlamm, um seine nassen Kleider in dem Zelt aufzuhängen, das er sich mit Petronus teilte, dann machte er sich auf den Weg, um sich in der Feldküche etwas zu essen zu holen.


    Er saß allein da, hielt eine Metallschale mit Wildeintopf dicht an sich gedrückt, aß langsam und genoss das wilde Aroma des jungen Hirsches, der mit Rüben, Kartoffeln, Karotten und Zwiebeln zubereitet war.


    Diese Stimme ließ ihn nicht mehr los. Die Stellen aus der Bibel und die ekstatischen Ausrufe ließen ihm sogar jetzt noch die Härchen auf seinen Armen zu Berge stehen.


    So habe ich geklungen. Sicher nicht so laut. Und die Worte des Sumpfkönigs waren stark und deutlich aus seinem Mund gedrungen, nicht miteinander vermengt und zusammengepresst wie Wurst in einer Haut.


    Und er hatte sie vorgetragen, als wären sie die wichtigsten Worte, die je gesagt worden waren.


    Neb beendete seine Mahlzeit und kroch zurück in sein Zelt. Gestern waren Sethberts Wagen mit langen Holzrosten angekommen und hatten sie im Schlamm in ihren Zelten und entlang der Wege ausgelegt, die sie am häufigsten benutzten. Sie reichten nicht annähernd aus, aber es war ein Anfang.


    Neb wickelte sich in seine Decken und lauschte dem Wasser, das unter seinem Holzrost vorbeilief.


    In der Ferne hörte er, wie die Stimme des Sumpfkönigs von Neuem anhob, zu weit weg, als dass er sie deutlich verstanden hätte, trotz der Magifizienten, die sie verstärkten.


    Aber das Gelächter am Ende der kurzen Predigt dieser Nacht hörte Neb nur allzu deutlich.


    Es verfolgte ihn bis in seine Träume.


    Petronus


    »Ihr müsst Eure Leute zurückziehen«, sagte Gregoric, und seine Stimme klang genauso erschöpft wie erzürnt.


    Petronus schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun. Nicht bis die Arbeit erledigt ist.«zu


    Einer der anderen Zigeunerspäher hatte ihn in der Feldküche aufgestöbert und ihm einen Fetzen Papier in die Hand gedrückt: einen Ruf zum Flussufer. Er hatte seinen Eintopf wieder in den Gemeinschaftstopf zurückgekippt, sich ein Stück des dunklen, süßen Brotes genommen, das noch nicht ganz hart geworden war, und sich zu der Stelle begeben, an der er den Hauptmann der Zigeunerspäher zum ersten Mal getroffen hatte.


    »Früher oder später werdet Ihr Männer verlieren«, sagte Gregoric.


    Petronus’ Lachen glich eher einem Bellen. »Das ist doch schon der Fall. Und wenn der Regen erst stärker wird, werden immer weniger herkommen, die helfen wollen.«


    »Ich habe nicht nur den Schwund gemeint«, sagte der Späher. »Ihr sitzt zwischen vier Armeen fest, alter Mann. Eine von ihnen wird zwangsläufig über Euch herfallen.«


    Petronus wusste, dass das stimmte. Die Schlacht von heute hatte in Sicht- und Hörweite stattgefunden, und sie hatten zugesehen, wie sie dem Ort, an dem seine Männer mit ihren Schaufeln und Schubkarren arbeiteten, immer näher gekommen war. Als er mit dem entrolusischen Leutnant gesprochen hatte, hatte er erfahren, dass der Sumpfkönig sie alle überrascht hatte. Niemand hatte erwartet, dass er aus dem Norden hierherreiten und eine obskure Bundschaft mit Rudolfo verkünden würde. Sie hatten abgewartet und beobachtet, aber als er berittene Plänkler durch die gefallene Stadt geschickt hatte, um Sethberts vorgelagerte Reiterei anzugreifen, waren aus dem Abwarten und Beobachten handfeste Kampfhandlungen geworden.


    »Lasst sie über uns herfallen«, sagte Petronus. »Wir werden diese Arbeit verrichten und den Göttern vertrauen, die über uns wachen.«


    Im Regen war Gregoric leichter zu erkennen. Ein Schimmern von Wasser entlang der Schulter, Regentropfen, die an ihm herabperlten und leicht im Schlamm aufspritzten. »Wir haben eigene Aufgaben zu erledigen, ein Vogel hat uns Befehle überbracht.«zu


    Petronus spürte, wie sich seine Augenbrauen hoben. »Ihr habt Neuigkeiten?«


    »Jawohl. Eine Nachricht von General Rudolfo aus dem päpstlichen Sommerpalast. Wir sollen den Armeen auf ihrem Weg nach Osten folgen und sie aufhalten, soweit es uns möglich ist. Mit jedem Tag kommt der Winter näher, und wir haben den Vorteil, in unseren Heimatwäldern zu sein. Aber die Ankunft des Sumpfkönigs ist vielleicht genau der Aufschub, den wir benötigen.«


    Petronus nickte. »Was noch?«


    Gregoric lachte leise. »Sethbert hat heute Morgen einen Wutanfall bekommen. Es gehen Gerüchte, dass die Androfranziner keine Geldmittel mehr bereitstellen. Und noch mehr Gerüchte, dass es einen zweiten androfranzinischen Papst mit einem Anspruch auf die Nachfolge gibt, der unmittelbarer ist als der Resoluts.«


    Petronus hoffte, dass er die Überraschung verbergen konnte, die er verspürte. »Wo ist dieser zweite Papst?«zu


    »Wir wissen es nicht sicher«, sagte Gregoric, »aber wenn er Sethbert das Leben schwer macht, soll es mir recht sein.«


    Petronus nickte. »Ein zweiter Papst würde die Dinge verkomplizieren.«


    Gregorics Stimme nahm einen nachdenklichen Klang an, der Petronus beunruhigte. »Besonders, wenn er sich selbst ausrufen würde. Es könnte das Bündnis gegen Rudolfo zerbrechen und die Verhältnisse ausgeglichener machen.«zu


    Aber zu welchem Preis? Petronus blickt zum Fluss. »Es würde zu einem Krieg führen, der sich mit nichts vergleichen lässt, was wir bisher in den Benannten Landen erlebt haben.«


    »Dazu wird es ohnehin kommen, ob mit oder ohne diesen zweiten Papst«, sagte Gregoric. »Es stellt sich nur die Frage, wer für wen kämpft. Die Nachricht von der Verheerung hat sich in den Benannten Landen ausgebreitet. Gerüchte gehen weiterhin um – einige behaupten, Rudolfo habe die Stadt vernichtet, um irgendeine uralte Bundschaft mit Xhum Y’Zir zu ehren. Andere sagen, es war Sethbert, obwohl sie keinen überzeugenden Grund dafür anführen können. Eine Handvoll glaubt, dass es sich nur um den Ausläufer eines dunklen Schattens handelt, der über uns alle fällt. Immer weniger Leute glauben, dass die Androfranziner dieses Verhängnis selbst über sich gebracht haben.« Gregoric hielt inne.


    Und wie lange war es inzwischen her? Nur einen Monat, ein paar Tage hin oder her. Kaum genug Zeit, den Nebel des Entsetzens zu durchdringen, der sie alle umgab. »Die Gerüchte werden sich legen«, sagte Petronus.


    »Jawohl«, sagte Gregoric. »Aber wenn sich nichts ändert, könnte die Wahrheit zu Grabe getragen werden, ehe das passiert.«


    Ja. Das sah Petronus nur allzu deutlich. Rudolfo war außer Gefecht gesetzt, seine Streunende Armee hatte sich in die Verteidigungsstellungen zurückfallen lassen. Sethbert und Resolut überwachten den Informationsfluss in die übrige Welt, weil sie schlicht und ergreifend die einzigen Autoritäten waren, die etwas zur Krise sagten. Aber Vlad Li Tam kontrollierte, was von den Konten der Androfranziner übrig war, und dieser alte Fuchs hatte zweifellos sein Wissen über Petronus dazu genutzt, das Vermögen des Ordens so weit wie möglich einzufrieren und somit die Dinge für Sethbert schwieriger zu gestalten.


    »Lasst das Licht des Wissens auf die Sünden der Vergangenheit scheinen«, hieß es im Zwölften Evangelium des P’Andro Whym, »damit ihr wachsam auf das Morgen blicken könnt. Den sichersten Pfad bietet die gründlich geprüfte Wahrheit.«zu


    Aber wie viel Licht und wie viel Wahrheit?


    Was hätte Whym in diesem Fall getan? Natürlich wusste der alte Gründer des Ordens nichts von Päpsten und Kronen und Ringen. Er war ein Gelehrter der Wissenschaften, der seine Hand gegen die Hexenkönige erhoben hatte, und als dadurch die Welt um ihn herum vernichtet worden war, hatte er geholfen, das aus der Asche zu graben, was noch gerettet werden konnte.


    »Was gibt es Neues vom Sumpfkönig?«, fragte Petronus, aber er war nicht mit ganzem Herzen bei dieser Frage. Sein Herz wurde immer schwerer, wie Schädel, die im Fluss versinken, und er fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis es über den Grund schabte.


    Gregoric hatte sich hingekauert, jetzt erhob er sich. Petronus spürte seine Bewegung mehr, als dass er sie sah. »Ich habe versucht, mit ihm zu verhandeln. Er will nur mit Rudolfo sprechen.«


    »Ist ihm klar, dass Rudolfo im Augenblick Resoluts Gefangener ist?«


    »Das weiß er. Einer seiner Hauptleute hat meinem Späher erzählt, dass der Sumpfkönig träumte, Rudolfo würde bald zu uns zurückkehren.«zu


    Das klang ganz nach dem Mystizismus der Sümpfler. Als ob dieser Lumpenkönig seinen Namen irgendwie gehört hätte, donnerte seine Stimme wieder in der whymerischen Sprache los. Es war wieder an der Zeit für die nächtliche Predigt, für die Mahnungen und Warnungen, die Drohungen und Versprechen.


    »Es ist an der Zeit, dass ich den Rest meiner Runde gehe«, sagte Gregoric. »Wir erwarten irgendwann vor der Dämmerung Überfälle der Sümpfler auf die Königin von Pylos. Wir werden die Entrolusier ablenken, wenn sie versuchen, ihnen zu Hilfe zu kommen.« Er war einen Augenblick lang still, und Petronus spürte seinen Blick auf sich ruhen. »Ihr seht müde aus, alter Mann. Ihr schlaft nicht genug. Wenn Ihr fallt, wird Eure schöne Arbeit ein schnelles Ende haben.«


    Petronus zwang sich aufzustehen, seine Füße waren taub geworden, während er auf dem Felsen gesessen hatte. »Ich dachte, Ihr wollt, dass ich meine Arbeiter abziehe?«zu


    »Das tue ich.« Gregoric lachte, aber es klang hohl und frei von jeglichem echtem Humor. »Vergesst, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.«


    Petronus hörte ein hauchfeines Plätschern, kaum vom Klang des Regens zu unterscheiden. Sobald er sicher sein konnte, dass er allein war, verfluchte er Vlad Li Tam lauthals.


    Dann kehrte er zu seinem Zelt zurück. Er hatte auf Schlaf gehofft, aber nun verfasste er, während ein Kerzenstummel auf der kleinen Kiste flackerte, die ihm als Tisch diente, eine Erklärung, von der er gehofft hatte, dass er sie nie würde schreiben müssen.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    Rudolfo


    Rudolfo stocherte in seinem Abendessen herum und dachte an die kommende Nacht. Er hatte seine dunkelsten Kleider angelegt. Er hatte sich gestreckt und dem Knacken in seinen Gelenken und Muskeln gelauscht, während er sich bereitmachte.


    Er hatte das Wildhuhn bis zum Schluss aufgehoben, und riss es dann mit den Händen auseinander. Er nahm den kleinen Beutel, der in dem toten Tier versteckt war, und legte ihn unter seine rote Stoffserviette, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sein Mahl unterbrochen wurde.


    Ich wollte das nicht, sagte er sich. Er verabscheute die Gewalt, die nun notwendig wurde, aber Oriv hatte sie selbst heraufbeschworen. Rudolfo bevorzugte Verstohlenheit – besonders bei sensiblen Staatsangelegenheiten. Die Possen der heutigen Nacht würden ihn und seine Neun Häuser der Neun Wälder nicht gut aussehen lassen.


    Trotzdem hoffte er, dass Vlad Li Tams Offenbarung, es gebe einen weiteren Nachfolger auf den Thron von Windwir, ihm zum Vorteil gereichen würde. Vielleicht bedeutete die Nachricht, dass letztendlich doch nicht die ganze Welt gegen ihn stand.


    Rudolfo nahm den Beutel mit in sein Schlafgemach und packte die wenigen Besitztümer zusammen, die er dabeihatte. Dann griff er nach dem Beutel und schüttete den Inhalt in seine Hand. Er starrte die Mischung von Pulvern mit offenem Abscheu an.


    Es war ungebührlich für einen Adligen, sich zu magifizieren, selbst unter den schlimmsten Umständen. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er die Methoden der Späher erlernte – was die richtige Anwendung der Magifizienten beinhaltete -, aber ebenso hatte er darauf bestanden, dass sein Sohn sie, wenn er seine Arbeit gut machte, niemals würde benutzen müssen. Rudolfo sah es als sein persönliches Versagen an, dass es in diesem Augenblick der Not so weit gekommen war.


    Er verteilte das Pulver an fünf Stellen – Stirn, Schultern, Füße. Dann, nachdem er sich bereitgemacht hatte, leckte er das bittere Pulver vom linken Handteller und spürte, wie sich die Welt um ihn herum verschob und krümmte.


    Die Farben um ihn leuchteten mit verwirrender Intensität auf, eine Explosion von Licht, die immer kleiner wurde, bis er einen Krümel auf dem Teppich im Essbereich jenseits der offenen Tür zum Schlafgemach erkennen konnte. Auch die Geräusche explodierten, und sein eigener Herzschlag füllte den Raum aus. Er spürte die erste Welle des Schwindels und schwankte leicht. Seine Zigeunerspäher übten mit den Pulvern, zwangen ihren Körper dazu, sich daran zu gewöhnen. Sie konnten sie monatelang auftragen, ohne das leiseste Unbehagen zu verspüren. Aber er war ungefähr zehn gewesen, als er das Pulver der Flussfrau zum letzten Mal benutzt hatte.


    Rudolfo erinnerte sich, dass er sich an jenem kalten Morgen, der so weit in seinem Gedächtnis zurücklag, auf die Stiefel seines Vaters übergeben hatte.


    Er beruhigte seine Atmung und wartete darauf, dass das Zimmer aufhörte, sich um ihn zu drehen. Als es so weit war, ging er durch den Raum und dämpfte das Licht, so gut er konnte.


    Er hörte Geräusche auf dem Gang und näherte sich der Tür.


    Sie öffnete sich, und ein Luftzug, der nach Flieder roch, strich über sein Gesicht. »Bist du so weit?«, fragte Jin Li Tam.


    Er bewegte sich in die Richtung ihrer Stimme und beugte sich vor, bis er ganz leicht ihre Konturen vor dem gedämpften Licht erkannte. »Ich bin bereit. Wo sind meine Zigeunerspäher?«


    Auf dem Flur regte sich etwas, kaum wahrnehmbar. »Wir sind hier, General«, sagte eine Stimme.


    Rudolfo blickte hinaus auf die Leiche eines Grauen Gardisten, die auf dem Boden lag. Einer der Späher zerrte sie bereits weg. Unter anderen Umständen wäre es ein komischer Anblick gewesen: eine Leiche, die wie von selbst über die Schwelle und in die Gefangenenunterkunft glitt. Sobald sie sich im Zimmer befand, stieg Rudolfo darüber hinweg und trat hinaus auf den Gang.


    Unsichtbare Hände schlossen die Tür und sperrten sie ab.


    Jemand drückte ihm einen Gürtel in die Hand, und Rudolfo spürte die Spähermesser in ihren Scheiden, die mit Ölen magifiziert waren, damit sie so still und unsichtbar wie die Späher wurden, die den Tanz mit ihnen bestritten. Er legte sich den Gürtel um die schmale Taille und verschloss ihn.


    »Was ist mit Isaak?«


    Jin Li Tams Stimme war nun an seinem Ohr, ihr Atem, den er auf einer Seite seines Gesichts spürte, war warm und duftete nach Äpfeln. »Er ist beim Erzbischof.«


    »Hervorragend.«


    Rudolfo ließ seine Zigeunerspäher die Führung übernehmen, sie hielten sich am Rand der langen, breiten Gänge und drückten sich in die Schatten, wo es möglich war, während sie an den Stellen, an denen das Licht sie verraten konnte, rasch die Lampen löschten.


    Sie schlüpften an Akolythen und Gelehrten, Wachen und Bediensteten vorbei. Einmal warteten Jin Li Tam und er in einem Alkoven, während zwei Späher nach einem günstigeren Weg suchten. Und ein anderes Mal, als sich kein günstigerer Weg finden ließ, warteten sie ab, während ein weiterer Grauer Gardist getötet wurde.


    Im Palast wurde die dritte Warnstufe ausgerufen, als sie gerade am mittleren Absatz der Treppe ankamen, die sich zum Amtssitz des Papstes hinaufschwang. Unter ihnen flogen die Haupttüren auf und ein Trupp der Grauen Garde, von einem alten Hauptmann angeführt, strömte herein. Sie verschlossen die Türen, stellten Wachen auf und verteilten sich.


    Rudolfo grinste im Angesicht dieser Gefahr. Als zwei Wachen die Stufen heraufstürmten, duckte er sich und presste sich an das handgeschnitzte Geländer. Sobald sie vorüber waren, stieg er weiter nach oben und spürte Jin Li Tams Hand auf der Rückseite seines Messergürtels.


    Die vier Grauen Gardisten an Orivs Tür hatten keine Zeit, um zu schreien. Klingen flüsterten, und zwei von ihnen fielen, ihre Schreie von den Schals gedämpft, die man ihnen rasch in den Mund schob. Rudolfo spürte, wie Jin Li Tam schnell an ihm vorbeiging, und sah, wie sich die Kehle der dritten Wache in einer dünnen roten Linie unter ihrem Messer öffnete, das sich mit einem flinken, bedachten Streich bewegte. Blut ergoss sich auf die graue Uniform.


    Als die vierte Wache zögernd den Mund öffnete, tänzelte Rudolfo mit seinen eigenen Klingen vor und stieß die eine in das weiche Gewebe unter dem Kinn und die andere in die linke Seite, ins Herz.


    Hinter der Tür hörte er es rumoren, und er drückte sie rasch auf. Oriv stand hinter seinem breiten Schreibtisch und hantierte hektisch an einer Schublade, seine Augen vor Entsetzen geweitet. Der Erzbischof hob ein seltsames zylinderförmiges Gerät hoch – eine Metallröhre, die an einem verzierten, aus Perlmutt geschnitzten Griff befestigt war – und bediente mit der freien Hand einen kleinen Hebel daran.


    Rudolfo sah den Funken und duckte sich. Er spürte Hitze, als etwas die linke Seite seines Kopfes ansengte. Hinter ihm fiel eine schwere Gestalt, und er hörte das Geräusch von sprudelndem Blut und das Trommeln weicher Stiefelabsätze auf dem Boden.


    Brüllend hechtete Rudolfo über den Schreibtisch und riss den Erzbischof zu Boden. Die Waffe fiel auf den Teppich, und der Erzbischof setzte stattdessen seine Füße, Nägel und Zähne ein. Rudolfo kämpfte, hielt sowohl den Erzbischof als auch seine Waffe in einem festen Griff. Schließlich drang er mit der Spitze seines Messers ins Ohr des Möchtegernpapstes ein. Er verlagerte sein Gewicht und brachte seinen Mund ganz nahe an Orivs anderes Ohr. »Bis jetzt haben wir es auf Eure Art gemacht«, flüsterte Rudolfo. »Nun machen wir es auf meine.«


    Die anderen betraten das Zimmer, ließen die Leichen liegen, wo sie gefallen waren, und bearbeiteten rasch die Schlösser an der Tür. »Wir haben Rylk verloren«, sagte einer der Späher. »Was immer es war, es hat ein Loch von der Größe eines Kinderkopfes in seinem Leib hinterlassen.«


    Rudolfo widerstand dem Drang, sein Messer tiefer in Orivs Ohr zu stoßen. »Ist noch jemand verletzt? Edle Dame Tam?«


    »Angesengt, aber ansonsten wohlauf«, sagte sie.


    Rudolfo sah sich im Zimmer um. In der Ecke erblickte er Isaak. »Isaak, geht es dir gut?«


    »Ich bin funktionsfähig, König Rudolfo.«


    »Gut. Mach dich für eine Reise bereit. Wir gehen.«


    »Aber, König Rudolfo, ich bin Eigentum des …«


    Rudolfo achtete nicht auf ihn. Er drehte das Messer nur ein winziges Stück weiter. »Entlasst den Mechoservitor in meine Obhut, bis diese Unannehmlichkeiten vorüber sind.« Er spürte, wie sich Orivs Muskeln anspannten, während er das Messer noch ein Stückchen tiefer schob. »Ihr werdet schon bald feststellen«, sagte Rudolfo, »dass meine Zurückhaltung ihre Grenzen hat.«


    »Wenn Ihr mich tötet, macht das Eure Schuld nur umso deutlicher. « Panik durchdrang die Stimme des Erzbischofs, und das gefiel Rudolfo außerordentlich gut.


    »Und doch«, sagte er mit einem Lächeln, »wäret Ihr dann tot. Nun tut, was ich Euch aufgetragen habe.«


    Sie blieben noch kurz, um die Papiere auf dem vollgestopften Schreibtisch in eine Tragetasche zu fegen, ebenso wie die seltsame Waffe. Zwei Minuten später begaben sie sich, mit Isaak in der Nachhut und Oriv mit vorgehaltenem Messer an der Spitze, auf den Weg die Stufen hinab.


    Am Fuß der Treppe warteten Soldaten mit gezogenen Schwertern.


    Rudolfo lächelte und drehte die Klinge abermals, genoss die Melodie, die sie dem Erzbischof entlockte. Süßer als jeder Chor brüllte Oriv die Graue Garde an, sie sollten sich ruhig verhalten, und sie gehorchten ihrem sogenannten Papst.


    Neb


    Neb war an der Reihe, eine Bestandsaufnahme des Wagens mit den Artefakten zu machen. Meistens erledigte es Petronus selbst, aber in den letzten paar Tagen hatte sich der Alte immer stärker zurückgezogen und begonnen, Neb mehr Aufgaben zu übertragen, wogegen Neb nichts einzuwenden hatte.


    Das aufgerollte Pergament und die Schreibfeder unter seinem Talar verborgen und vor dem Regen geschützt, ging er zum Wagen. Sie hatten sich aus Segeltuch, Seilen und Pfosten einen Unterstand gebastelt. Der Wagen stand darunter, bewacht von einem desinteressierten Händler, der vor sich hin murmelte und sich ständig bewegen musste, um dem Wasser auszuweichen, das in Sturzbächen von dem provisorischen Dach herunterlief.


    Der Händler sah auf, als er näher kam. »Wie lange?«


    Neb blickte über den Rand des Wagens auf die schlammigen Fundstücke, die darin aufgestapelt waren. Mit seinem Gehstock stocherte er darin herum. »Zwei Stunden, würde ich sagen.«


    Er nickte. »Ich werde bis dahin zurück sein«, sagte er und trottete davon, um sich etwas heiße Suppe zu holen.


    Neb zog sich auf die Ladefläche des Wagens hinauf und bahnte sich einen Weg nach vorne. Er breitete das Pergament auf einem trockenen Flecken auf dem Sitz aus, dann ließ er sich inmitten der Sammlung dieses Tages nieder und fing an, jeden Gegenstand in die Liste aufzunehmen.


    Die Arbeiter warfen auf alles, was sie fanden, einen beiläufigen Blick. Anfangs hatten Sethberts Männer darauf bestanden, dass sie ihnen alles aushändigten, aber sie merkten schnell, dass die Menge an Fundstücken das Volumen mehrerer Wagen überstieg. Inzwischen ließen sie die profaneren Stücke liegen und hoben nur die wichtigsten Funde für die tägliche Wagenladung auf.


    Neb – oder Petronus an jenen Tagen, an denen er es erledigte – gingen die Stücke ein zweites Mal durch, was ihnen eine weitere Gelegenheit bot, einen Becher oder eine Klinge oder ein anderes Werkzeug auszusortieren, das irgendwie zwischen die mechanischen Vögel und kupfernen Globen geraten war.


    Die erste Stunde ging stets am schnellsten vorbei und die letzte immer am langsamsten. Manche Tage erforderten eine dritte oder vierte Stunde, aber heute war der Wagen nur zu einem Drittel gefüllt. Neb ging normalerweise erst einmal alles in einem Streich durch, wobei er die unerwünschten Gegenstände über den Rand in den Schlamm warf. Nach diesem ersten Durchgang machte er eine Bestandsaufnahme der verbliebenen Dinge.


    Aber dann, nachdem er eine Stunde lang gearbeitet hatte, entdeckte er es in einer Ecke des Wagens: Er war nicht überrascht, dass er genau dieses Artefakt beim ersten Durchgang übersehen hatte, denn es war alles andere als groß. Die Tatsache, dass es überhaupt jemand gefunden hatte, war vermutlich ein kleines Wunder. Vielleicht hatte das Licht gerade im richtigen Augenblick dort auf dem Skelettfinger des Mannes aufgeblitzt, der es einst getragen hatte.


    Es war ein einfaches Stück, ein schlichter Ring, der aus einem seltsamen Metall gefertigt war, dunkel wie Eisen, aber leicht wie Stahl. Das Siegel selbst war mit Asche und Schlamm verschmiert, aber Neb erkannte es, noch ehe er auf einen Zipfel seines Talars spuckte, um damit den Schmutz wegzuwischen.


    Er hatte sein ganzes Leben lang Bilder dieses Rings gesehen. Und er hatte den Stempel seines Siegels auf tausenden Schriftstücken in der Großen Bibliothek vor Augen gehabt. Er hatte ihn am Finger eines jeden Mannes gesehen, dessen Porträt in der Halle der Könige hing.


    Es war der Siegelring des androfranzinischen Papstes.


    Er blickte um sich, unsicher, was er tun sollte. Neb wusste, dass Petronus nicht wollen würde, dass der Ring in Sethberts Hände fiel. Sicher, es war nur ein Ring. Er hatte nichts Magisches an sich. Aber er war eines der ältesten Symbole des Amtes, einmalig und nicht reproduzierbar. Und die Nachricht ging durch das ganze Lager, dass ein anderer Androfranziner – irgendjemand, der sich still verhielt, aber zumindest einigen wenigen bekannt war – ein unmittelbareres Nachfolgerecht auf den Thron von Windwir hatte. Natürlich war Neb der Einzige hier, der die Wahrheit über Petronus kannte, und er hatte die Information bestimmt nicht weitergegeben, was bedeutete, dass es noch jemand anderen gab, der es wusste. Oder vielleicht, dachte Neb, war es auch gar nicht Petronus, auf den sich diese Gerüchte bezogen. Vielleicht schielte ein anderer Erzbischof auf das höchste Amt des verkrüppelten Ordens.


    Trotzdem war Neb in der kurzen Zeit, in der sie nun zusammenarbeiteten, schnell auf den Gedanken verfallen, der freundliche, alte Mann könnte der wahre Papst sein. Doch es stand außer Frage, dieses Wissen öffentlich kundzutun, ganz gleich, was ihm Bruder Hebda in seinen Träumen sagte.


    Schließlich ließ Neb den Ring in seine Tasche gleiten. Zumindest war er dort sicher vor den Fingern irgendeines Möchtegerns. Und im besten Fall wäre der Ring nicht weit, falls Petronus seinen rechtmäßigen Platz wieder einnehmen sollte.


    Neb fuhr mit seiner Bestandsaufnahme fort und spürte das Gewicht von Jahrtausenden in seiner Tasche, ohne recht zu wissen, was er damit anfangen sollte.


    Jin Li Tam


    Sie ritten eine Nacht und einen Tag durch, hielten immer nur ein paar Minuten am Stück an. Jin Li Tam und Rudolfo ließen ihre Hengste Seite an Seite galoppieren, und sie ritten schweigend.


    Am Morgen merkte Jin, wie ihre Wahrnehmung in den gewohnten Bereich zurückkehrte. Bis zum frühen Nachmittag war der letzte Rest der Magifizienten ausgebrannt, und sie spürte, wie der Entzug sie auslaugte und ihre Glieder schmerzen ließ. Späher verbrachten Jahre damit, die Magifizienten regelmäßig anzuwenden, sie lernten den Rhythmus ihres Körpers kennen und übten die Kniffe ihres Handwerks, die den Entzug etwas abmilderten. Die Tatsache, dass sie nur während Kriegszeiten benutzt wurden, und nur von der obersten Elite der Soldaten, spielte ebenfalls eine Rolle. Obwohl Jin formell nicht zu den Spähern gehörte, hatte sie viel Zeit mit ihnen verbracht, und diejenigen, mit denen sie im Augenblick ritt, konnten tagelang ununterbrochen magifiziert bleiben – sogar wochenlang -, ohne übermäßige Auswirkungen zu verspüren. Sie dagegen kam kaum mit einem einzigen Tag zurecht.


    Mit Rudolfos Eskorte und der ihren waren sie nun ein vollständiger Trupp, abgesehen von dem Mann, den der Erzbischof getötet hatte. Die Späher hatten sie, Rudolfo und Isaak beim Reiten in die Mitte genommen, und sie hielten ihre Klingen unter den Achseln festgeklemmt, bereit, sie beim winzigsten Verdachtsmoment zu ziehen.


    Eine ganze Weile nach Einbruch der Dunkelheit machten sie Halt, um ein Lager aufzuschlagen. Sie befanden sich in einem Wald mit altem Kieferbestand, gut eine Meile abseits des schlammigen Pfades, der so weit im Norden als einzige Straße diente.


    Rudolfo nahm den Anführer seiner Späher zur Seite, während die anderen das Lager aufschlugen. Jin Li Tam versuchte, sich nützlich zu machen, aber letzten Endes stand sie nur im Weg. Die Zigeunerspäher bewegten sich mit großer Präzision, stellten flink die Zelte auf und entfachten ein kleines Feuer.


    Natürlich wäre Oriv ein Narr gewesen, wenn er sie hätte verfolgen lassen. Seine ohnehin schon ausgedünnte Graue Garde war um ein paar weitere Männer dezimiert worden. Er würde es nicht riskieren, noch mehr zu verlieren oder seinen Palast unbewacht zu lassen. Wenn er auf Rache aus war – und Jin war nicht sicher, ob er zu diesem Menschenschlag gehörte -, würde er jemanden anheuern. Oder sich an seinen Vetter wenden. Sie hatte keine Zweifel, dass Vögel bereits eilig nach Süden und Osten flatterten, um die Nachricht von Rudolfos Flucht zu überbringen.


    Seit sie Orivs Amtssitz verlassen hatten, hatte Isaak nicht mehr gesprochen, und zum ersten Mal, seit sie geflohen waren, fiel ihr auf, dass er seinen Androfranzinertalar nicht mehr trug. Wie hatte ihr das entgehen können? Er saß an einen Baum gelehnt und starrte zwischen den Ästen hindurch ins Nichts. Seine Blasebälge bebten von Zeit zu Zeit, als würde er auf eine Art und Weise seufzen, für die sein Gehäuse nicht geschaffen war. Jin konnte die Feinheiten seines metallenen Rahmens und seiner Muskeln sehen. Überall auf seinen langen, schlanken Armen und Beinen und seinem helmförmigen Kopf mit den Juwelenaugen schimmerte es stumpf, als die Zigeunerspäher Funken für ihr Feuer schlugen. Sein Mund öffnete und schloss sich immer wieder.


    Jin Li Tam ging zu Isaak und setzte sich neben ihn. »Isaak?«


    Er antwortete nicht. Sie streckte eine Hand aus, zögerte und ließ sie dann auf seine kalte Metallschulter sinken. Er wirbelte herum, seine Augenlider erwachten blitzartig aus ihrer Starre, seine Hand hob sich. Er hielt inne. »Entschuldigt, edle Dame Tam.«


    »Wo ist dein Talar?«


    Seine Augenschließen flatterten, und aus seinem Rücken entwich Dampf. »Papst Resolut hat mir befohlen, ihn abzulegen. Er sagte, es gezieme sich nicht für einen Automaten, die Tracht des P’Andro Whym zu tragen.«


    »Ich glaube«, sagte Jin Li Tam, »P’Andro Whym hätte sich gefreut, dass du sie trägst.« Sie wartete und fragte sich, ob sie noch etwas sagen sollte. »Machst du dir deswegen Gedanken?«


    Isaak blickte auf, seine Augen von einem so großen Kummer erfüllt, wie sie ihn nur einmal zuvor gesehen hatte. »Nein, edle Dame Tam. Ich bin wegen einer anderen Sache besorgt.«


    Sie spürte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. »Welcher anderen Sache?«


    »Ich fürchte«, sagte Isaak, »dass ich eine Fehlfunktion habe. Ich glaube nicht, dass ich gute Dienste bei der Wiederherstellung der Bibliothek leisten werde.« Er hielt inne, sein Mund öffnete sich klickend und schloss sich dann wieder, heraus kam ein metallisches Stammeln: »Ich bin nicht mehr … zuverlässig.«


    »Auf welche Weise?« Um sie herum legten die Späher letzte Hand an das Lager. Sie konnte die Zwiebeln riechen, die der Koch schnitt, während er das Mahl zubereitete.


    Isaak starrte wieder in den Wald hinaus. »Papst Resolut hat mir viele Fragen gestellt. Schwierige Fragen. Über meine Rolle bei der Verheerung von Windwir.« Er machte eine Pause. »Dann hat er mich gefragt, ob ich den Bannspruch aus meiner Erinnerung wiederherstellen könnte, ob ich ihn aufschreiben könnte.«


    Jin Li Tam spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Es gelang ihr nicht, die Frage zu stellen.


    Isaak fuhr fort, starrte immer noch in den Wald. »Als er mich darum gebeten hat, habe ich behauptet, ich könne es nicht. Ich habe ihm erzählt, dass ein Teil meiner Gedächtnisregister bei der Ausführung des Bannspruchs beschädigt worden sei.«


    Jin Li Tam seufzte. »Und er hat dir geglaubt?«


    »Natürlich hat er mir geglaubt. Automaten können nicht lügen.«


    Sie nickte. »Und du machst dir Sorgen, dass du eine Fehlfunktion hast, weil du den Erzbischof belogen hast?«


    »Ja«, sagte Isaak und wandte sich um, um sie anzusehen. »Wie kann ein Automat lügen? Ich glaube …« Er schluchzte mit einer Heftigkeit, die Jin Li Tam zusammenzucken ließ. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass der Bannspruch mich verändert hat.«


    Er hat uns alle verändert, dachte sie. »Wenn das der Fall wäre, Isaak, dann war es zum Besseren. Du trägst die gefährlichste Waffe in dir, die die Welt je gekannt hat. Einen Bann, der eine ganze Welt ausgelöscht hat, um den Zorn eines Vaters zu befriedigen. Ein massenhafter Tod für jeden der sieben Söhne, die P’Andro Whym während seines Pogroms der Restauration der Wissenschaften hingerichtet hat. Diese Tode müssen in dir verborgen bleiben, Isaak. Die Androfranziner waren die Besten und Edelsten unter uns – sie hatten unendliche Geduld, haben ihre Baupläne studiert und ihre Berechnungen durchgeführt, und der Welt nur die Geheimnisse und Wunder überlassen, für die sie reif war. Wenn sie dieses Geheimnis nicht sicher verwahren konnten, kann es niemand von uns. Du bist das sicherste Versteck dafür, bis es entfernt und vernichtet werden kann.« Sie hielt inne und wählte ihre Worte mit größter Bedachtsamkeit. »Wenn du lügen musst, um dieses Geheimnis zu bewahren, dann lüge.« Ihre Augen verengten sich. »Es gibt keinen Preis, der zu hoch dafür wäre, Isaak.«


    Sie wartete ab, um zu sehen, ob er etwas erwiderte. Als er es nicht tat, legte sie ihm eine Hand auf die Brust, ihre Finger ausgebreitet. Seine Schulter hatte sich kalt angefühlt, seine Brust hingegen war warm. »Veränderung ist der Weg, den das Leben einschlägt«, eröffnete sie ihm. »Vielleicht hat der Tod, den du erlebt hast, dir das Leben gebracht.«


    »Es ist eine seltsame Empfindung«, sagte er zustimmend.


    Jin öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, aber in diesem Moment kam Rudolfo aus dem Wald stolziert und unterbrach sie. »Sei gegrüßt, Isaak!«, rief er und warf dem Metallmann ein Bündel zu.


    Isaak fing es auf und starrte darauf hinab.


    »Ich dachte, dass du es vielleicht brauchen könntest. Ich habe es auf unserem Weg hinaus mitgenommen.«


    Auch Jin Li Tam musterte das Bündel und spürte, wie ein Lächeln an ihren Lippen zupfte.


    In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass in ihrem Herzen Liebe für diesen lachenden Zigeunerkönig Rudolfo erblüht war.


    Sie lächelte Rudolfo an, während Isaak sich erhob und den Talar der Androfranziner anlegte.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tam hatte noch nicht einmal den halben Weg zu den Smaragdküsten hinter sich gebracht, als der Vogel ihn aufspürte. Dieser Vogel fand ihn immer. Vlad Li Tam saß gerade im Sattel, als er sich auf seiner Schulter niederließ und spielerisch an seinem Bart pickte. Er streichelte den Vogel und hob eine Faust, um einen Halt anzuzeigen. Sie halfen ihm aus dem Sattel, und er zog die Nachricht heraus.


    Während er sie las, stellten seine Diener hastig ein Zelt und einen Stuhl für ihn auf, auf dem er sich niederlassen konnte. Er ließ seinen Sergeant und seinen Adjutanten kommen. »Es hat eine bedeutsame Änderung im Lauf der Ereignisse gegeben«, sagte er schließlich, nachdem er sie eine Weile schweigend hatte warten lassen. »In meinen Händen halte ich einen Erlass von unserem unsichtbaren Papst. Natürlich hat er sich nicht selbst ausgerufen. Aber er spricht mit dem Ton der Autorität, formuliert seine Worte mit dem nötigen Selbstbewusstsein.«


    Vlad Li Tam nahm die Botschaft und reichte sie an seinen Adjutanten weiter, der sich sofort hinsetzte und sich daranmachte, sie genau zu lesen und Zahlen an den Rand zu schreiben. »Er hat früher Maßnahmen ergriffen, als wir angenommen haben«, sagte der Adjutant.


    »Aber ohne seinen Namen«, antwortete Vlad Li Tam, »haben wir nichts als Worte.«


    Der Adjutant las weiter. »Er bekräftigt, dass auch in Zukunft alle Besitztümer im päpstlichen Sommerpalast zusammengeführt werden sollen, und lobt Erzbischof Oriv für seine strategischen Bemühungen zum Wohle des Ordens.« Dann schüttelte er erstaunt den Kopf. »Und dann nimmt er sein Recht als König durch die Bundschaft wahr und erklärt Aufseher Sethbert von den Entrolusischen Stadtstaaten den Krieg.«


    »Achtet auf die Wortwahl«, sagte Vlad Li Tam und nahm eine Pfeife mit Kallabeeren von dem Diener entgegen, der gerade das Mittagsmahl vorbereitete: »Er erklärt nicht den Stadtstaaten selbst den Krieg.«


    Der Adjutant lachte leise. »Er bietet ihnen einen Ausweg an. Sie können Sethbert entweder ausliefern oder ihn unterstützen.«


    Vlad Li Tam nickte. »Gibt gut acht, Arys. Petronus ist der Gerissenste von allen.«


    Aber, dachte er, all seiner Gerissenheit zum Trotz versteckt er sich immer noch vor der Welt. Als sie beide noch jung gewesen waren, hatte Vlad Li Tam zusammen mit Petronus ein Jahr bei den Fischern verbracht. Vlads Vater, Ben Li Tam, hatte darauf bestanden, dass sein erster Sohn ein Jahr seines Lebens ohne Privilegien zubrachte. Natürlich wusste jeder Vater aus dem Hause Tam, dass ein wahrer erster Sohn weiter denken würde als nur bis zu den Rändern des Lichtscheins, und daher boten sie den Familien, die ihre erstgeborenen Söhne aufnahmen, eine beträchtliche Menge Geld, um sicherzustellen, dass sie dieses Jahr auch tatsächlich ohne jegliche Bevorzugung verbrachten. Denn diese Söhne würden eines Tages das lukrative und unsichtbare Netzwerk erben, das die einstigen Schiffsbauer der Li Tam durch das Geschäft mit Geld und Informationen geschaffen hatten. Und dieses Erbe erforderte einen breiten Schatz von Erfahrungen, der wiederum als Grundlage für einen großen Wissensschatz diente.


    Er hatte bei Petronus und dessen Familie gelebt, hatte bei ihnen am Tisch gegessen, den gleichen Anteil an Prügeln eingesteckt wie Petronus, täglich in den weiten Gewässern von Caldusbucht gefischt.


    Schon damals hatte sich Petronus’ Leidenschaft für die Androfranziner in sein Gedächtnis gebrannt. Petronus hatte ihm die Ausgrabungen gezeigt, die er im eigenen Wäldchen hinter dem Garten durchgeführt hatte – hatte ihm die Löcher gezeigt, die er auf der Suche nach Artefakten gegraben hatte, die es in der Neuen Welt nicht gab.


    »Vielleicht wirst du eines Tages«, hatte Vlad Li Tam zu Petronus gesagt, als sie am Ende des Tages ihre Netze geflickt hatten, »Papst sein.«


    Petronus hatte gelacht, und er hatte eingestimmt. Aber er war ganz und gar nicht überrascht gewesen, als er später, während seiner Ausbildung in Spionage, von einem jungen Erzbischof namens Petronus las. Zu der Zeit, da Petronus Papst wurde, hatte Vlad Li Tam schon die Geburt seiner dreiundzwanzigsten Tochter erlebt und war vollständig für das Haus Tam verantwortlich. Sie ließen ihre Freundschaft wieder aufleben, als hätte es die zwanzig Jahre dazwischen gar nicht gegeben.


    Sie trafen sich nicht besonders häufig, aber hin und wieder begegneten sie sich bei Staatsangelegenheiten. Dreimal hatten sie sich bei Versammlungen im päpstlichen Sommerpalast gesehen, bei denen es um die Konten der Androfranziner ging. Vlads lebendigste Erinnerung war der Sommer vor Petronus’ sogenannter Ermordung. Sie saßen im Amtszimmer im obersten Stockwerk, während die Nachmittagssonne sich durch die weit geöffneten Glastüren in den Raum ergoss. Bis spät nachts hatten sie über den Papieren gebrütet, und es blieb ihnen nur noch dieser eine Nachmittag, weil Verpflichtungen des Hauses Li Tam Vlad an andere Orte riefen.


    Nach einem besonders anstrengenden Gespräch, bei dem es darum ging, Gewinne zu verflüssigen, hielt Petronus plötzlich inne, und ein schmerzerfüllter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Fragst du dich jemals, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du nicht Fürst Tam aus dem Haus Li Tam wärst?«


    »Das kann ich nicht«, erinnerte sich Vlad geantwortet zu haben. »Ich wurde für all dies geschaffen. Ich kann mir nicht vorstellen, ein anderer zu sein als der, der ich bin.«


    Petronus hatte darüber nachgedacht und genickt. »Aber vermisst du manchmal das Fischen?«


    Vlad Li Tam lachte. »Jeden Tag.«


    Fünf Minuten später hatten die Verwalter und Diener des päpstlichen Sommerpalastes nicht gewusst, was sie tun sollten, als ihr Papst den Gang entlanglief und nach Köder und Schnur brüllte.


    Nun, nach all den Jahren, glaubte Vlad Li Tam immer noch an die Antwort, die er dem Freund seiner Kindertage gegeben hatte. Er hatte siebenunddreißig Söhne und dreiundfünfzig Töchter, die ihn alle auf ihre Weise ehrten. Und niemals hatte er sich gefragt, wie es anders hätte sein können.


    Ich glaube nicht an einen alternativen Verlauf der Dinge.


    Hierfür war er geschaffen worden. Irgendwie musste er seinen Freund dazu bringen, dasselbe in sich zu erkennen.


    Vlad Li Tam wandte sich an den Sergeant. »Der Vogelpfleger wird einen Schwarm für uns bestellen müssen. Ihr habt einen Tag, um die Vogelzelte aufzubauen.« Er blickte zu seinem Adjutanten hinüber. »Du hast ebenfalls einen Tag, um die Erklärung neu auszuarbeiten.« Er zog an seiner Pfeife, während ein Diener ihm ein langes Streichholz hinhielt. »Übermorgen reiten wir nach Windwir.«


    Vlad entließ sie mit einem Nicken, und sie standen auf und gingen.


    Ich komme, Petronus, dachte er.


    Ich komme, um dich an das zu erinnern, wofür du geschaffen bist.


    Nachdem sie ihn verlassen hatten, konnte nicht einmal der Rauch der Kallabeeren seine Laune heben.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Rudolfo


    Rudolfo stand früh auf, wie er es gewohnt war, und spazierte allein durch den Wald. Er pfiff, lange und tief, um seine Wachposten zu warnen, dass er sich näherte. Sie erwiderten den Pfiff, um ihm zu signalisieren, dass sie ihn bemerkt hatten, aber nach all den Jahren, die sie schon mit ihrem General ritten, kamen sie nicht mehr zu ihm. Es hätte ihn nur gestört.


    Die Morgenstunden liebte er am meisten. Es war die Zeit, in der die Welt noch schlief und er allein sein konnte, abseits von allem. Es war die beste Zeit, um Strategien auszuarbeiten und die Pläne für den Tag zu entwerfen.


    Der Regen hatte irgendwann in der Nacht aufgehört, aber der Boden und das Unterholz waren noch nass. Schwer hing die Feuchtigkeit in der Luft, Bänder aus Nebel zogen langsam in dem dunkelgrauen Licht vor der Morgendämmerung über den Boden.


    Sie würden heute schnell reiten, um noch mehr Entfernung zwischen sich und die letzten Androfranziner zu bringen. Aber allzu bald würden diese wenigen Verbliebenen Rudolfos geringste Sorge sein.


    Der Krieg kam. Ein größerer Krieg, als er ihn sich vorgestellt hatte, nachdem er an einem scheinbar längst vergangenen Tag diesen dunklen Raben mit seinem scharlachroten Garn losgelassen hatte. Damals hatte er gedacht, die Streunende Armee würde gegen Sethbert ins Feld ziehen. Aber viel war in den darauffolgenden Wochen geschehen.


    Vlad Li Tams Botschaft machte ihn neugierig, und er fragte sich, wie sich diese neue Entwicklung auswirken würde. Ein zweiter Papst, einer, dessen Ansprüche auf die Nachfolge unmittelbarer waren, könnte zu geteilten Loyalitäten führen. Aber zumindest würde der Bannschrieb keinen Bestand mehr haben, obwohl Rudolfo sicher war, dass Sethbert und sein Vetter die Sache so lange weitertreiben würden, wie sie nur konnten. Die Führungskrise der Androfranziner würde sich in der ganzen Welt fortpflanzen, während die Häuser der Benannten Lande gezwungen waren, sich für eine Seite zu entscheiden.


    Du greifst deiner Zeit voraus. Rudolfo lachte leise.


    Er hatte geglaubt, Sethbert hätte auch diesen Papst in der Tasche. Aber jetzt bezweifelte er es. Li Tams Einmischung wäre anders verlaufen, wenn dem so wäre.


    Natürlich gab es abgesehen von der päpstlichen Nachfolge noch weitere Entwicklungen, die ihn ebenfalls neugierig machten. Er hatte die Mitteilungen gelesen und wusste, dass der Sumpfkönig plötzlich Bundschaft mit ihm erklärt hatte. Ein seltsames und unerwartetes Bündnis, das ihn veranlasst hatte, Vögel zu den Waldresidenzen zu schicken, um seinen Verwaltern den Befehl zu überbringen, sich in die Archive mit den Schriften zu begeben und dort nach irgendeinem Nachweis über eine Bundschaft zwischen den Zigeunern und den Sümpflern zu suchen. Die einzige Verbindung, die Rudolfo herstellen konnte, war die Gefangennahme des Sumpfkönigs, als er noch ein Junge gewesen war.


    Einmal zusammengezogen, war die Armee der Sümpfler eine furchterregende Streitmacht, sogar noch unberechenbarer als die Streunende Armee, denn sie verließ sich auf das Chaos – wenn nicht gar auf den Wahnsinn -, um zu siegen. Vornehmlich für ihre plötzlichen Überfälle bekannt, war die Armee des Sumpfkönigs im Lauf der letzten tausend Jahre nur zu wenigen Gelegenheiten zusammengerufen worden, und das waren schlimme Zeiten für diejenigen gewesen, die ihnen entgegengetreten waren. Sie gewannen nur selten, wenn sie gegen Strategen antreten mussten, aber sie verloren auch niemals richtig. Sie schlichen sich zurück in ihre Sümpfe und ihr Riedgras und forderten Generäle und Könige gleichermaßen heraus, in ihre Domäne einzudringen und auf dem Grund und Boden der Sümpfler zu kämpfen.


    Wenige taten es, obwohl die Graue Garde der Androfranziner die Sache ein- oder zweimal durchgefochten und die Plänkler, die Dörfer und Städte unter Windwirs Schutz überfallen hatten, für ihre Taten hatten bezahlen lassen.


    Weshalb sollte sich der Sumpfkönig mit einem Mal auf die Seite der Neun Häuser der Neun Wälder stellen?


    Und neben diesem seltsamen und unerwarteten Bündnis gab es noch ein weiteres: seine plötzlichen Bundschaft mit dem Haus Li Tam durch die Verlobung mit Vlad Li Tams zweiundvierzigster Tochter. Es war eine Überraschung, von der Rudolfo immer noch nicht wusste, wie er sie einschätzen sollte.


    Der Vollzug war rechtskräftig und sogar erfreulich gewesen. Obwohl es nicht der körperliche Akt war, der in dieser Nacht für ihn den Genuss ausgemacht hatte. Sicher, sie war äußerst begabt. Und wenn man ihre Reaktionen auf ihn betrachtete, ergänzten sich ihre jeweiligen Fähigkeiten in diesem Bereich gut. Aber sein Vergnügen lag in weitaus mehr begründet als nur in ihren Körpern, die sich aneinanderpressten, seinen Fingern, die sich in ihrem langen, nach Honig duftenden Haar vergruben, oder ihren Zungen, die sich über den Körper des anderen bewegten. Es gab noch etwas, das tiefer reichte. Etwas, das sich an ihrer gegenseitigen Eroberung entzündet hatte. Es machte ihn zwar sehr stolz, dass er all ihre Barrieren niedergerissen und sie schließlich dazu gebracht hatte, es zu genießen, aber in Wahrheit hatte sie dasselbe mit ihm getan, und er konnte gar nicht mehr anders, als an sie zu denken, über sie zu sinnieren, sich zu wünschen, er möge bald wieder allein mit ihr sein.


    In der vorigen Nacht hatte er in Erwägung gezogen, zu ihr zu gehen. Ihre Blicke waren sich über dem Feuer begegnet, und sie hatten sich kurz angelächelt. Aber am Ende hatten sie zwar Seite an Seite, jedoch in getrennten Zelten übernachtet.


    Ihr Götter, was für eine Frau.


    Und ihr Vater hatte, soweit Rudolfo wusste, seine Strategie nicht geändert. Genauso wenig würde Rudolfo die seine ändern. Er würde sich mit diesem neuen Papst verbünden – wenn er sich als Mann der Vernunft und der gemäßigten Stärke erweisen sollte – und er würde diesen neuen Papst für seine Sicht der Dinge gewinnen. Sobald der Krieg beendet war, würde er die Bibliothek an einem Ort wiedererrichten, an dem er über sie wachen konnte, einem Ort weit abseits der Einmischung von Männern wie Sethbert.


    Rudolfo hörte hinter sich ein Pfeifen. Es war zu hoch und trillerte nicht am Ende.


    Mit angespannten Kiefermuskeln kauerte er sich neben ein dichtes Efeugebüsch und zog sein langes, krummes Messer. Er erwiderte das Pfeifen nicht, und nach ein paar Augenblicken hörte er leise Schritte.


    »König Rudolfo?« Es war Jin Li Tams Stimme.


    Er erhob sich und steckte sein Messer weg. »Ich bin hier, edle Dame Tam.«


    Sie bewegte sich mit der Mühelosigkeit eines Zigeunerspähers durchs Unterholz. »Ich habe den Pfiff noch nicht ganz heraus«, sagte sie.


    Rudolfo lächelte. »Du bist schon nahe dran. Du lernst schnell.«


    Sie machte einen Knicks. »Danke, edler Herr. Darf ich dich bei deinem Spaziergang begleiten?«


    Er war gerade zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit war zurückzukehren. Zeit, die letzte Wache aus ihren paar kostbaren Stunden Schlaf zu wecken und das Lager für den langen Tagesritt abzubrechen, der vor ihnen lag. »Gerne«, sagte er.


    Sie trat neben ihn, und beide gaben Acht, einander nicht zu berühren. »Geht es dir gut?«


    »Bestens. Und dir?«


    »Auch«, sagte sie. »Besser, da wir uns jetzt auf dem Weg befinden.«


    Sie gingen zusammen, Seite an Seite, und ihre gleichmäßigen Schritte beeindruckten ihn. Sie bewegte sich wie ein Späher, selbstsicher und mit leichtem Tritt. Die Farne und Äste um sie herum zitterten nur sachte, wenn sie vorüberging; das Wasser, das sich auf ihnen angesammelt hatte, tropfte nicht herab.


    Der Himmel über ihnen wurde heller, und im Blätterdach des Waldes über ihnen schimmerten Flecken von Licht.


    Rudolfo genoss die Stille, während sie gemeinsam weitergingen. Schließlich kamen sie am Waldrand an und blickten nach Südwesten den Hang hinab auf die Ufer dieses unsagbar breiten Flusses. Dies war der Dritte Fluss, der größte der drei, aber auch der einsamste. So standen sie und beobachteten, wie die Sonne aufging.


    Nachdem sie gänzlich über den Horizont gestiegen war, wandten sie sich um und machten sich langsam auf den Weg zum Lager.


    »Was wirst du nun tun?«, fragte Jin Li Tam.


    »Ich reite nach Windwir«, sagte er. »Ich habe dort noch Männer.«


    »Was ist mit Isaak?«


    Rudolfo blieb stehen. Die Art, wie sie es aussprach – diese Mischung aus Sorge und der Erwartung einer gewogenen Antwort von ihm -, erinnerte ihn plötzlich daran, wie seine Mutter mit seinem Vater über ihn gesprochen hatte, als er ein Kind gewesen war. Natürlich hatten sie nicht gewusst, dass Rudolfo lauschte. Nachdem sein Vater dem fünfjährigen Erben die unzähligen Gänge und Tunnel gezeigt hatte, die innerhalb und unterhalb der Waldresidenzen verliefen, hatte Rudolfo seine freie Zeit damit verbracht, die Kunst der Spionage zu erlernen, und hatte herausgefunden, dass seine Eltern einfache Opfer abgaben.


    Mit sechs hatte er es aufgegeben. Da sie sich seiner lauschenden Ohren bewusst gewesen waren, hatten sie angefangen, Geschichten über vergrabene Artefakte und uralte Pergamente in den Gärten und Wäldern zu erfinden, die die Residenz umgaben. Natürlich war er mindestens ein Dutzend Mal mit leeren Händen zurückgekehrt, bis er ihre Methode endlich durchschaut hatte. Enttäuscht von der Spionage, war er dazu übergegangen, sich in Taschendiebstahl zu üben.


    Er blinzelte die Erinnerung fort. Sie sorgt sich um ihn wie um ein Kind.


    »Ich habe auf deine Unterstützung gehofft«, antwortete Rudolfo und ging weiter.


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Weiter vorne floh ein Kaninchen unter die Sträucher. »Wie kann ich helfen?«


    »Bleib in seiner Nähe. Gib einfach vor, ihm mit der Bibliothek zu helfen.« Rudolfo griff nach vorne und bog behutsam einen Ast für sie zur Seite, während sie weiterspazierten. »Dein Vater weiß, wer dieser zweite Papst ist. Vielleicht möchte er in deinem Namen mit ihm sprechen und den unsichtbaren Papst darum bitten, Isaak unter deiner Obhut dazu zu bevollmächtigen, alle nötigen Informationen zu sammeln, um wiederherzustellen und wiederaufzubauen, was sich finden lässt.«


    Jin Li Tam nickte. »Wobei alle Pläne und ihre Durchführung vom Einverständnis Seiner Exzellenz abhängen? Und großzügigen Bedingungen durch das Haus Li Tam?«


    Er lächelte. »Ganz genau.«


    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich wollte dich ohnehin wegen der Bibliothek fragen«, sagte sie.


    Rudolfo machte mitten im Schritt halt, sah sie kurz an und ging dann weiter. »Ja?«


    »Weshalb willst du das tun? Du hattest es schon vor, noch ehe der Erzbischof sich selbst ausgerufen hat, sogar noch bevor ich dich meinem Vater als Verehrer vorgeschlagen habe. Du hattest vor, es zu tun und es selbst zu finanzieren.«


    Er lachte leise. »Sethbert hätte es finanziert. Und das wird er noch immer, wenn ich meinen Willen bekomme.«


    »Aber weshalb willst du es tun? Du wirkst nicht wie jemand, der das verbleibende Licht nur für sich allein haben will. Die Strategie dahinter weist darauf hin, dass du vorhast, die Bibliothek an einem Ort zu erhalten, an dem man sie beschützen kann.«


    Wie sie Isaak beschützt, dachte er. Das war die Art von Elternschaft, die er aus ihrer Stimme hörte.


    Er zuckte die Achseln. »Ich bin kein junger Mann mehr. Ich habe etwas mehr als die Hälfte meines Weges hinter mir. Erst jetzt nehme ich mir eine Frau. Wenn ich meinen Neun Häusern der Neun Wälder schon keinen Erben schenken kann, dann kann ich ihnen zumindest Wissen schenken. Etwas, das sie lieben und leidenschaftlich in dieser Welt verteidigen können.«


    Ihre nächsten Worte überraschten ihn. »Gleicht das nicht auch den Verrat des ersten Rudolfo aus?«


    Er lachte. »Ich nehme an, dass es das vielleicht tut.«


    »Wie auch immer«, sagte sie, »ich denke, dass du da etwas Weises und Wunderbares tust.« Sie verfielen abermals in Schweigen, ehe sie ihn noch einmal überraschte. »Willst du einen Erben, Rudolfo?«


    Diesmal blieb er stehen, ohne danach weiterzugehen, und das Lächeln auf seinen Lippen ließ sich nicht zurückdrängen. »Du meinst jetzt? Hier?«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Wieder zuckte er mit den Achseln. Er hatte viele Frauen gehabt. Eine Weile hatte er ein Pulver benutzt, um die Schwerter seiner Soldaten stumpf zu machen. Und er hatte sie selbstverständlich durch etliche Tore geführt. Aber als er schließlich versuchte, mit einer Gefährtin, die ihm die Königin von Pylos als ein Entgegenkommen im Rahmen der Bundschaft geschickt hatte, ein Kind zu zeugen, war es ihm nicht gelungen. Und sie hatten es neun erfreuliche Monate lang versucht. Anschließend hatte er aus Angst, dass er zeugungsunfähig war, die Tränke weggelassen und seine Bemühungen mit den Frauen auf seiner Runde durch das Reich der Neun Wälder verdoppelt. Kein Vogel hatte diskrete Nachrichten von seinen Verwaltern überbracht, keine Berichte von einem – oder drei – Mädchen, die schwanger waren und behaupteten, er wäre der Vater, waren eingetroffen.


    Er hatte gehört, dass die Androfranziner auch dafür Magifizienten hatten. Aber selbst wenn das stimmte, fühlte es sich für ihn nicht richtig an, auch wenn er keinen Grund dafür nennen konnte.


    Er blickte Jin an. »Ich habe darüber gewiss schon ausführlich nachgedacht«, sagte er. »Leider fürchte ich, dass meine Soldaten keine Schwerter haben.«


    Während er diese Worte sprach, war er überzeugt, dass Jin erleichtert reagieren würde. Obwohl sie sich beim Vollzug der Verlobung äußerst überzeugend und talentiert angestellt hatte, hatte Rudolfo nicht einen einzigen Augenblick daran geglaubt, dass diese wunderbare Frau irgendein Interesse an Kindern haben könnte.


    Sie überraschte ihn ein drittes Mal. Ihr Gesicht füllte sich nicht mit Erleichterung, sondern nahm stattdessen einen nachdenklichen Ausdruck an. Und sie erwiderte nichts.


    Als sie langsam wieder zum Lager zurückspazierten, verfielen sie in ein einvernehmliches Schweigen und Jin Li Tams Hand glitt in die seine.


    Petronus


    Petronus stand im Zentrum von Windwir, auf dem Platz, wo er einst vom hohen Balkon des Amtssitzes des Heiligen Stuhls aus zu seinem Volk gesprochen hatte. Alles, was von diesem gewaltigen Bauwerk übrig war, war ein Haufen Steine. Er drehte sich langsam, ließ das Panorama auf sich wirken. Hier und dort sah er verstreute Gruppen von Arbeitern, wie sie mühsam ihre beladenen Karren schoben oder ihre Gräben aushoben. In dem Maße, wie sich der Regen verstärkte, blieben seine Helfer aus. Jeden Tag gingen ein paar mehr und versprachen, im Frühling wiederzukommen. Zwar gab es auch Neuankömmlinge, aber am Ende jeder Woche waren es weniger als an deren Anfang.


    Petronus ließ Neb noch einmal alles durchrechnen, und es sah aus, als könnten sie vor dem Frühling fertig werden, wenn der Winter ähnlich wie in den letzten paar Jahren verlief und eher mild als heftig ausfiel. Und wenn nicht weniger als dreißig Männer zu seiner Verfügung standen. Und wenn der Krieg sie nicht alle verschlang. Dennoch war er nicht willens, die Unternehmung abzubrechen. Diejenigen, die bleiben konnten, würden bleiben. Er war einer von ihnen, und sie würden so schnell arbeiten, wie sie nur konnten. Wenn es dann im Frühling noch mehr zu tun gab, dann sollte es eben so sein.


    Zweifelsohne würde ihm die Arbeit niemals ausgehen. Dafür hatte er mit seiner Bekanntmachung gesorgt.


    Du bist ein Narr, alter Mann.


    Er konnte es einfach nicht lassen. Er hatte die Bekanntmachung geschrieben und hatte sich damit selbst in etwas hineingezwungen, obwohl jeder Teil seiner Seele ihn zur Flucht davor drängte. So viele beschwerten sich, dass sie nicht die Macht hatten, das Richtige zu tun, und prahlten damit, wie sie es machen würden, wenn sie nur dieses oder jenes hätten. Er hatte diese Macht, aber im Angesicht dieser Zerstörung fühlte sie sich hohl an. Er hatte Sethbert wieder ins Zentrum dieser Intrige gerückt, dorthin, wo er hingehörte, und indem er den Bannschrieb nicht anerkannt hatte, hatte er ihn aufgelöst. Hätte Petronus sich die Zeit genommen, ihn rückgängig zu machen, hätte das bedeutet, dass er seine Autorität anerkannte, und er konnte nicht zulassen, dass die Benannten Lande in Oriv mehr sahen als einen untergeordneten Erzbischof, der im Angesicht dieser dunklen Zeiten sein Bestes gab.


    Er konnte nun abwarten und sich anschauen, was Oriv als Nächstes tun würde. Wenn Sethbert die Fäden immer noch fest in der Hand hielt, würde er toben, sich über die himmelschreiende Ungerechtigkeit beschweren und versuchen, weiterzumachen, selbst ohne die Unterstützung des Hauses Li Tam und ohne Zugang zum Vermögen der Androfranziner, das die Li Tam verwalteten.


    Vlad überraschte ihn. Er hatte viel Schlaf eingebüßt über die Frage, was für ein Spiel diese alte Krähe trieb. Er hatte nichts mehr von der Eisernen Armada und ihrer Blockade der Deltastädte gehört. Die Flotte war früh ausgesandt worden, hatte sich dann aber zurückgezogen, um in den Gewässern zu patrouillieren und abzuwarten. Außerdem waren die Dinge noch schwieriger geworden, weil Vlad Li Tam sein Wissen über Petronus eingesetzt hatte, um zu begründen, weshalb er Oriv und Sethbert den Zugriff auf die Gelder verweigerte.


    Er setzt etwas durch, und ich bin ein Teil davon, dachte er. Sie spielten hier eine Partie Damenkrieg, und jeder Zug basierte auf dem vorausgehenden Zug des anderen. Petronus hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Vlad auf eine vollständige Erklärung gehofft hatte, auf die eine rasche Thronbesteigung gefolgt wäre. Er hatte ihm etwas weniger gegeben: eine vorsichtige Bekanntmachung, die unter Berufung auf den vierten Artikel der Bestandserhaltung der Sicherheit des Königs und Papstes oberste Priorität für das Wohlergehen des Ordens einräumte und somit ein gewisses Maß an Geheimhaltung gestattete.


    Aber welcher Papst hatte diese Geheimhaltung jemals genutzt, um sich ganz und gar zu verbergen? Um vor den Augen aller versteckt zu bleiben? Diese Damenkrieg-Partie war kein Spiel, das Petronus gewinnen konnte. Er konnte nur hoffen, dass er seinem Gegner immer einen Zug vorausbleiben würde – und der Welt, die ihr Spiel beobachtete – und seine Züge gut genug plante, um im Spiel zu bleiben, bis der Fels so schnell den Hang hinabrollte, dass er durch die Hintertür entschlüpfen und einen Platz finden konnte, um den Rest des Sturms auszusitzen.


    Außer …


    Petronus blickte sich abermals um. Über ihm war der Himmel wie Kohle auf Stahl, aber zumindest hatte es nicht den ganzen Tag lang geregnet. Alles war ruhig. Die gelegentlichen Scharmützel zwischen den Sümpflern und den anderen Streitmächten hatten nach den ersten paar Tagen nachgelassen. Bis jetzt hatten sie jede Art von offener Schlacht vermieden, und Petronus hatte den Verdacht, dass die Generäle noch nach einem Weg suchten, wie sie mit diesem Neuankömmling umgehen sollten. Wenn sie ihre Kräfte gegen den Sumpfkönig vereinten, würde das sicher ausreichen, um ihn zurückzutreiben, aber es würde sie auch für den langen Marsch nach Osten schwächen.


    Es würde Zeit kosten, die es der Streunenden Armee erlaubte, sich vorzubereiten, obwohl es sich erst erweisen musste, wie schlagkräftig sie ohne ihren Anführer noch war.


    Er hatte das Gefühl, als wären die Benannten Lande selbst das Brett, auf dem sie spielten.


    Außer … Der Gedanke nagte an ihm, und seine Augen weiteten sich bei der Strategie, die sich in seinem Verstand herauskristallisierte.


    Er fragte sich, wie viel von alledem Vlad Li Tam von Anfang an geplant hatte, und er fragte sich, wie viel Rudolfo davon wusste.


    Am allermeisten fragte er sich, ob Sethbert langsam begriff, dass er benutzt worden war.


    Sethbert


    Sethberts Hände zitterten vor Zorn, und er kämpfte darum, den Drang zur Gewalttätigkeit in seinem Inneren zu unterdrücken, der aus ihm hervorbrechen wollte. Er zwang seinen Blick zurück auf den Bericht.


    »Das«, sagte er langsam, »ist völlig inakzeptabel.« Er sah auf und begegnete Lysias’ Blick. »Wie viele?«


    »Siebenundvierzig, Sethbert.«


    Sethbert bemerkte, dass der General es versäumte, ihn bei seinem Titel zu nennen. »Siebenundvierzig Deserteure in zwei Wochen? Wir befinden uns noch nicht einmal richtig im Kampf.«


    Sethbert sah, wie ein Ausdruck von Abscheu über das Gesicht des Generals wanderte. »Es hat nichts mit Feigheit zu tun. Es liegt allein an Eurer Unbesonnenheit. Männer folgen einem Monster nicht bereitwillig.«


    »Bestimmt könnt Ihr ihren Willen brechen?«


    Lysias schüttelte den Kopf. »Ihr habt nicht genügend treu ergebene Offiziere, um das zu tun. Nach und nach werden Euch die Reserven ausgehen. Es ist an der Zeit, sie abzulösen und Eure Reihen durch neue Gesichter aufzufrischen. Ihr wollt doch die Schlechten nicht mit den Guten vermischen. Die verdorbene Birne verdirbt das ganze Fass.«


    »Gut«, sagte Sethbert. »Richtet es so ein.« Er blickte seinen Adjutanten an. »Und du hast eine Nachricht für mich?«


    Der junge Mann trat vor und reichte Sethbert das entrollte Schriftstück. »Es sind keine guten Neuigkeiten, edler Herr.«


    Natürlich waren es keine guten Neuigkeiten. An diesem Tag hatte es noch keine einzige gute Neuigkeit gegeben. Eigentlich hatte es keine guten Nachrichten mehr gegeben seit dem Tag, an dem der Sumpfkönig auf der anderen Seite des Tals aufgetaucht war und sinnloses Gefasel hinaus in die Nacht schmetterte – jede Nacht, seit wie vielen Tagen nun schon?


    Kurz nachdem dieses Schlamm-Aas aufgetaucht war, hatte Sethbert von Oriv – Papst Resolut, wie er sich in Erinnerung rief – die Mitteilung erhalten, dass ihre Konten vom Haus Li Tam eingefroren worden waren. Als er das gehört hatte, hatte er sich in einen Wutanfall gesteigert. Er war sich des Risikos bewusst gewesen, hatte gewusst, dass es irgendwo dort draußen jemanden geben könnte, der einen höheren Rang als sein Vetter bekleidete. Doch nach der ersten Woche hatte er, da niemand vorgetreten war, um Resoluts Nachfolge infrage zu stellen, angenommen, dass niemand mehr kommen würde.


    Natürlich hatte es auch gemischte Neuigkeiten gegeben. So zornig er über Rudolfos Flucht auch war, es amüsierte ihn zu erfahren, dass er auf Gewalt hatte zurückgreifen müssen. Das bedeutete, dass sie nicht länger Höflichkeit vorgeben mussten, wenn sie es mit ihm zu tun hatten.


    »Wie haben wir die Nachricht erhalten? Und von wem?«, fragte er und schielte auf die Botschaft.


    »Sie ist mit dem Garn der Androfranziner vom Haus Li Tam gekommen, edler Herr.«


    Er las die Botschaft und spürte, wie seine Wut wieder wuchs. Er sah alles ganz genau vor sich: wieder das Haus Li Tam, seine Gefährtin war inzwischen Rudolfos Verlobte, ein Bündnis war entstanden. Vielleicht, dachte er, war Rudolfo von Anfang an darin verwickelt gewesen. Unter einer Decke mit Vlad Li Tam und den Androfranzinern und auch, obwohl er nicht wusste, wie das möglich war, mit dem Sumpfkönig.


    Was hatten sie dabei zu gewinnen, wenn die Benannten Lande durch die Hand dieser Tyrannen in Talaren verheert würden? Diese Frage quälte ihn, aber nicht übermäßig.


    Was ihn viel mehr quälte, war die Tatsache, dass sie nun einen eigenen Papst als Spielfigur aufs Brett stellten. Der damit zufrieden war, in seinem Versteck zu hocken und sich auf irgendeinen obskuren Androfranzinerkodex zu berufen. Und selbst Sethbert wusste genug über ihr Gesetz, um zu erkennen, dass er den eigentlichen Zweck dieser Regel über seine Grenzen hinaus strapazierte.


    Er las die Bekanntmachung, und seine Lippen bewegten sich, während er die Worte überflog. Als er fertig war, zerknüllte er die Nachricht und warf sie zur Seite. Während der Adjutant ihr hinterherkrabbelte, trat Sethbert einen Stuhl um.


    »Es gibt noch einen Papst«, sagte der Aufseher schließlich.


    »Was sagt er?«, fragte Lysias.


    Auf Sethberts Wink hin reichte der Adjutant Lysias die Nachricht weiter. Er ging sie rasch durch. »Das verändert den Krieg«, sagte Lysias schließlich. »Nun ist es ein Wettstreit von Schwertern und Worten. Das wird die Bündnistreue verändern, aber es ist unmöglich vorherzusagen, inwieweit. Oder wie wir am Ende dastehen werden.«


    »Wir müssen das Problem in unseren eigenen Reihen beheben. Wir werden die Männer bestrafen, die geflohen sind.«


    »Wir haben nicht die Mittel, um sie aufzuspüren«, sagte Lysias.


    »Ich habe einen besseren Einfall«, sagte Sethbert. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«


    Lysias nickte. »Und was ist mit den Totengräbern?«


    Sethbert dachte nach. »Wir werden ihre Arbeit weiterhin im Namen des wahren Papstes, Resolut des Ersten, unterstützen.«


    »Gut, edler Herr.«


    Sethbert lächelte über den Respekt, den er zu einem so geringen Preis gewonnen hatte. Oder zumindest den Anschein von Respekt. Er bezweifelte, dass Lysias ihn jemals richtig respektiert hatte. Ein Mann wie er würde Sethberts Charakterstärke nicht zu schätzen wissen.


    Nachdem der General gegangen war, wandte er sich an seinen Adjutanten. »Ermittle die Wohnorte der Deserteure. Schicke einen Vogel an die Wache des Aufsehers. Ich will eine Frau, ein leibliches Kind, eine Mutter, eine Schwester. Aber tötet sie nicht. Blendet sie. Schneidet ihnen die Zunge heraus. Sagt ihnen, weshalb.«


    Der Adjutant wurde blass. »Edler Herr?«


    Sethbert lächelte, dachte an das Mittagessen und hoffte, dass es Fasan oder Schwein geben würde. »Und wenn es getan ist, sorge dafür, dass Berichte darüber zu den Männern durchsickern.«


    »Ja, edler Herr.«


    »Nun hol mir einen Mechoservitor, und sag dem Koch, dass ich mein Mittagessen heute draußen einnehme.«


    Der Adjutant verbeugte sich und ging rasch fort.


    Als er allein war, stellte Sethbert den Stuhl wieder auf, den er in seiner Wut umgetreten hatte. Dann setzte er sich darauf und fragte sich, was Rudolfo nun tun würde, da er frei war. Anfangs war er erfreut gewesen, dass sich der Zigeunerkönig Resolut freiwillig ausgeliefert hatte, und er hatte gewusst, dass er seiner Streunenden Armee und seinen Neun Wäldern nicht lange fernbleiben würde. Sein Vetter war kaum schlau genug, um diesem gerissenen Gecken gewachsen zu sein.


    Aber nun, durch Rudolfos Bündnis mit dem Haus Li Tam aufgrund einer strategischen Hochzeit, reichte seine Rolle deutlich weiter als die des einfachen Zigeunerkönigs, der über die Vernichtung einer Stadt erzürnt war.


    An diesem Tag hatte Sethbert keine Freude an seinem Mittagsmahl.


    Neb


    Neb las die Erklärung noch einmal, und seine Finger bewegten sich dabei über den Ring, der in seiner Tasche vergraben war. Er blickte auf die grobe Zeichnung des päpstlichen Siegels der Androfranziner, dem großartigen Schlussstrich unter der Nachricht, dann ging er zurück an den Anfang der Erklärung.


    Oh mein Volk, begann sie, und sie mündete in eines der womöglich bewegendsten Schriftstücke, die er je gelesen hatte. Der Widerhall uralter Größe sprach daraus, etwas, das man nur studieren, aber niemals nachahmen konnte. Man spürte darin den Tod von etwas Wunderschönem und die ernste, bescheidene Arbeit, mit der gerettet worden war, was gerettet werden konnte, obwohl man ganz genau wusste, dass nichts jemals wieder so gut werden würde, wie es gewesen war.


    Dies war wirklich ein Mann, dem er ähnlich sein wollte.


    Freilich erkannte Neb Petronus’ Meisterschaft sogar in der Art, wie er die Totengräber anführte. Irgendwann, so hatte Bruder Hebda behauptet, würde er ihn zum Papst ausrufen. Vielleicht war das nur bildlich zu verstehen, dachte er. Vielleicht sollte er ihm den Ring geben.


    Er hatte ein Dutzend Mal darüber nachgedacht, seit er das verdammte Ding gefunden hatte. Und jedes Mal hatte er es zurück- und aus seinen Gedanken hinausgedrängt, aus Gründen, die er nicht ganz nachvollziehen konnte.


    Er hob abermals den Blick, und ihm fiel auf, dass er, während er Hals über Kopf aus dem Lager weggegangen war, ziemlich weit in die zerstörte Stadt hinausgewandert war. Er sah sich um, versuchte den Fluss und die Hügel zu Hilfe zu nehmen, um zu bestimmen, wo in der Stadt er sich befand. Er war nahe der Stelle, an der einst der Garten gewesen war, oder zumindest nahm er das an. Ohne Mauern und Gebäude, an denen man sich orientieren konnte, wurde die Sache schwierig. Aber er schlug einen Weg nach Norden ein, etwa so lang wie ein Gebäudeblock, dann nach Westen, dann abermals nach Norden.


    Als er einigermaßen sicher war, dass er es gefunden hatte, setzte er sich in die Asche und zog seine Knie an den Körper. In diesem Teil der Stadt waren sie schon gewesen, hatten in der Asche nach Knochen und Artefakten gewühlt.


    Neb zog den Ring aus der Tasche und musterte ihn zum hundertsten Mal. Er war einfach und besonders zugleich – genau so, wie das Leben sein sollte. Er hatte ihn im Licht einer flackernden Kerze sorgfältig gereinigt, während Petronus in der Nacht seine Runden durch das Lager drehte. Nun schimmerte er matt in seiner Hand. Er betrachtete ihn, wendete ihn im grauen Tageslicht des einbrechenden Winters hin und her.


    »Mein König möchte mit dir sprechen«, flüsterte eine schwere, kehlige Stimme zu seiner Linken.


    Neb sprang auf und blickte sich um, ohne etwas zu sehen. Doch dieses düstere Licht war für Späher wie geschaffen. »Wer ist Euer König?«


    Die Stimme bewegte sich jetzt. »Mein König ist der widerstrebende Prophet Xhum Y’Zirs, der ungeliebte Sohn des P’Andro Whym, die Schönheit der Sümpfe des Nordens.«


    Neb zögerte, als die Stimme sich weiter entfernte. Er blickte zurück zum Lager, inzwischen so weit entfernt, dass er kaum mehr die Gestalten erkennen konnte, die sich an seinen Rändern bewegten. Er blickte nach Norden, in die Richtung, in die die Stimme ging, und sah eine Reihe von dunklen Bäumen. Hinter den Bäumen stieg Rauch von den Lagerfeuern des Sumpfkönigs in den Himmel.


    Die Stimme kehrte zurück. »Mein König möchte mit dir sprechen«, wiederholte sie. »Dir wird nichts geschehen. Du wirst zurückkehren und deinem Volk seine Gunst überbringen.«


    »Ich denke, da irrt Ihr Euch«, sagte Neb. »Ich denke, dass er vielleicht mit Petron … Petros, unserem Anführer, verhandeln will.«


    »Nein«, sagte der Späher und bewegte sich wieder fort. »Kein Irrtum. Bist du nicht Nebios, der Sohn von Hebda, der die große Auslöschung des Lichts gesehen hat, die Verheerung von Windwir?«


    Neb schluckte die plötzliche Furcht in seiner Kehle hinunter und nickte.


    »Mein König möchte mit dir sprechen.« Nun erklang die Stimme immer weiter entfernt, und Neb blickte noch einmal zum Lager zurück.


    Dann wandte er sich nach Norden und rannte hinter dem geisterhaften Boten des Sumpfkönigs her.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    Rudolfo


    Rudolfo und sein Gefolge errichteten ihr letztes gemeinsames Lager zwanzig Meilen nordwestlich von Windwir. Am Morgen würden sie sich trennen. Er würde mit seiner Eskorte weiterreiten, um weit außerhalb der Sicht der Armeen auf Gregoric und seine Abteilung Zigeunerspäher zu stoßen, die um Windwir herum Stellung bezogen hatten. Während er sich nach Südosten wandte, würden Jin Li Tam und Isaak mit ihrer Eskorte nach Nordosten reiten und mit größter Eile auf das Gräserne Meer zuhalten.


    Ein kalter Regen fiel, als Dämmerlicht den Himmel verwandelte, und die Sonne glitt hinter die Wolken, um ohne Farbenspiel zu verschwinden. Heute Nacht würden sie auf ein Feuer verzichten, denn man konnte nie sicher sein, wie weit draußen die Späher und Patrouillen der anderen Parteien unterwegs waren. Mit Sethberts Streitkräften und denen der Nachbarnationen Pylos und Turam würden die südlichen und westlichen Hügel gut abgedeckt sein. Und der Sumpfkönig hatte nun die Oberhand im Norden.


    Sie drängten sich unter Segeltuchplanen zusammen, die sie an den umstehenden Kiefern befestigt hatten. Rudolfo blickte zu Isaak hinüber, von dessen Metalloberfläche der Regen perlte und tropfte.


    »Du wirst doch nicht rosten?«


    »Die Metalllegierung meines Gehäuses ist beständig gegen Rost und andere Arten von Verschleiß, Herr Rudolfo«, sagte der Metallmann.


    Rudolfo nickte. »Bestens.« Er lehnte sich an den Baum. Ein paar Schritte entfernt beobachtete er, wie Jin Li Tam ein Zelt ausbreitete, es zusammenfügte und mit dem geübten Geschick eines Soldaten aufstellte. Er betrachtete sie bei der Arbeit und erfreute sich an den Stellen, an denen das Wasser ihre Kleider anhaften ließ und ihre Kurven betonte. »Ich möchte mit dir über die kommende Arbeit sprechen«, sagte er mit gesenkter Stimme zu Isaak.


    »Ja, Herr Rudolfo?«


    »Ich habe die edle Dame Tam gebeten, dich zu unterstützen. Sie wird mit ihrem Vater über die Bibliothek sprechen und versuchen, die Bewilligung dieses neuen Papstes zu erhalten, den er erwähnt hat.« Rudolfo hörte auf, seine Verlobte zu beobachten, und wandte sich Isaak zu, um ihn eingehend zu mustern. »Ich werde dir mehr Hilfe zukommen lassen, so schnell es mir nur möglich ist. In der Zwischenzeit beginne mit der Planung.«


    Der Kopf des Metallmanns schwenkte herum, und Isaak blickte ihn an. »Habt Ihr schon darüber nachgedacht, an welchem Ort die neue Bibliothek entstehen soll?«


    Rudolfo überlegte. »In der Nähe der Siebten Waldresidenz gibt es einen Hügel, er liegt in den Außenbezirken der Stadt. Ich hatte vor, daraus einen whymerischen Irrgarten zu machen. Wäre diese Größe ausreichend?«


    Isaaks Augen blitzten auf und wurden wieder düster, als die Schließen schnell auf- und zuklappten, während er rechnete. »Wenn wir in den Hügel hinein- und oben daraufbauen.«


    Rudolfo nickte. »Sobald wir uns den Segen des Patriarchen gesichert haben, werde ich die besten Architekten, Ingenieure und Baumeister der Benannten Lande anheuern, um diese Vision wahr werden zu lassen. Ich werde die Schreiner von Paramo anwerben, um die nötigen Möbel zu entwerfen und zu bauen. Deine Rolle wird sein, uns zu sagen, was wir brauchen, um die Bestände, von denen du denkst, dass sie sich wiederherstellen lassen, angemessen unterzubringen.«


    Dampf puffte aus seinem Entlüftungsrost. »Euer Vertrauen in mich ist immer wieder erstaunlich, Herr Rudolfo.«


    »Du bist ein fabelhaftes Wunder, Isaak. Vielleicht bist du sogar das beste von allen Werken der Androfranziner, die noch existieren.«


    Bestimmt aber das gefährlichste und das unschuldigste zugleich, dachte er.


    »Ich werde mich darum bemühen, Euren Erwartungen gerecht zu werden.«


    Rudolfo lächelte. »Ich hege keine Zweifel, dass du das schaffst.«


    »Ich habe meine vorläufige Erhebung begonnen, ehe ich weggerufen wurde. Ich werde diese Arbeit nun wieder aufnehmen, wenn Ihr es gestattet.«


    Rudolfo nickte. »An die Arbeit, mein metallener Freund.«


    Isaak humpelte davon, und Rudolfo blickte ihm nach. Sein Rüstschmied hatte zweifellos gute Arbeit geleistet, wenn man bedachte, dass er niemals zuvor an einem Automaten gearbeitet hatte. Vielleicht könnte er es dem Metallmann sogar noch leichter machen, wenn er erst genug Zeit hatte, um seine Muskulatur und sein Metallskelett ordentlich zu studieren. Vielleicht würden sie, wenn sie katalogisierten, was in den Gedächtnisregistern der Mechoservitoren verblieben war, sogar alte Zeichnungen von Rufello finden, und diesem Humpeln ein Ende machen.


    Ein Teil von ihm fragte sich allerdings, ob Isaak das überhaupt zulassen würde, oder ob er sein Humpeln nicht lieber als Zeichen seiner großen Reue ertrug, als stetige Erinnerung an den Schmerz, der sein Wesen definierte.


    Rudolfo hatte mit Jin Li Tam über die Lüge des Metallmanns gesprochen. Es war eine interessante Entwicklung im Charakter des Mechoservitors.


    Veränderung ist der Pfad, den das Leben einschlägt. Vielleicht bedeutete das, dass Isaak wirklich lebendig war. Er fragte sich, welche Auswirkungen so etwas haben könnte. Ein Mensch, der von Menschen geschaffen war.


    Als in dieser Nacht die Kojoten außerhalb ihres Lagers heulten, aßen sie kalte Vorräte und spülten sie mit noch kälterem Wein hinunter. Sie unterhielten sich knapp, mit leisen Stimmen, über den nächsten Tag und die Pflichten, die vor ihnen lagen.


    »Ich werde mich um den Sumpfkönig kümmern und mir diese neue Bundschaft anschauen, die er mir gegenüber erklärt hat«, sagte Rudolfo. »Ich werde eine Nachricht schicken, sobald ich Bescheid weiß. Bis dahin bleibt die Streunende Armee zu Hause. Wir müssen herausfinden, was dieser neue Papst für die aktuellen Bündnisse bedeutet.«


    Jin nickte. »Ich glaube, Königin Meirovs Allianz mit Sethbert steht bestenfalls auf wackligen Beinen. Er war ihrem Volk kein guter Nachbar.«


    Rudolfo strich sich über den Schnurrbart. »Sie ist eine starke Königin mit einer schwachen Armee.« Pylos, das kleinste der Benannten Lande, benutzte seine Armee vor allem, um die Grenze zu bewachen, die es mit den Entrolusischen Stadtstaaten teilte. In der Vergangenheit hatten sie miteinander Bundschaft gehalten. »Vielleicht wende ich mich an sie, wenn ich mit dem Sumpfkönig verhandelt habe.«


    »Mein Vater wird auch eine Nachricht an sie schicken«, sagte Jin. »Sie hängt mit ihrer kleinen Flotte von Flussschiffen vom Haus Li Tam ab, außerdem wird ein nicht geringer Teil ihres Vermögens dort verwahrt.«


    Rudolfo lächelte. »Was, glaubt Ihr, wird Euer Vater wegen der Stadtstaaten unternehmen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu sagen. Ich bin sicher, dass er den Vorgaben dieses neuen Papstes folgen wird. Er kann die Blockade innerhalb weniger Tage wieder errichten.«


    Und innerhalb von zwei Wochen konnten, wie Rudolfo wusste, diese eisernen Schiffe – deren Antriebe auf ähnliche Art wie die der Metallmänner der Androfranziner funktionierten, aber viel stärker waren – die Vorräte und Verstärkungstruppen zerschlagen, auf deren Lieferung durch seine hölzernen Flussbote Sethbert angewiesen war.


    Nach und nach trieben die Wolken über ihnen auseinander, und die Sterne leuchteten hervor, angeschwollen im feuchten Licht, und sie wurden still. Die Späher arbeiteten im Lager, einige hängten ihre Bogensehnen ein und machten sich bereit, auf Wache zu gehen, andere krochen in ihre Zelte, um ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Ihnen gegenüber saß Isaak unter seiner eigenen Plane, seine Augen blitzten und seine Blasebälge pfiffen leise, während er rechnete.


    Sie saßen eine Stunde lang schweigend da, lauschten auf den Wald, der sich um sie herum bewegte. Eine Böe trug ein Geräusch heran, eine brüllende Stimme, die über weite Entfernung hörbar war, und sie ließ die Härchen auf Rudolfos Nacken und Armen zu Berge stehen. Jeder kannte die Kriegspredigten des Sumpfkönigs – sie stammten aus der seitenlangen Geschichte voller Gewalt, die dieses Volk in den Benannten Landen hinter sich hatte, obwohl man die Predigten seit fünfhundert Jahren nicht mehr vernommen hatte.


    Rudolfo wandte sich um und versuchte, einzelne Worte zu verstehen, aber sie waren in der alten whymerischen Sprache gesprochen, einer Sprache, mit der er kaum vertraut war.


    Jin beugte sich näher zu ihm. »Er spricht von alten Prophezeiungen. Es ist fesselnd.«


    Rudolfos Augenbrauen hoben sich. »Du verstehst ihn?«


    »Ja«, sagte sie. »Es ist ganz undeutlich. Etwas über den Traumjungen und ein letztes Testament des P’Andro Whym. Ein Gericht, das um der Sünde der Androfranziner willen über die Benannten Lande kommen wird.« Sie hielt inne, und Rudolfo bewunderte die Wölbung ihres Halses, die Spannung ihrer Lippen, während sie den Kopf neigte und lauschte. »Der Zigeunerkönig wird …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist weg. Der Wind hat es fortgetragen.«


    Sie wurden wieder still, und eine weitere Stunde verging. Schließlich erhob sich Rudolfo, wünschte seiner Verlobten eine gute Nacht und kroch in das niedrige Kriegszelt, das sie für ihn aufgestellt hatten.


    Er lag ruhig da, lauschte den leisen Stimmen und den Geräuschen des Windes, der draußen auf dem Dach aus Nadelbäumen spielte. War es so lange her, dass er den Gedanken verabscheut hatte, sich nur an einem einzigen Ort aufzuhalten? Er hatte den Großteil seines Lebens unterwegs zwischen neun Waldresidenzen verbracht. Von seinem zwölften Lebensjahr an, als er den Turban seines Vaters angenommen hatte, hatte er mehr Lebenszeit im Sattel und in Zelten verbracht als in Häusern oder Betten. Und er hatte dieses Leben geliebt. Aber diese Säule am Himmel hatte eine Sehnsucht nach etwas anderem in ihm ausgelöst. Vielleicht war es nur ein vorübergehendes Liebäugeln. Die Franziner würden ihm raten, den Faden seiner Gefühle zurückzuverfolgen. Es war ein Schmerz, der an einen anderen Schmerz anknüpfte – die Traurigkeit von heute reichte zurück in die Traurigkeit von gestern und wurde dadurch verstärkt.


    Du hast dein Licht in jungen Jahren verloren, rief er sich die Worte seines Vaters ins Gedächtnis, die er zu ihm gesprochen hatte, während er sterbend auf dem Bernsteinfeld lag. Erst seinen Bruder mit fünf, dann seinen Vater und seine Mutter mit zwölf. Windwirs Zerstörung hatte an diesen Kummer gerührt und ihn aufgescheucht, hatte in Rudolfo eine Sehnsucht nach Heimat und Ruhe geweckt, die er sich nicht entsinnen konnte, schon einmal verspürt zu haben.


    Er zuckte zusammen, als sie an seiner Seite unter das dünne Bettlaken schlüpfte. Sie bewegte sich so leise wie ein Zigeunerspäher, vielleicht sogar noch leiser. Und als sie ihre Arme und Beine um seine geschlungen hatte, hielt sie ihn fest und küsste ihn auf den Mund. »Für einen großen und mächtigen General«, flüsterte sie, »bist du sehr zurückhaltend.«


    Rudolfo erwiderte ihren Kuss, erstaunt darüber, wie sich just in dem Augenblick, als er sich endlich nach einer Heimat sehnte, diese Heimat zeigte und ihn willkommen hieß.


    Petronus


    Petronus ging um die Ecke und näherte sich dem Küchenzelt, als der schlammbespritzte Vogel ins Lager flatterte. Er quäkte und hüpfte herum, bis er ihn aufhob und die garnlose Botschaft von seinem Fuß löste. Er rollte sie aus und sah whymerische Runen.


    Dein Enkel ist unser Ehrengast, hieß es.


    Als Erstes sah Petronus im Zelt nach. Dann im Wagen und der Küche und dem Waschzelt. Als Neb an keinem dieser Orte zu finden war, ging Petronus zu den Wachposten. Aber die Wachposten waren viel näher an das Lager beordert worden, nun, da alles auf Verteidigung ausgerichtet war, und bei Sonnenuntergang hatte es einen Wachwechsel gegeben.


    Nachdem er all das getan hatte, kehrte Petronus ins Lager zurück und stellte einen Suchtrupp auf die Beine. Die Kriegspredigt begann, als sie sich in die Stadt aufmachten.


    Mitten in ihrer Suche rief Petronus sie zusammen und schickte sie ins Lager zurück. Die Botschaft des Sumpfkönigs war so eindeutig, dass er wusste, dass sie den Jungen nicht finden würden. Während die anderen langsam zurücktrotteten, blieb Petronus am nördlichen Stadtrand und beobachtete den Waldsaum. Heute war die Kriegspredigt besonders kryptisch, eine Abfolge von hellseherischen Äußerungen über einen Jungen, obskure Anklänge an Texte, von denen Petronus gehört, die er aber nie gesehen hatte. Texte, die in zweitausend Jahren nicht einmal die Androfranziner zu Gesicht bekommen hatten. Nur die Erinnerung an diese Schriften war in Form von Quellenangaben in jüngeren Werken überliefert.


    Er verstand die Worte, aber nicht ihre Bedeutung.


    »Er ist im Lager des Sumpfkönigs«, sagte Gregoric.


    Petronus wandte sich in die Richtung der Stimme. »Habt Ihr ihn gesehen?«


    »Jawohl«, sagte der Späher. »Wir haben gesehen, wie er mit einem ihrer Späher fortlief.«


    Petronus verspürte Zorn, scharf und gebündelt. »Und doch habt Ihr ihn nicht aufgehalten?«


    »Nein. Aus vielen Gründen nicht, die Ihr Euch sicherlich erschließen könnt.«


    Ja. Es hätte geheißen, die fortwährende Anwesenheit der Neun Häuser der Neun Wälder in Windwir zu verraten. Petronus gefiel die Gleichung nicht, die dahinterstand, aber so war es nun einmal. Er hoffte, dass er sich diesmal anders entscheiden würde, aber er wusste, dass er schon früher vor ähnlichen Entscheidungen gestanden hatte – Opfer für ein übergeordnetes Wohl zu bringen. Erinnerungen an jenes brennende Dorf nagten an ihm. »Habt Ihr ihr Lager gesehen?«


    Gregorics Stimme bewegte sich wieder. »Das habe ich nicht. Sie sind bessere Waldarbeiter als Sethberts Leute. Und sie scheinen Bundschaft mit uns zu haben.«


    »Das war eine Überraschung für mich«, sagte Petronus.


    »Für uns auch. Aber innerhalb der nächsten Tage werden wir mehr darüber erfahren.«


    Petronus hob die Augenbrauen und wartete darauf, dass Gregoric zu Ende sprach, aber er sagte erst einmal nichts mehr. Als er wieder etwas verlauten ließ, war seine Stimme weit weg, und er lief schnell. »Wir werden uns auch nach Eurem Jungen erkundigen.«


    Diese Worte beruhigten Petronus ein wenig. Er spürte, wie die Anspannung an seinem Nacken und seinem Rücken zerrte, und schüttelte die Arme, als er sich zurück zum Lager wandte.


    Es gibt hier nichts mehr für dich zu tun, alter Mann.


    Während er ging, dachte er über die Worte des Zigeunerspähers nach. Am wahrscheinlichsten hatten sie zu bedeuten, dass Rudolfo sich in der Nähe aufhielt und vorhatte, mit dem Sumpfkönig zu verhandeln. Das wäre ein absolutes Novum, und soweit sich Petronus erinnerte, hatte es einmal einen genauso kurzen wie garstigen Krieg zwischen den Neun Wäldern und den Sümpflern gegeben. Vier, vielleicht fünf Jahre vor dem Attentat auf ihn. Jakob hatte den Sumpfkönig gefangen genommen und ihm seine Anatome der Bußfertigen Folter gezeigt. Dann hatte er ihn freigelassen, und die Sümpfler hatten die Waldhäuser nie wieder belästigt.


    Nun stellten sie die einzige Bundschaft dar, die Rudolfo in der Welt geblieben war, von seinem Bündnis mit Vlad Li Tam abgesehen.


    Und sie hatten Neb.


    Petronus hielt inne und blickte sich zu der dunklen Baumreihe um, die sich vor dem Himmel abzeichnete. Überbleibsel seiner Erziehung als götterfürchtiger Junge verdrängten einen Augenblick lang seine androfranzinische Vernunft. Das geschah von Zeit zu Zeit, und wenn es geschah, dann erinnerte es Petronus daran, wie zerbrechlich Verstand und Herz eines Menschen waren, wenn sie mit der Möglichkeit eines Verlusts konfrontiert wurden.


    Auf dem ganzen Weg zurück ins Lager betete Petronus.


    Neb


    Die Sümpfler entsprachen Nebs Vorstellungen nicht.


    Er war so schnell gerannt, wie er konnte, um mit dem Späher mitzuhalten, hatte Unterholz mit sich gerissen, sich geduckt und gewunden, um den Ästen zu entgehen, die nach ihm schlugen. Der Späher war schnell und groß und ganz offensichtlich nicht auf Heimlichkeit aus.


    Neb war seiner Schätzung nach mehrere Meilen weit gerannt, ehe ihm auffiel, dass sich der Wald verändert hatte. Fischernetze, die mit Ästen verflochten waren, verbargen schlammverschmierte, abgerissene Zelte. Zerzauste Männer und Frauen, viele mit hängenden Lippen und leeren Augen, wanderten durch das Lager. Sie trugen nicht zusammenpassende Teile von Waffen und Rüstungen, die sie bei Überfällen im Lauf von zweitausend Jahren erbeutet hatten, und gingen schweigend von hier nach dort.


    Nebs Führer verschwand und ließ ihn am Rande des Lagers stehen. Ein junges Mädchen kam auf ihn zu. Sie war mit Schmutz bedeckt, ganz wie die anderen, in ihrem Haar hingen Schlamm und Asche, und Neb fiel mit einem Mal auf, dass es dabei nicht nur um eine andere Wertschätzung von Hygiene ging: Sie machten sich absichtlich so zurecht, bemalten sich mit Erde und Asche, aus Gründen, die ihnen heilig waren.


    Das Mädchen lächelte ihn an, und unter der Schmutzkruste konnte er erkennen, dass sie eine ausgelassene Art von Schönheit besaß. Sie war beinahe so groß wie er, und er nahm an, dass ihr Haar unter dem Schlamm womöglich mausbraun war. Trotz des Schmutzes hatte sie es mit einem Stück rotem Band zurückgebunden, um es aus ihrem Gesicht zu halten.


    »Der Sumpfkönig hat dich hergerufen«, sagte sie. Es war keine Frage.


    »J … ja«, antwortete er.


    Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, und er konnte sie riechen. Es war ein intensiver Duft, der moschusartige Geruch von Schweiß, der rauchige Geruch der Asche und Spuren von Schwefel und Ton aus dem Schlamm. Und Äpfel, erkannte er. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich werde dich hinbringen.«


    Er nahm die Hand und spürte, wie sie ihn sanft vorwärtszog, während sie in eine schnellere Gangart fiel. Unterwegs musterte er sie. Sie trug zwei verschiedene Stiefel und eine lange Männertunika, die abgeschnitten war, damit sie ihr passte. Darunter ein langärmeliges Hemd, das einmal weiß gewesen war. Ihre Unterschenkel waren nackt und grau von Schmutz. Sie trug keine sichtbaren Waffen.


    Das Sumpfmädchen führte ihn durch einen Irrgarten aus Bäumen und Zelten, lief im Zickzack um die schweigenden Soldaten des Sumpfkönigs herum. »Warum sind sie so still?«, fragte er, als die Neugier ihn schließlich übermannte.


    »Es ist unser Glaube. Im Krieg haben wir nur eine Stimme, die Stimme unseres Königs. Daher sprechen wir nur, wenn es nötig ist.«


    Neb nahm den Hinweis entgegen und blieb still, bis sie an ein Zelt kamen, das etwas größer als die anderen war, behaglich an der Flanke eines niedrigen Hügels gelegen. »Der Sumpfkönig erwartet dich dort drinnen«, sagte das Mädchen und deutete auf das Zelt.


    Bevor Neb sich bei ihr bedanken konnte, verschwand sie und lief schnell davon, bis sie um die Flanke des Hügels verschwunden war, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Er schluckte und ging auf das unbewachte Zelt zu. Düsteres Licht tanzte in dem Gebilde aus schmutzigem Segeltuch, und als er die locker herabhängende Klappe zur Seite schob, wurde ihm klar, dass das Zelt nur ein Vorraum war. Ein Tunnel war in die Flanke des Hügels gegraben worden, der sich zu einer Höhle mit knotigen Wurzeln an der Decke und Schlamm auf dem Boden erweiterte. In der Mitte der Höhle, am Fuß eines großen Götzenbildes, saß der größte Mann, den Neb je gesehen hatte. Stücke von Zweigen und Essensreste hingen in seinem ausladenden schwarzen Bart, und auf dem Schoß hielt er eine gewaltige Axt, deren Kopf im Lampenlicht wie ein Spiegel glänzte, das Licht zurückwarf und es verstärkte. Er trug eine ganz ähnliche Rüstung – noch nie hatte Neb gesehen, dass etwas so sehr spiegelte wie dieses Silber. Der Hüne heftete seinen dunklen Blick auf Neb, dann blickte er rasch nach links auf das Götzenbild. Es war eine Meditationsbüste des P’Andro Whym aus einer der älteren Irrlehren.


    »Tritt vor«, bellte der Sumpfkönig in der whymerischen Sprache.


    Selbst ohne die Magifizienten war seine Stimme zwingend. Neb schlurfte vorwärts. Auf dem Weg blickte er sich im Raum um. Es sah aus, als gäbe es einen Hintereingang, deutlich kleiner und sicher zu schmal für den Sumpfkönig, verdeckt von einem schweren Vorhang, der hastig an der Decke befestigt worden war. Verstreute Schilfmatten und Stapel von löchrigen Decken lagen herum.


    Neb war nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte, also war er vorsichtig und ließ sich auf die Knie nieder. »Ich bin hier, Herr.«


    Noch einmal starrte der Sumpfkönig auf ihn herab und blickte dann wieder hinüber zu dem Götzenbild. »Ich werde heute Nacht von dir predigen«, sagte der Sumpfkönig. »Ich werde dich den Traumjungen nennen, weil ich dich in meinen Träumen gesehen habe.« Er blickte zu dem Götzenbild und nickte langsam. »Die Zeit des Gerichts hat begonnen, und die ungeliebten Kinder des P’Andro Whym werden die Erstgeborenen unter den neuen Göttern sein.« Neb blickte selbst auf das Götzenbild, sah dort aber nichts als einen alten Götzen aus Metall. Der Sumpfkönig beugte sich herab. »Verstehst du irgendetwas von dem, was ich sage?«


    Neb schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ein weiterer Blick auf das Götzenbild, den Kopf zum Lauschen etwas geneigt, dann fuhr die tiefe Stimme langsam fort: »Begreifst du, was es bedeutet, der widerstrebende Prophet von Xhum Y’Zir zu sein? Denn eines Tages wirst du es sein.«


    »Das tue ich nicht, Herr«, sagte Neb. Aber die Worte erschütterten ihn, nachdem sie durch ihn hindurchgegangen waren. Er hatte die Grundlagen der mystischen Irrlehren studiert und verstand die Abkehr von der Wahrheit der Androfranziner. Sein eigener Traum von Hebda, der tot war und mit ihm sprach, als würde er noch leben, hatte ihn tief beeindruckt, ob er nun real war oder nicht. Wer würde nicht auf den Geist seines toten Vaters hören?


    Aber die Lehren der Franziner diesbezüglich waren klar: Der Geist Bruder Hebdas war lediglich ein Teil von Nebs Bewusstsein, das im Schlaf Probleme löste.


    Nur hatte dieser Traum offensichtlich auch einen Teil Wahrheit enthalten, wofür der Sumpfkönig und seine Armee der beste Beweis waren.


    »Wie kommt es, dass du in meinen Schlaf eindringst, Traumjunge? Was sind das für Dinge, die du mir zeigst?« Der Sumpfkönig wartete, blickte rasch auf das Götzenbild. »Wer ist dieser wiederauferstandene Papst, der das Licht rächen wird, indem er es vernichtet?«


    Die Angst arbeitete sich bis zu Nebs Magen vor und zog sich dort zusammen. Der Sumpfkönig hatte irgendwie von Petronus erfahren. Nebs Hand wollte in seine Tasche greifen und noch einmal nachsehen, sichergehen, dass er noch da war. Aber er tat es nicht. »Ich weiß es nicht, Herr«, sagte er schließlich.


    Der Sumpfkönig brüllte und sprang auf, lief eilig an Neb vorbei zur Zeltklappe. »Ich werde morgen Früh mit dir sprechen.« Neb sah, wie er ein großes, silbernes Trinkhorn nahm und es an die Lippen hielt. Als er sein Gesicht wieder senkte, war es mit etwas bedeckt, das wie Blut aussah, und sein zufriedenes Seufzen ließ die Wände des Zeltes erbeben.


    Der Sumpfkönig schritt in die Nacht hinaus, seine Kriegspredigt hallte weit über die Ebenen, ein Sturm aus Worten, der noch in zwanzig Meilen Entfernung hörbar war.


    Neb sah ihm noch nach, als das Mädchen von hinten näher trat. Er zuckte zusammen, als sie ihn an der Schulter berührte, und drehte sich um. Der Vorhang, durch den sie den Raum betreten hatte, schwang noch hin und her. »Er wird die ganze Nacht beschäftigt sein«, sagte das Sumpfmädchen.


    »Er predigt über mich«, sagte Neb.


    Sie nickte. »Das tut er. Die Träume haben große Macht.«


    »Was bedeuten sie?«


    Das Mädchen lachte. »Wenn ich wüsste, was sie bedeuten, weshalb sollte der Sumpfkönig dann dich herbeirufen?«


    Neb blickte sie an. Sie wirkte nicht so schmutzig, wie er gedacht hatte. Vielleicht war es auch das Licht. Ihre großen braunen Augen hatten Fältchen an den Rändern, als würde sie viel lachen. Aber es gab ebenso Vertiefungen, die darauf hindeuteten, dass sie auch viel weinte. Als sie lächelte, waren ihre Zähne gerade und weiß.


    »Vielleicht bedeuten sie gar nichts«, sagte Neb.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Die meisten Träume bedeuten etwas.« Sie seufzte. »Aber ich hoffe, dass du recht hast.«


    Neb sah, dass dieser Gedanke sie erleichterte. »Weshalb hoffst du, dass ich recht habe?«, fragte er.


    Sie blickte selbst einen Augenblick lang auf den Götzen, dann sah sie wieder Neb an. »Weil die Träume behauptet haben, dass durch die Sünde der Androfranziner viele ihren zweiten Tod im Feuer finden würden.« Sie schauderte, als sie die Worte sagte.


    »Und damit habe ich etwas zu tun?«, fragte Neb, seine Stimme plötzlich leise.


    »Du bist in den Träumen aufgetaucht. Wenn der Sumpfkönig wüsste, weshalb, dann wärst du nicht hier.« Sie streckte ihm die Hand hin und zum zweiten Mal nahm er sie.


    Tatsächlich hatte er noch nie zuvor die Hand eines Mädchens gehalten. Darüber hatte er nie groß nachgedacht. Den Waisen riet man in dem von Männern beherrschten Orden vom anderen Geschlecht ab. Gewiss gab es einige Sonderregelungen, nach denen Androfranziner heiraten konnten – aber nicht viele, nicht einmal wenn unerwartete Kinder im Spiel waren. Ihre Hand war erdig, trocken und fest, nicht annähernd so, wie er sich es anfangs vorgestellt hatte. Er ließ sich von ihr durch die Hintertür der Höhle führen.


    Neb dachte über das Mädchen nach. Sie musste die Dienerin des Sumpfkönigs sein, vielleicht sogar eine Tochter, was nach seinem Verständnis der Welt seltsam schien, da die anderen Armeen niemals auf den Gedanken verfallen würden, Kinder mit auf das Schlachtfeld zu nehmen.


    Aber sie war eigentlich kein Kind. Vermutlich in seinem Alter, ein Jahr hin oder her. Vielleicht sogar ein wenig älter.


    Außerdem waren dies die Sümpfler. Vielleicht war sie aus Gründen hier, die finsterer waren, als er es sich vorstellen wollte.


    Neb folgte ihr, als sie ihn in einen Anbau führte, der ein Feuer und einen großen, dampfenden Kessel mit dickflüssigem Eintopf beherbergte. Sie nahm Teile von zerbrochenem Geschirr, die sie als Löffel verwendete, um etwas von dem klebrigen Zeug in zwei Holzschüsseln zu schöpfen. Ein stechend süßer Geruch stieg ihm in die Nase.


    Neb hockte sich neben dem Sumpfmädchen in den Schlamm, aß seinen Eintopf und lauschte der Kriegspredigt, die hinaus in die Nacht dröhnte.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tam lauschte der Stimme im Wind und nickte langsam. »Er predigt wieder«, sagte er. Sein Diener berührte mit einem langen Streichholz die Kammer der verzierten Pfeife, und Vlad Li Tam sog den Kallabeerenrauch in die Lunge.


    Er klärte ihm den Kopf, indem er seinen Verstand verlangsamte. Er fing ihn in einem warmen Meer der Euphorie auf, die ihn lebendig erhielt und ihm den Biss gab, den er brauchte, um zu tun, was getan werden musste.


    Sie lagerten offen, da sie nichts zu verbergen hatten – eine kleine Karawane aus Wagen, rings um ein paar Zelte aufgestellt. Vlad erwartete durchaus, mit allen beteiligten Parteien zu verhandeln, vielleicht mit Ausnahme des Sumpfkönigs. Diesen Teil der Welt hatte das Haus Li Tam lange vor seiner Zeit aufgegeben. Er war nicht sicher, wie viele Söhne und Töchter die Li Tam nach Norden gesandt hatten, um ihrem Vater einen Weg in diesen verkümmerten Ort zu erkaufen. Kein Einziger war angenommen worden. Einige hatte man getötet. Vor mindestens dreihundert Jahren hatten sie die Versuche aufgegeben. Er hatte in den Archiven davon gelesen.


    Er stieß den violetten Rauch aus und beobachtete, wie er in der Nachtluft auseinandertrieb.


    »Ich werde morgen Rüstung tragen«, sagte Vlad Li Tam zu seinem Adjutanten und dem kommandierenden Sergeant. »Und ein Schwert.«


    Sie nickten beide.


    »Ich vermute, man wird Petronus’ Eingreifen erzwingen müssen«, sagte er und blickte die beiden an, seine Augen zusammengekniffen. »Also vermute ich, dass ich meinen Freund verraten werde.«


    »Ich grüße das Lager«, erklang der Ruf einer fernen Stimme. Vlad Li Tam sah auf und nickte, als seine Wachen auseinanderstoben, um in Stellung zu gehen.


    »Ich grüße Euch, Zigeunerspäher. Welche Neuigkeiten bringt Ihr?«


    »König Rudolfo lässt Euch grüßen und wird an Euren morgigen Verhandlungen teilnehmen.«


    Vlad Li Tam nickte. »Hervorragend. Ist meine Tochter bei ihm?«


    »Sie ist mit dem Metallmann in die Neun Wälder zurückgekehrt. Eure Anwesenheit hier kam unerwartet. Anderenfalls bin ich mir sicher, dass sie ihre Reise verschoben hätte.«


    Viel besser, wenn sie in der Nähe des Mechoservitors bleibt. Man konnte ihr vertrauen, dass sie gut auf ihn Acht gab und ihn von den falschen Händen fernhielt. Was ihn an eine andere Sache erinnerte: »Sagt Eurem General, dass wir morgen nach den Verhandlungen einen schnellen Schlag gegen die Stadtstaaten führen werden, wenn sie nicht die Waffen niederlegen. Unser Papst wird die Mechoservitoren haben wollen, die Sethbert festhält. Sie sind für den Wiederaufbau der Bibliothek unverzichtbar.«


    »Ich werde es ihm ausrichten«, sagte der Späher, der niemals an einer Stelle stehen blieb und niemals in den Lichtkreis des Feuers trat.


    Nachdem der Späher fort war, ließ Vlad Li Tam einen Vogel kommen und legte seine Pfeife zur Seite, um eine Nachricht zu verfassen, die er doppelt und dreifach mit whymerischen Schleifen verschlüsselte, die nur ein androfranzinischer Papst lesen konnte. Nachdem er sie fertig geschrieben hatte, ging er sie noch einmal durch und legte mit hauchfeinen Federstrichen eine weitere verschlüsselte Botschaft darüber, die aussah, als hätte er den Brief hier und dort unglückselig verschmiert.


    Er knüpfte sie an den Fuß ihres stärksten, kleinsten Vogels und flüsterte dem winzigen Kopf das Ziel zu, während er in seinen Händen flatterte.


    Vlad Li Tam warf den Vogel in den Himmel, sah zu, wie sich seine Flügel ausbreiteten, als er den leichten Windhauch auffing, und nach Osten schoss, tief über dem Boden gleitend.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    Jin Li Tam


    Am ersten Morgen, den sie wieder in der Siebten Waldresidenz verbrachte, stand Jin Li Tam früh auf. Sie schlüpfte in eine einfache Baumwollhose und ein locker sitzendes Hemd und zog über beides einen leichten Umhang, um sich im kalten, herbstlichen Nieselregen trockenzuhalten. Während ihrer Abwesenheit hatte man sie in die Räumlichkeiten umgesiedelt, die sich an Rudolfos Zimmer anschlossen, und sie mit allem ausgestattet, was sie jemals brauchen könnte. Sie ließ ihr Haar offen und schob ihre Füße in die niedrigen Rehlederstiefel, die sie vom Verwalter bekommen hatte.


    Auf dem Flur hielt sie an einer Tür inne. Einmal mehr schweifte ihr Blick zu den Kinderzimmern, und sie dachte wieder über den einen möblierten Raum nach. Trotz der frühen Stunde kam eine Dienerin vorbei, und Jin Li Tam hob die Hand, um das Mädchen am Arm zu berühren.


    »Was ist das für ein Zimmer?«, fragte sie und deutete auf die Tür.


    Die Dienerin trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Es ist das Zimmer des Herrn Isaak, edle Dame Tam.«


    Sie spürte, wie sich ihre Stirn in Falten legte. »Das verstehe ich nicht. Warum sollte Isaak ein Kinderzimmer brauchen?«


    Das Mädchen wurde rot und stammelte. »Nicht für den …« Sie mühte sich um ein passendes Wort. »Nicht für den Automaten«, sagte sie schließlich. Sie ließ ihren Blick durch den Gang schweifen und hielt nur kurz inne, um Jin Li Tam für den Bruchteil eines Augenblicks anzusehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob es angemessen ist, dass ich etwas dazu sage. Ihr solltet Verwalter Kember oder vielleicht Herrin Ilyna fragen.«


    Jin Li Tam nickte. »Nun gut.«


    Mit einem weiteren Blick auf die verschlossene Tür wandte sie sich ab und ging den Flur entlang, ihre weichen Stiefel flüsterten auf dem Teppich. Mit leichtfüßigen Sprüngen nahm sie zwei Stufen auf einmal und nickte den Zigeunerspähern zu, die am Haupteingang auf sie warteten. Sie reihten sich hinter ihr ein, was ihr unter ihrer Kapuze ein Lächeln entlockte. Sethbert war der Erste gewesen, der ihr keine Eskorte zugestanden hatte, und sie wusste, dass diese Tatsache zum Großteil der Botschaft geschuldet gewesen war, die er damit ihrem Vater übermittelte – ebenso wie sein Beharren darauf, sie als nichts weiter als eine Gefährtin zu bezeichnen.


    Sie waren sehr unterschiedliche Männer, Sethbert und Rudolfo. Rudolfo hatte eine gewisse Rücksichtslosigkeit an sich, aber es war ein Pfad, den er mit Sorgfalt betrat, auf dem er Risiken mit Charme verband, um ein Ziel zu erreichen. Sethbert hingegen zeichnete sich eher durch die Gemeinheit eines Grobians aus, der daran gewöhnt war, seinen Kopf hauptsächlich um des Vergnügens willen durchzusetzen, das er dabei empfand, als zu irgendeinem anderen Zweck.


    Rudolfo war, wie sie schon vorher beobachtet hatte, eher wie ihr Vater. Vorbereitet und bedacht, mit einem Hang zu distanzierter Gewandtheit.


    Selbst an den Männern, die er für ihre Eskorte ausgewählt hatte, zeigte sich dies: Sie folgten ihr, oft nur einer oder zwei, und sie blieben weit genug zurück, um nicht in ihre Privatsphäre einzudringen.


    Als sie durch das Tor ging, wurde ihr Blick von einer Bewegung auf dem Hügel vor der Stadt angezogen. Eine einsame Gestalt marschierte über die Kuppe dieser gerodeten Fläche und sie wusste, dass es Isaak war, der den verfügbaren Platz mit Schritten abmaß. Das Gebäude würde gewaltig werden, und einen Augenblick lang blieb sie stehen und ließ den Anblick auf sich wirken. Wie würde sich dieses schlafende Städtchen unter dem Schatten dieser Unternehmung verändern? Gewiss hatte Rudolfo darüber nachgedacht. Sie war noch nicht lange genug in den Neun Wäldern, um zu wissen, was es bedeuten könnte, wenn die Bibliothek ihre Türen öffnete und, so weit von den Dreh- und Angelpunkten der Wirtschaft und Staatskunst entfernt, zu einem neuen Mittelpunkt der Benannten Lande wurde.


    Natürlich war das auch die erste Vision der Androfranziner gewesen. Und obwohl Windwir mit Abstand die mächtigste Stadt der Welt gewesen war, war sie niemals die größte gewesen. Die Kinder des P’Andro Whym hatten sie mithilfe ihrer Grauen Garde in einer Größe belassen, mit der sie fertigwurden, hatten die Universitäten abgewiesen, die sich in der Nähe dieses riesigen Wissensspeichers ansiedeln wollten. Stattdessen hatten sie kleinen Gruppen von Studenten gestattet, abwechselnd für ein Jahr auf Besuch zu kommen, vor allem den Nachkommen von Adligen. Und gelehrte Androfranziner reisten hinaus an die Schulen und gaben das Wissen weiter, das der Orden für angemessen hielt.


    Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie diese neue Bibliothek funktionieren würde. Das Rückgrat des Ordens war gebrochen, und er würde sich nicht in naher Zukunft wieder erheben. Zweitausend Jahre des bedachten Wachstums hatten zu der Abschottung geführt, die inzwischen vorherrschte. Aber nun, da vielleicht nur noch tausend Androfranziner auf der Welt übrig waren – ein Prozent oder weniger ihrer früheren Anzahl -, wusste sie nicht, wie der Orden in absehbarer Zeit wieder zu seiner Stärke zurückfinden sollte.


    Sie ging weiter und blickte über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass die Späher ihr folgten.


    Die Stadt erwachte zum Leben, ein paar Frauen waren unterwegs zur Backstube, und einige Jäger versammelten sich vor der geschlossenen Schenke und warteten auf den Besitzer, damit er die Türen öffnete und ihnen zu essen gab, ehe sie sich daran machten, Wild zu erlegen.


    Ein Tischler arbeitete unter einem Unterstand aus Segeltuch, wo er mit langen, langsamen Zügen ein Stück Holz hobelte.


    Jin ging durch die Straßen, bis sie einen kleinen Bach erreichte, der durch das Zentrum der Stadt floss. Sie folgte dem Fluss nach Norden, bis dieser Teil der Stadt verstreuten Häusern und Hütten Platz machte. Die Frau des Verwalters, Ilyna, hatte ihr gesagt, wohin sie sich wenden musste. Auch wenn man nirgendwo Schilder sah, gab es in den meisten Städten mindestens einen Apotheker.


    Sie hatte einen Vogel zu ihrer ältesten Schwester – die inzwischen die Frau eines Kriegspriesters aus den Freistädten war und die beste Apothekerin, die das Haus Li Tam je hervorgebracht hatte – an die äußeren Gestade der Smaragdküsten geschickt. Als junger Mann verkleidet hatte Rae Li Tam an der Franzinerschule gelernt und diese alten Mönche drei Jahre lang zum Narren gehalten. Sie war um einiges älter als Jin und hatte ihr Leben damit zugebracht, Tränke und Pulver für die Arbeit ihres Vaters herzustellen, und ihre Arzneien, ihre Magifizienten und ihre Gifte waren legendär.


    Sie hatte sofort auf Jins Nachricht geantwortet, und das verschlüsselte Rezept hatte bereits auf sie gewartet, als sie mit Isaak und ihrem Halbtrupp am gestrigen Abend in der Siebten Waldresidenz angelangt war. Spätnachts hatte Jin das Rezept in eine herkömmliche Schrift übertragen, hatte bei Kerzenlicht gearbeitet und dabei gespürt, wie sich in ihrem Magen Klumpen bildeten.


    Rauch stieg aus der kleinen, wackeligen Hütte auf, und eine ältere, rundliche Frau hockte am Fluss, ihren Kopf zum Wasser hinabgebeugt. »Jawohl«, sagte sie ohne aufzublicken. »Wahrhaft dunkle Zeiten.« Als würde sie gerade eine Unterhaltung beenden, hob sie ihren Kopf, und ihr Blick traf den von Jin Li Tam. Sie wurde rot. »Edle Dame Tam, was für eine unerwartete Gunst.« Sie verbeugte sich.


    Jin erwiderte die Verbeugung, neigte den Kopf und lächelte. »Ich brauche Eure Dienste, Flussfrau.«


    Die Flussfrau lächelte zurück. »Magifizienten für die neue Dame des Königs? Oder sollen es Pulver anderer Art sein? Was immer meine Dame braucht, ich bin sicher, wir werden es in meinen Vorräten finden.«


    Die Zigeunerspäher blieben am Rand der Lichtung zurück und warteten. Jin Li Tam biss sich auf die Lippen. Es blieb immer noch Zeit, Meinungen konnten sich ändern. Aber die Strategie ihres Vaters schien sonnenklar. »Ich bezweifle, dass Ihr dieses besondere Pulver schon kennt«, sagte sie leise.


    »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich«, antwortete die Flussfrau. »Aber lasst uns bei einer Tasse Tee darüber reden.«


    Sie führte Jin in die kleine Hütte und setzte Wasser auf. Das Heim der Flussfrau war vollgestopft mit Katzen und Büchern, haufenweise Gläsern mit Kräutern und Pulvern, getrockneten Pilzen und Beeren, zerstoßenen Blättern und Wurzelstücken. Das Haus roch süß und bitter zugleich.


    Sobald der Tee eingegossen war, zog Jin Li Tam das Rezept aus ihrer Gürteltasche und nahm drei Münzen des Hauses Li Tam in die Hand. Sie reichte das Rezept über den Tisch und die Flussfrau begutachtete es, wobei ihre Augen abwechselnd groß und klein wurden. Als sie fertig war, schob sie es in die Mitte des Tisches zurück. »Ihr habt recht. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Wie seid Ihr darangekommen?«


    Jin Li Tam zuckte mit den Schultern. »Die Androfranziner hüten ihr Licht.« Sie wartete ab, dann zwang sie sich dazu, ihre Frage zu stellen. »Habt Ihr die Zutaten, um es herzustellen?«


    Die Flussfrau nickte. »Habe ich. Oder ich kann sie zumindest besorgen. Nach einigen muss ich vielleicht schicken. Caldusbucht könnte haben, was mir fehlt.«


    Jin Li Tam holte die drei Münzen hervor und legte sie auf das Rezept. »Ich bin in dieser Angelegenheit auf Eure äußerste Verschwiegenheit angewiesen.«


    »Die sollt Ihr haben. Der Körper einer Frau ist ein Tempel des Lebens, und sie muss das Tor öffnen und schließen können, wie es ihr gefällt.« Die Flussfrau warf noch einen Blick auf das Rezept und schnalzte dabei mit der Zunge. »Und Ihr glaubt, das wird funktionieren?«


    Sie lächelte. »Das werden wir bald genug herausfinden.«


    »Ein Erbe, endlich«, sagte sie. Die alte Frau lachte leise. »Wisst Ihr«, erzählte sie, »ich habe geholfen, die beiden Jungen von König Jakob zur Welt zu bringen.«


    Jin Li Tam beugte sich vor. »Die beiden?« Wieder dieses Zimmer mit seinen kleinen Stiefeln und dem kleinen Schwert, das an der Wand hing.


    »Den edlen Isaak und den edlen Rudolfo«, sagte die Flussfrau. »Beides starke, schöne Jungen.« Sie musste bemerkt haben, wie die Erkenntnis auf Jin Li Tams Gesicht heraufdämmerte. »Hat niemand den edlen Isaak Euch gegenüber erwähnt?«


    Jin Li Tam schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass Rudolfo einen Bruder hatte.«


    »Einen Zwillingsbruder«, sagte sie. »Nur wenige Minuten älter. Er ist recht … unerwartet … verstorben, als er fünf war.«


    Jin Li Tam hatte eine Ahnung, die sie nicht näher benennen konnte. Sie zerrte an ihr und sie spürte, wie die Klumpen in ihrem Magen fester wurden. »Wie?«


    Die Flussfrau blickte sich um, als ob sie sichergehen wollte, dass sich niemand in Hörweite befand. Ihre Stimme senkte sich beinahe zu einem Flüstern. »Sie sagen, dass ihn die roten Pocken geholt haben. Sie haben ihn sofort eingeäschert.«


    Das war nicht unüblich, auch wenn es unnötig war. Mittlerweile gab es seit tausend Jahren ein Pulver gegen die roten Pocken. Trotzdem sprachen einige Kinder nicht auf das Pulver an, und natürlich war es nicht für alle Kinder verfügbar. Nur für die privilegierten. Aber in der Stimme der Flussfrau schwangen Zweifel mit. »Ihr glaubt nicht, dass es die roten Pocken waren?«


    »Nein. Ich habe sowohl ihm als auch Rudolfo das Pulver verabreicht. Ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass es beim einen anschlägt und beim anderen nicht.« Sie hielt inne und blickte sich wieder um. »Ich denke, er ist vergiftet worden. Obwohl ich keine Gifte kenne, die sich hinter der Maske der Pocken verbergen.«


    Wieder zog sich Jins Magen zusammen, und sie kämpfte darum, ihre Fassung zu bewahren. Sie blickte noch einmal auf das Rezept und dachte an ihre ältere Schwester.


    In ihrem Herzen spürte sie einen Schatten heraufziehen und fragte sich, wie tief die Schichten der Strategie ihres Vaters hinabreichen mochten.


    Petronus


    Petronus’ Brüllen übertönte beinahe den Sumpfkönig und seine Kriegspredigt. »Das werde ich nicht tun!«, dröhnte er und drohte mit den Fäusten Richtung Westen.


    Er konnte an der Zeichnung des Vogels erkennen, dass es sich um einen Kurier der Tam handelte. Und an der Tatsache, dass er geradewegs zu ihm gekommen war, um mitten in der Nacht federleicht auf seiner Schulter zu landen, während er die Außenbereiche der Stadt nach dem Jungen absuchte.


    Wenn du nicht eine öffentliche Erklärung abgibst, werde ich selbst dich in drei Tagen ausrufen.


    Es handelte sich um eine Verschlüsselung in der Verschlüsselung, verborgen in einem Text, der eine Spende von Nahrungsmitteln vom Haus Li Tam für die Mühen der Totengräber betraf.


    Neben der verschlüsselten Drohung war eine weitere Nachricht darin versteckt. Ein großzügiges Angebot von König Rudolfo, der seine Hilfe bei der Errichtung einer neuen Bibliothek anbot, für die man die Gedächtnisregister der Mechoservitoren in Sethberts Lager benutzen wollte, um das wiederherzustellen, was in ihren Registern aufbewahrt wurde.


    Aber nicht einmal das war genug, um seinen Zorn zu besänftigen.


    Wenn du nicht eine öffentliche Erklärung abgibst, werde ich selbst dich in drei Tagen ausrufen.


    Er brüllte noch einmal, seine Fäuste geballt, seine Füße den weichen Boden aufwühlend. »Verdammt seist du, Tam!«, schrie er.


    Natürlich hatte er gewusst, dass er es irgendwann tun musste. Es gab keinen Weg, der daran vorbeiführte. Nichts würde übrig bleiben, wenn er sich weigerte. Und wenn seine Annahmen bezüglich Vlad Li Tams Strategie richtig waren – und daran zweifelte er nicht – wusste er nicht, ob er sich an dieser Damenkrieg-Partie würde beteiligen können. Aber nun blieb ihm keine Wahl mehr, und er hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, als er die Bekanntmachung geschrieben hatte.


    Das hast du dir selbst eingebrockt, alter Mann.


    Ja, dachte er. Ja, das habe ich. Und er würde den Preis dafür bezahlen und von den Toten zurückkehren, weil es das einzig Ehrliche war, das er tun konnte. Aber Zeit und Ort würde er bestimmen.


    Er zog Nadel und Tinte hervor und schrieb die Antwort auf die Rückseite. Ich werde es selbst tun, zu meiner Zeit, und wenn du das nicht respektieren kannst, dann respektierst du weder mich noch mein Haus.


    Er befestigte die Nachricht an dem Vogel und warf ihn in den Himmel.


    Als er zurück in die Stadt ging, hörte er die Kriegspredigt und lauschte, wie der Sumpfkönig über den Traumjungen orakelte. Schließlich beruhigte er sich so weit, dass er auch über die anderen Aspekte der Nachricht nachdenken konnte. Rudolfos Gesuch machte ihn neugierig. Der Gedanke an eine Große Bibliothek – oder das, was man davon retten konnte – ließ eine Hoffnung in ihm aufkeimen, die er nicht erwartet hatte. Er erinnerte sich an den ersten Mechoservitor und fragte sich, ob es möglich war, dass sie sich weit genug entwickelt hatten, um sich eine ganze Bibliothek merken zu können. Vielleicht war es möglich. Aber wahrscheinlich kam es ihm nicht vor. Das archivierte Wissen jedoch würde da sein – alles, was schon katalogisiert, übersetzt und mit Querverweisen zu anderen Fragmenten versehen worden war.


    Aber wie viel von der Bibliothek konnten sie retten?


    Alles, was sie wiederherstellen konnten, wäre ein Wunder, etwas, das er nicht erwartet hatte. Und wenn man sie in den fernen Norden verlegte, würde man sie dem Zugriff der Massen entziehen, dort wäre sie sicher. Die einzige Bedrohung in der Nähe wären dann die Sümpfler, und die jüngsten Ereignisse deuteten auf ein unerwartetes Bündnis mit ihnen hin. Außerdem war der Ort nicht allzu weit von den oberen Toren des Hüterwalls entfernt, hinter dem die Mahlenden Ödlande lagen. Das ergab weitaus mehr Sinn als der päpstliche Sommerpalast, wo die ersten Päpste ihre Bibliothek hatten bauen wollen – an den Drachenrücken gekauert und so weit wie möglich entfernt von den Benannten Landen. Es hatte damals nicht funktioniert und würde auch jetzt nicht funktionieren. Die bitterkalten Winter schlossen jeglichen Handel für einen großen Teil des Jahres aus, und sie hatten schnell gemerkt, dass ein Wasserweg vonnöten war, wenn man wirklich vorhatte, die Benannten Lande während ihres Bestehens in der Neuen Welt zu behüten.


    Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, dem Gesuch zuzustimmen und einen Befehl an Sethbert zu erteilen, dass er die Mechoservitoren unter seiner Obhut freigeben sollte. Aber er konnte es nicht tun, ohne sich selbst auszurufen, und er war nicht bereit, diese Lüge abermals zu akzeptieren und sich in den Dienst eines rückwärtsgewandten Traums zu stellen.


    Bereit oder nicht, Petronus wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb.


    Neb


    Nachdem sie ihren Eintopf gegessen hatten, führte das Mädchen Neb zurück in die Höhle des Sumpfkönigs. Sie reichte ihm einen Stapel zerschlissener Decken und zeigte auf eine Ecke in dem feuchten, lehmigen Raum. Er rollte sich in einem Winkel zusammen und sah zu, wie sie ihm gegenüber dasselbe tat. Das Götzenbild glühte matt in der Finsternis, gab Licht und Hitze ab. Von seinem Platz aus konnte er sehen, dass das Götzenbild einen Spiegel in der Hand hielt. Mit nachdenklichem Gesicht mahnte die Büste des P’Andro Whym zur Selbsterkenntnis.


    Als das Mädchen unter die Decken gekrochen war, stützte es den Kopf auf eine Hand und blickte zu ihm herüber. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen ist«, sagte sie mit leiser Stimme.


    Neb war nicht sicher, was sie meinte, aber er hatte eine Ahnung und schluckte das plötzliche Entsetzen, das ihn packte, hinunter. Er spürte ein Ziehen in seiner Leiste, einen drückenden Schmerz. Am liebsten hätte er sich übergeben.


    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es tut mir leid, Nebios ben Hebda. Ich hätte nichts sagen sollen.«


    Nebios ben Hebda. Ein Sümpflername. »Schon gut. Ich kann nur noch nicht darüber sprechen.« Sein Magen verkrampfte sich noch einmal. »Du glaubst nicht, dass mich der Sumpfkönig dazu zwingen wird, darüber zu reden, oder?« Plötzlich wollte er so weit von diesem Lager weglaufen, wie er nur konnte.


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Der Sumpfkönig würde so etwas nicht erzwingen. In den Sumpflanden gibt es Gnade.«


    Bisher waren die Sümpfler in keiner Weise das gewesen, was er erwartet hatte. In den Teilen der Großen Bibliothek, in denen er hatte lernen dürfen, war nur sehr wenig über sie zu erfahren gewesen. Sie waren nicht die halbverrückten Wilden, als die die Legenden sie darstellten. Gewiss pflegten sie seltsame Gebräuche, aber sie waren – zumindest soweit er sehen konnte – nicht die irren Kinder, die aus dem Zeitalter des Lachenden Wahnsinns übrig geblieben waren. Kinder, die ihren gewalttätigen Wahnsinn von einer Generation an die nächste weitergaben, wenn man den Lehrern und Texten der Waisenschule Glauben schenkte, deren König sich von einer Büste des P’Andro Whym die Zukunft weissagen ließ und diese dann unter dem Turm des Mondhexers in die Welt hinausbrüllte.


    Sie waren ein komplexes und spirituelles Volk.


    Er musterte das Mädchen noch einen Augenblick, dann fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, wie sie hieß. Er fragte nach ihrem Namen, und sie lachte über ihn.


    »Ich habe keinen Namen wie die euren«, sagte sie. »Du wirst lachen, wenn du ihn hörst.«


    Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht lachen.«


    Sie legte sich auf die Seite, ihm zugewandt, ihr Haar floss um das mit einem grauen Schleier überzogene Gesicht. »Mein Name ist Winters.«


    »Winters?«


    Sie nickte. »Eigentlich Winteria. Ich habe mir den Namen nicht selbst gegeben.«


    Neb wechselte das Thema, da seine Gedanken rasch zum nächsten Tag zurückkehrten. »Worüber, denkst du, will er, dass ich spreche?«, fragte er.


    Sie runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Ich nehme an, dass er dich fragen wird, was du über das Lager der Totengräber weißt, über Sethberts Lager, ob du König Rudolfo schon gesehen hast oder einen Hinweis auf seine Späher.« Sie wälzte sich in ihren Decken herum und Neb war überrascht, eine bloße Schulter darunter aufblitzen zu sehen. Er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. »Er wird auch erfahren wollen, was du über den Metallmann und die edle Dame Jin Li Tam weißt.« Sie hielt inne, und ihre Stimme wurde weich. »Aber ich bin sicher, er wird dich nicht über die andere Sache ausfragen«, sagte sie.


    Er seufzte. »Und anschließend wird er mich gehen lassen?«


    Sie lachte wieder und rollte sich herum, nun mit dem Rücken zu ihm. »Du kannst jetzt gehen, wenn du willst, Nebios.« Sie blickte ihn über ihre Schulter an und lächelte. »Oder denkst du vielleicht, ich bin dir als Wärter zugeteilt worden?«


    Auch er lachte. »Ich wusste nicht, was ich denken soll.«


    Sie zuckte die Schultern. »Es ist schwer zu wissen, was man denken soll, wenn die eigenen Träume sich mit denen eines anderen verstricken.«


    Neb lag ruhig da und betrachtete ihren Rücken. Ihre Schultern fingen an, sich langsam zu heben und zu senken, und als er sicher war, dass sie schlief, zog er den Ring aus der Tasche und hielt ihn im Licht des Götzenbildes hoch. Sie waren aus demselben Metall gefertigt, wie er feststellte.


    Er steckte den Ring in die Tasche zurück, zog sich die Decke über den Kopf und zählte sich in den Schlaf.


    Seine Träume saugten ihn in diese hoffnungslose, brennende Vision von Windwirs Fall, und er blickte um sich, um zu erkennen, wer ihn wohl beobachtete, aber er sah niemanden.


    Rudolfo


    Rudolfo ließ die anderen so lange warten, wie es seiner Position geziemte, und nahm sich etwas Zeit, um sich fertig zu machen. Für die Verhandlungen wählte er seinen besten Turban und eine passende Schärpe in dem leuchtendsten Grün, das er besaß, mit dem violetten Saum des Adels. Er trug sie zu einem Hemd in der Farbe von gebrannter Sahne, und alles über einem Kettenhemd, das er von Papst Introspekt zum Dank für seine Unterstützung bei der Unterdrückung einer kleineren Irrlehre erhalten hatte.


    Er wählte sein bestes Schwert – ein langes, schlankes Stück mit einem Handschutz aus gehärtetem Stahl und einer leichten Klinge, mit der sich ein Mann hätte rasieren können. Er legte es an, stieg in den Sattel und ritt mit seinen Zigeunerspähern an den vereinbarten Ort.


    Eine Traube von Spähern aller Lager versammelte sich am Fuße des Hügels. Der Einzige, der allein kam, war derjenige, in dem Rudolfo den Sumpfkönig zu erkennen glaubte. Er war ein Riese von einem Mann, vielleicht der größte, den er je gesehen hatte. Unter seinen stinkenden, schmutzverschmierten Pelzen trug er eine Silberrüstung, und in den Händen hielt er eine riesige Silberaxt. Er ritt auf einem gewaltigen Hengst, der unter ihm tänzelte, während er den Leuten um sich herum lauschte.


    In der Nähe sah er eine zierliche Frau, die im Damensitz auf einem Rotschimmel saß, ihr goldenes Haar unter ihrer glänzenden Krone aufgesteckt. Sie trug einen goldenen Brustharnisch und Beinschienen, nur ihre Arme waren in rote Seide gehüllt, die zu ihrem Kampfrock passte. Sie war immer noch hübsch, auch wenn die Jahre ihren Tribut gefordert hatten. Er hatte sie ein paarmal ins Bett geführt, sowohl als Pflichtübung als auch zum Vergnügen. Sie war durchaus brauchbar, wagte aber nur wenig.


    Damit war auch in vielen anderen Bereichen, abseits vom Schlafgemach, viel über die Königin von Pylos gesagt.


    Rudolfo nickte ihr zu und lächelte. Sie erwiderte die Geste nicht, sondern starrte ihn stattdessen mit offener Verachtung an.


    Er hielt weiter Ausschau, sah aber keinen Sethbert. Der fette Bock hatte an seiner Stelle seinen General Lysias geschickt und verdeutlichte damit seine Haltung in dieser Angelegenheit, ohne etwas zu sagen oder auch nur an der Versammlung teilzunehmen. Rudolfo war nicht überrascht.


    Er war auch nicht überrascht, Ansylus, den Kronprinzen von Turam, neben Lysias zu sehen. Seine Familie hatte sich über so viele Heiraten mit der Sethberts verbunden, dass es geradezu unheimlich war, wie sehr sich die beiden Geschlechter ähnelten. Es war offensichtlich, dass er die hier Versammelten mit Geringschätzung betrachtete, und Rudolfo bezweifelte, dass er überhaupt etwas sagen würde.


    Vlad Li Tam blickte auf, als Rudolfo näher heranrückte. »König Rudolfo«, sagte er. »Es ist schön, Euch wiederzusehen.«


    Rudolfo berührte kurz seinen Kopf. »Ganz meinerseits, Fürst Tam.«


    Dann blickte Vlad Li Tam den entrolusischen General an. »Es ist wohl das Beste, dass Euer Herr nicht teilnimmt. Ich möchte offen mit Euch sein.«


    General Lysias starrte ihn böse an. »Ich werde Euch nicht darum bitten.«


    Vlad Li Tam lächelte. »Ich werde trotzdem offen sein. Aber erst in einem Augenblick.« Er wandte sich an die Königin von Pylos. »Königin Meirov, Ihr strahlt wie der Sommer.« Sie wandte den Blick lange genug von Rudolfo, um Fürst Tam sittsam anzulächeln. Dann blickte Vlad zum Sumpfkönig hinüber. »Es ist uns eine Ehre, edler Herr.«


    Der Sumpfkönig grunzte, sagte aber nichts.


    »Nun zum Geschäft«, verkündete Vlad Li Tam. »Der Papst ruft uns auf, die Feindseligkeiten zu beenden und Sethbert unverzüglich zu verhaften.« Er blickte den General an. »Hier habt Ihr meine Offenheit, Lysias: Euer Aufseher hat Windwir vernichtet und dem Androfranzinerorden das Rückgrat gebrochen.«


    »Nichts als Unwahrheit«, sagte Lysias, aber Rudolfo sah die Lüge in seinem Gesicht, noch ehe er sie aussprach. Lysias zeigte auf Rudolfo. »Gegen diesen Mann existiert ein Bannschrieb.«


    »Ein wertloses Stück Pergament«, entgegnete Vlad Li Tam. »Denn der Mann, der ihn erlassen hat, ist, wie Ihr ohne Zweifel gehört habt, nicht der wahre Papst.«


    Lysias spuckte aus. »Das wird sich zeigen, sobald der andere sich ausruft und der Orden die Gelegenheit hat, seinen Anspruch zu überprüfen.« Er sah die anderen an. »Bis dahin ist Papst Resolut der Erste der Erbe des P’Andro Whym.«


    Vlad Li Tam seufzte und schüttelte den Kopf. »Schon in diesem Augenblick verbreitet sich die Nachricht von einem neuen Papst in den Benannten Landen. Einige behaupten, sie hätten ihn gesehen, wie er unter schwerer Bewachung reist, in den zerfetzten Talar eines Androfranzinerabtes gekleidet, und niemals sehr lange in einer Stadt bleibt. In einer Zeitspanne von nur wenigen Monaten werden die Loyalitäten anfangen, sich zu verschieben, und Ihr werdet sehen, wie die Benannten Lande in einen Krieg taumeln, wie sie ihn noch nie erlebt haben. Am Ende wird Windwir verheert daliegen, und jene Totengräber dort werden wegen Sethberts Torheit noch mehr unvollendete Arbeit vor sich haben.«


    Er zeigte zu der Stadt hinüber, und Rudolfos Blick folgte seinem Finger. Er konnte gerade noch eine Reihe von Männern erkennen, die mit Schaufeln im Regen arbeiteten, während andere Schubkarren durch den Schlamm zogen.


    »Ich flehe Euch an«, sagte Vlad Li Tam, »lasst Männer zurück, die den Totengräbern bei ihrer Arbeit helfen, aber lasst es die letzten Gräber sein, die wir in diesen Zeiten ausheben. Ein Krieg wird unseren Verlust nicht mildern.«


    General Lysias wirbelte seinen Hengst herum. »Wir lassen uns nicht einschüchtern. Resolut ist unser Papst.«


    Der Kronprinz blickte in die Runde. Schließlich sagte er: »Ich habe bisher nichts vernommen, das mich vom Gegenteil überzeugt.« Auch er wendete sein Pferd.


    Sie ritten fort und die Königin von Pylos sah ihnen nach. Als sie außer Hörweite waren, sagte sie: »Ich hege keine Zuneigung für Sethbert, das ist wahr. Aber ich muss ihm zustimmen. Ich brauche Euren Papst nicht mit eigenen Augen zu sehen, aber ich muss wissen, ob er wirklich der Papst ist, und dazu muss er sich ausrufen.«


    Vlad Li Tam nickte. »Und Ihr, König Rudolfo?«


    Rudolfo brachte sein Pferd behutsam nach vorne und warf der Königin einen harten Blick zu. »Ich hatte keinen Streit mit den Androfranzinern. Ich ritt hierher, um meine Bundschaft zu ehren, als ich die Rauchsäule sah. Ich habe in den Ruinen einen Metallmann gefunden, der rückwärts sprach, und im Laufe der Zeit erfuhr ich, dass Sethbert einen Lehrling der Mechanik dafür bezahlt hat, die Register des Metallmanns umzuschreiben, damit er Windwir vernichtet.« Seine Augen verengten sich, kein einziges Mal wandte er den Blick von ihr. »Bei meiner Ehre, ich habe dieses schreckliche Verbrechen nicht verübt, Meirov.« Er wandte sich an Vlad Li Tam. »Ich bin dem Licht ergeben, Fürst Tam. Ich werde Eurem Papst folgen und ihm meine Zigeunerspäher anbieten, wenn er ihre Dienste benötigen sollte.«


    Vlad Li Tam nickte. »Sehr gut.« Er blickte zum Sumpfkönig hinüber, der immer noch nichts sagte. »Ich bin mir sicher, dass sich der Papst bald offenbaren wird.«


    Königin Meirov wandte ihr Pferd herum und bewegte sich den Hügel hinab zu ihren wartenden Männern. »Das will ich hoffen, Vlad Li Tam. Wenn Sethbert wirklich Windwir vernichtet hat und sich Euer Papst als echt erweist, werde auch ich dem Licht dienen.«


    Vlad Li Tam lächelte. »Hervorragend. Wir werden über die Entlohnung für Eure Hilfe verhandeln und die angemessenen Kreditpapiere aufsetzen, wenn die Zeit kommt.«


    Sie nickte Fürst Tam ein letztes Mal schroff zu und ritt zurück in die Richtung ihres Lagers.


    König Rudolfo sah ihr nach. Rasch signalisierte er eine Nachricht an Vlad Li Tam. Also heute Nacht?


    Vlad Li Tam nickte. Bringt sie schnell nach Norden zu dem anderen.


    Sobald sich Dunkelheit auf die Stadt herabsenkte und der Sumpfkönig seine nächste Kriegspredigt in die Nacht hinausbrüllte, würden Rudolfo und seine Zigeunerspäher die Mechoservitoren befreien, die Sethbert in seinem Lager versteckt hielt.


    Er wandte sein Pferd ab und machte sich auf den Weg den Hügel hinab. Er war überrascht, als der Sumpfkönig sich neben ihm einreihte. Der große Mann blickte Rudolfo an, Traurigkeit hatte sich in sein Gesicht gegraben. »Päpste und Metallmänner sind mir gleich«, sagte er. »Aber Euer Erfolg ist der meine und der meines Volkes. Kommt in mein Lager, und verhandelt mit mir.«


    Der Sumpfkönig trieb seinen Hengst zu einem Galopp an und Rudolfo blickte ihm nach, bis er nicht mehr als ein Punkt am Horizont war, der sich nach Norden bewegte.


    Während er ihn beobachtete, entschied er, dass er tatsächlich ins Lager des Sumpfkönigs gehen und verhandeln würde. Vielleicht würde er sogar eine Flasche von dem gekühlten Birnenwein mitnehmen, der in den Obstgärten von Schimmerschein hergestellt und in Fässern den Fluss hinabgeschifft wurde, damit in jeder seiner neun Residenzen etwas davon vorrätig war.


    Rudolfo fragte sich, was er zu einer solchen Gelegenheit wohl tragen könnte.


    


    

  


  
    Kapitel 21


    Neb


    Neb erwachte, als ihn eine Hand an der Schulter berührte, und setzte sich rasch auf. Winters hatte sich neben ihn gekauert, in ein Kleid aus Sackleinen gehüllt, das sich an ihre entstehenden Kurven schmiegte. Aus der Nähe roch sie nach Erde und Rauch und Schweiß.


    »Ich habe dir Frühstück gebracht«, sagte sie und deutete auf eine angeschlagene Schüssel, die auf einem kleinen Tisch stand.


    Neb rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Isst du nichts?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich faste heute. Die Welt verändert sich.«


    Er stieß seine Decke von sich und stand auf. Auch sie erhob sich. »Ist der Sumpfkönig schon zurück?«


    »Bald«, sagte sie. »Iss erst.«


    Er ging zum Tisch und setzte sich auf den klapprigen Holzstuhl, der dort auf ihn wartete. Die Schüssel war mit gekochten Haferflocken gefüllt, die noch dampften, und der Geruch von Buttermilch, Honig und getrockneten Äpfeln ließ seinen Magen knurren. Neben der Schüssel stand ein Teller mit gerösteten Kastanien, einem Stück Brot und einem Brocken weißen, stark riechenden Käses.


    Winters setzte sich ihm gegenüber hin und sah zu, wie er aß und alles mit kaltem Wasser aus einem Metallbecher hinunterspülte.


    »Heute Morgen hat es Verhandlungen gegeben«, sagte sie. »Alle Herrscher haben teilgenommen, auch Fürst Tam vom Haus Li Tam.«


    »Ist der Sumpfkönig auch hingegangen?«


    Sie nickte. »Unser Volk war dort vertreten.«


    Neb probierte den Käse. Die Schärfe breitete sich in seinem ganzen Mund aus und vertrieb den süßsauren Geschmack der gekochten Haferflocken. »Was, denkst du, kommt dabei heraus?«


    »Nichts als Krieg«, sagte sie. »Obwohl ich glaube, dass sich die Bündnisse ändern werden, wenn sich dieser versteckte Papst zu erkennen gibt.« Sie blickte ihn an. Ihre großen, braunen Augen wurden hart. »Natürlich kümmert die Staatskunst der Benannten Lande die Sumpfleute nicht und noch viel weniger die Politik der Androfranziner.«


    »Warum hat der Sumpfkönig dann seine Armee nach Süden geführt?«


    Winters blickte finster drein. »Aus Neugier und wegen der Bundschaft«, sagte sie. »Die Träume des Sumpfkönigs haben das Ende des androfranzinischen Lichts schon lange vorhergesagt. Genauso wie die Träume der Könige davor. Viele Jahre lang haben wir sogar gegen die Androfranziner Krieg geführt, da wir dachten, dass wir dieses Ende vielleicht herbeiführen könnten.«


    Neb blickte überrascht von seinem Frühstück auf. Er hatte sein ganzes Leben lang von den Plänklern gehört, hatte aber niemals eine annehmbare Erklärung dafür bekommen, die von mehr sprach als von altem Groll und den Überresten des Wahnsinns, der den Sümpflern im Blut lag. »Aber warum?«


    Sie lächelte, und im weichen Licht der Höhle breitete sich eine Süße aus, die spürbar an seinem Herzen zupfte. »Weil«, sagte sie, »die Träume des Sumpfkönigs wahr werden und wir in unsere neue Heimat geführt werden, sobald das Licht erlischt.«


    Sie griff über den Tisch und legte eine Hand auf Nebs Wange. »Lieber Traumjunge«, sagte sie. »Wenn du die Träume des Sumpfkönigs sehen könntest, würdest du vor Freude weinen, weil sie so schön sind. Dein Vater hat sie gesehen, und ihre Macht hat ihn von den Toten zurückgebracht, um mit dir sprechen, während du schläfst.«


    Neb war nicht sicher, was sich unbehaglicher anfühlte – der Mystizismus der Sümpfler oder Winters’ Hand, die seine Wange umfasste. Er spürte, wie eine Wärme durch ihn strömte und etwas in seiner Brust und seinem Magen zu flattern begann.


    Winters ließ ihre Hand sinken, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht machte ihm klar, dass auch sie das Unbehagen gespürt hatte. Sie sah zur Seite und errötete.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Neb schließlich. Er meinte sowohl die seltsamen Gefühle, die dieses mit Dreck verschmierte Mädchen in ihm aufwühlte, als auch die Prophezeiungen des Sumpfkönigs.


    »Wir sind am Ende unseres Aufenthalts hier angelangt, Nebios ben Hebda«, sagte sie. »Während alles, was von unseren Völkern übrig war, aus den Ländern jenseits der Mahlenden Ödlande in diese Neue Welt kam, kleidete sich der erste Sumpfkönig in Sack und Asche, wusch sich im Staub der Erde, von der er gekommen war, und rief seine Kinder dazu auf, es ihm gleichzutun. Als Fremde in diesem Land scheuten wir die Androfranziner und ihr Licht, wir waren den Schatten zugetan, denn wir erkannten, dass das Wissen der Vergangenheit keine sicherere Zukunft schaffen konnte – es würde nur die Vergangenheit wieder heraufbeschwören. Selbst P’Andro Whym wusste, dass ein Tag kommen würde, an dem seine Sünden auf seine Kinder zurückfallen würden.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ihre Augen leuchteten, während sie sprach, und ihre Sätze verliefen ineinander. »Wir werden ausziehen und die Heimat aus unseren Träumen suchen, und in diesen Träumen, wachend wie schlafend, bist du der eine, der uns auf unserer Pilgerfahrt heimwärts führen wird.«


    Plötzlich sprach sie in Zungenrede wie der Sumpfkönig, ihre Augen groß vor Erstaunen und Furcht. Neb sah, wie sich ihre Kiefermuskeln verkrampften, als sie versuchte, gegen die ekstatischen Äußerungen anzukämpfen, aber sie schaffte es nicht.


    Neb öffnete den Mund, um sie zu fragen, ob es ihr gut gehe, ob es etwas gebe, das er tun könne, aber sein Verstand war nicht fähig, die Worte zu einer Frage zusammenzufügen. Er spürte, wie eine Art von Entsetzen in ihm aufwallte, das in seinem Magen begann und sich in seinem Körper ausbreitete. Er fühlte Erregung und Angst und Begeisterung, während seine Haut von Kopf bis Fuß kribbelte.


    Er öffnete den Mund, um zu fragen, was mit ihm geschah, und als er es tat, stellte er fest, dass er plötzlich in Zungenrede mit dem Sumpfmädchen sprach, dass sich ihre Stimmen ineinander verwoben und wieder trennten, während sie die Sätze des anderen in einer Sprache vollendeten, die keine Sprache war, sondern Sehnsucht und Grauen und furchtbare Traurigkeit.


    Winters’ Augen waren weit nach hinten gerollt, sie kippte von ihrem Stuhl und lag zuckend auf dem Boden. Neb spürte, wie auch seine eigenen Muskeln ihn hinabzogen, aber er zwang sich auf die Beine und ging zu Winters, ehe er vor ihr auf die Knie fiel.


    Wie Schlangen umfingen ihre Arme seinen Körper, ihre starken Finger gruben sich in seine Haut und zogen ihn in den Schmutz hinab. Neb hielt das Mädchen fest umschlungen und ließ die Worte durch sich hindurch- und aus sich herausfließen, tanzte mit ihren Worten, während sie sich auf dem Boden liegend aneinander festhielten. Schließlich endete der Redeanfall, und sie lagen ruhig da, mit geschlossenen Augen, ihr abgehackter Atem das einzige Geräusch im Raum.


    Als er die Augen öffnete, starrte sie ihn an. Er spürte den Schmerz in seinem Kiefer und wie rau sein Hals war – zerfetzt von Worten, die zu sprechen er nicht gewohnt war. »Ich verstehe nicht, was da passiert ist«, sagte er, seine Stimme heiser und leise. »Ich verstehe nicht, wie ich daran teilhaben konnte.«


    Sie reckte ihren Hals und küsste ihn auf die Wange. »Lieber, süßer Traumjunge«, sagte sie mit einer Stimme, die von weither zu kommen schien. »Es ist nicht immer notwendig zu verstehen.«


    Nebs Muskeln taten weh, und plötzlich fiel ihm auf, dass er noch immer mit dem Mädchen verschlungen lag. Das Kribbeln war zu etwas anderem geworden. Die Wärme ihres Körpers und die Kraft ihrer Hände, mit der sie ihn hielt, ließen in ihm etwas entstehen, das furchterregend und beglückend zugleich war.


    Er machte sich rasch von ihr los und stemmte sich auf die Füße. Sie tat das Gleiche, und er stellte fest, dass ihr Gesicht genauso rot war wie seines. »Es tut mir leid«, sagte er.


    Sie lachte. »Dir muss nichts leidtun. Der Geist regt sich, wie es ihm gefällt, ebenso der Körper.«


    Er blickte zu seinem halb gegessenen Frühstück auf dem Tisch hinüber, wusste aber schon, dass er es nicht würde beenden können. »Ich denke, ich sollte bald nach Windwir zurückkehren. Sie werden sich Sorgen um mich machen.«


    Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich verstehe. Ich werde nachsehen, ob der Sumpfkönig mittlerweile von den Verhandlungen zurückgekehrt ist.«


    Sie ging an ihm vorüber, nahe genug, dass er ihre Wärme spüren konnte. Dann berührte das Sumpfmädchen Winters noch einmal seine Wange und verschwand durch den Hintereingang der Höhle.


    Nachdem sie gegangen war, setzte Neb sich hin und dachte über Winters und ihr Volk nach.


    Wir werden ausziehen und die Heimat aus unseren Träumen suchen.


    Neb barg all ihre Worte in seinem Herzen und dachte über die Welt nach, die sich verändert hatte.


    Petronus


    Vlad Li Tam traf am späten Vormittag mit einer Wagenkarawane voll gespendeter Güter ein. Petronus begrüßte sie am Rande des Lagers und funkelte Tam an, der von seinem Pferd herablächelte.


    »Ich möchte mit dem Hauptmann dieser Gruppe sprechen«, sagte Vlad Li Tam zu den Wachposten, die ihn aufhielten.


    »Das ist Petros«, sagte eine der Wachen und wandte sich um.


    Petronus trat vor. »Ich bin hier.«


    »Ich komme mit der Gunst des Hauses Li Tam und des Papstes des Androfranzinerordens«, sagte Vlad Li Tam. »Ich möchte mit Euch über Eure Arbeit hier sprechen.«


    Petronus biss die Zähne zusammen. »Ich spreche gerne mit Euch über unsere Arbeit, Fürst Tam.«


    Der schmal gebaute Mann ließ sich aus dem Sattel fallen; die Rüstung, die er unter seiner kanariengelben Robe trug, machte Vlad Li Tam schwer. »Lasst uns ein kurzes Stück zusammen gehen.«


    Sie bewegten sich vom Lager fort und hin zu den Arbeiten des Vortags. Petronus dirigierte ihre Schritte zu einem frisch gefüllten Graben und spürte, wie sein Zorn mit jedem Schritt wuchs. Als sie außer Hörweite waren, fuhr er zu Tam herum.


    »Was für ein Spiel treibst du?«, fragte er und versuchte nicht einmal, seine Wut zu verbergen.


    Vlad Li Tam lächelte. »Ich spiele das Spiel ums Überleben, Petronus. Ich spiele das Spiel, um das Licht lebendig zu halten.« Er hielt inne, und seine Augen wurden schmal, während sein Lächeln verblasste. »Ich sollte vielmehr fragen, was für ein Spiel du treibst, Petronus. Du hättest tot bleiben können. Du hättest in Caldusbucht bleiben können. Aber du bist hier.«


    Petronus wusste, dass Tam recht hatte, und er wusste, dass zumindest ein Teil seines Zorns nach innen, gegen sich selbst gerichtet war. »Ich musste es sehen«, sagte er, seine Stimme rau vom Verlust. »Ich musste mir ansehen, was sie sich selbst angetan haben.«zu


    »Und dann musstest du sie begraben.« Vlad Li Tams Stimme war nicht vorwurfsvoll, sondern sachlich, als würde er eine offensichtliche Wahrheit über Petronus’ Seele verkünden.


    Er nickte. »Das musste ich.« Petronus gestikulierte mit den Armen, deutete in die vier Himmelsrichtungen. »Die anderen waren nicht bereit, es zu tun. Sie sind zu beschäftigt damit, ihre Possen zu reißen und mit den Fingern aufeinander zu zeigen.« Er starrte Vlad Li Tam an. »Wir wissen beide, wer Windwir wirklich zu Fall gebracht hat.«


    Vlad Li Tams Augen blitzten. »Sie haben sich selbst zu Fall gebracht. Wir haben beide gewusst, dass es so weit kommen würde, als sie anfingen, mit Worten zu spielen, mit denen man nicht spielen sollte. Es war nur eine Frage der Zeit.«


    Petronus spürte, wie sich seine Fäuste öffneten und schlossen. »Du behauptest, dass das Haus Li Tam nicht daran beteiligt war?«


    Vlad Li Tam zuckte die Achseln. »Wir haben erhöhte Spionageaktivitäten beobachtet, die sich zeitgleich mit der Entdeckung des letzten Fragments in den Stadtstaaten konzentriert haben. Meine zweiundvierzigste Tochter, Jin Li Tam, ist bis vor Kurzem Sethberts Gefährtin gewesen. Sie hat gewusst, dass etwas im Gange war, aber nicht herausgefunden, was genau. Ich wusste, dass irgendein Ereignis bevorstand.« Er trat näher an Petronus heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wann oder wer – diese Fakten sind den besten Bemühungen meiner Söhne und Töchter entgangen.« Er beugte sich vor. »Aber so viel weiß ich: Es waren nicht die Androfranziner, die die Nachricht von der Entdeckung des letzten Fragments durchsickern ließen. Sie waren äußerst vorsichtig.«


    »Und du hast es auch nicht selbst durchsickern lassen?«


    Vlad Li Tam schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«


    »Aber du hast davon gewusst?«


    Er nickte. »Ja. Man ist schon vor Jahren an mich herangetreten, um etwas von großem Wert und großer Gefährlichkeit in den Tresoren der Li Tam aufzubewahren. Unter Papst Introspekt wurde darüber gesprochen, die Fragmente zu trennen, aber diesen Plan hat man schnell verworfen.«


    Petronus betrachtete den alten Mann, dann musterte er sein wahres Gesicht und versuchte einzuschätzen, ob seine Worte eine Lüge verbargen. Aber Vlad Li Tam war ein Meister im Damenkrieg und ein Meister seiner selbst. Man konnte seine Züge nicht vorhersagen, es gab keine verräterische Haltung, nicht den kleinsten Hinweis, um ihn bei einer Lüge zu erwischen. Und nicht einmal die beste franzinische Ausbildung konnte durch diese perfekte Maske blicken. »Dann müssen wir in Erfahrung bringen, wie Sethbert den Bannspruch entdeckt und was ihn zu seiner Tat getrieben hat.«


    Vlad Li Tam schüttelte den Kopf und lachte leise. »Ein Androfranziner durch und durch.«


    Petronus spürte, wie sein Blut aufwallte. Er zeigte auf den gefüllten Graben, dann auf eine Reihe von Totengräbern, die in der Nähe des ehemaligen Stadtzentrums arbeiteten. »Eine Stadt liegt tot darnieder, Vlad. Eine Lebensweise hat ein Ende gefunden. Das Wenige, was vom Licht bleibt, flackert nur noch schwach. Wenn es nicht die Mechoservitoren gäbe, wäre es nun so gut wie erloschen. Ich will wissen, weshalb.«


    »Das wollen wir alle wissen, Petronus. Aber die Strategie gibt vor, dass wir zuerst sichern, was noch übrig ist.« Vlad Li Tam seufzte und sah einen Augenblick zur Seite, ehe er wieder Petronus anblickte. »Ich fürchte, ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen.«


    Petronus spürte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen. »Was meinst du damit?«


    Vlad griff in seine Gürteltasche und zog eine vergilbte Schriftrolle hervor, die sorgfältig aufgerollt und mit dem Violett der Androfranziner verschnürt war. Er reichte sie Petronus.


    Petronus las die Nachricht und wurde blass. Er las sie noch einmal, diesmal langsamer, und die Worte ergaben schließlich einen Sinn. Er blickte auf. »Dies sind Pläne für eine Verlegung des Ordens, weg von Windwir.«


    Er nickte. »Unter dem Siegel von Introspekt.«


    Petronus’ Gedanken wirbelten durcheinander. »Weshalb sollten sie das tun?«


    »Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Vlad Li Tam. »Es scheint, als hätten auch sie es im Gespür gehabt, dass sich etwas Derartiges ereignen würde.«


    Petronus zermarterte sich den Kopf, versuchte irgendeinen Fetzen von Erinnerung zu finden, der alldem einen Sinn verleihen könnte. Zweitausend Jahre lang hatten die Große Bibliothek und der Orden in Windwir residiert. Sie waren das Rückgrat der entrolusischen Wirtschaft, zentral angesiedelt, aber trotzdem weit genug von allem entfernt, um ein Mindestmaß an Sicherheit und Ungestörtheit zu bieten.


    Plötzlich sah er Vlad Li Tams Strategie deutlicher und verstand sie. »Die Neun Wälder«, sagte er leise.


    Vlad Li Tam nickte. »Ich erhielt vor beinahe dreißig Jahren, eigentlich kurz nach deinem Abgang, die Heilige Salbung durch den Orden, um Rudolfo darauf vorzubereiten.« Petronus musterte ihn, überrascht, dass Vlad Li Tams wahres Gesicht ihn bei einer so kleinen Lüge verriet: sogar noch länger, wie er erkannte, aber er sagte nichts. Die einzige andere Person außer Vlad Li Tam, die wahrheitsgemäß hätte sagen können, wann all dies begonnen hatte, war bei der Verheerung von Windwir gestorben. Aber Petronus nahm an, dass das Werk – sowohl die Erforschung des Bannspruchs als auch die Pläne, Windwir umzusiedeln – schon weit vor seiner Abkehr vom Papsttum und seiner Rückkehr zum Fischen seinen Anfang genommen hatte.


    Noch ein Grund, weshalb du hättest bleiben sollen, alter Mann.


    Petronus zwang seine Gedanken zurück zur Sache. »Hast du also vor, Introspekts Plan weiterzuführen?«


    Vlad Li Tams Augen waren hartes, blaues Glas. »Das hängt vom Befehl meines Papstes ab.«


    Petronus nickte. »Versteht Rudolfo, was das bedeuten würde?«


    Vlad Li Tam zuckte die Schultern. »Vielleicht oder vielleicht auch nicht. Ich werde es ihm nicht sagen, ich bin durch die Heilige Salbung gebunden. Und es hat gewisse« – er hielt inne, um nach dem richtigen Wort zu suchen – »Schwierigkeiten bei der Ausführung der Strategie der Androfranziner gegeben. Du hast den Weg der Franziner studiert. Menschen können auf eine Rolle vorbereitet werden, aber fast immer beinhaltet diese Vorbereitung gewisse Opfer.«


    Petronus’ Augen verengten sich. »Was hast du getan?«


    Vlad Li Tam kletterte in seinen Sattel. »Diese Dinge lässt man am besten in der Vergangenheit ruhen.« Er ließ sich nieder und blickte herab.


    »Ich bin Euer Papst, Fürst Tam«, sagte Petronus, und seine Stimme nahm einen Ton an, den er jahrzehntelang nicht mehr gebraucht hatte. »Ich möchte diese Dinge hören.«


    Vlad Li Tam lachte und wandte sein Pferd herum. »Du bist ein Fischer, Petros, der im Regen Gräber aushebt. Wenn du offen erklärst, dass du mehr als das bist, dann frag mich noch einmal. Dann verlange die Antwort sogar von mir, und unter der Heiligen Salbung werde ich dir alles verraten.« Er ließ das Pferd in einem großen Kreis um Petronus herumstolzieren. »Heute Nacht holt Rudolfo die Mechoservitoren zurück. Der eine, der den Bannspruch gesprochen hat, ist schon in den Neun Wäldern und plant in der Obhut meiner zweiundvierzigsten Tochter die Bibliothek. Sie werden sich wünschen, dass du dich bald in die Sache einbringst, damit die Arbeit im Frühling beginnen kann.«


    Petronus nickte, sagte aber nichts.


    »Gib bald eine Erklärung ab, Petronus«, sagte Vlad Li Tam noch einmal. »Wir müssen das Licht schützen.«


    Als er fortritt, wurden Petronus zwei Dinge klar. Erstens, dass er, sobald er sich selbst ausgerufen hatte, vermutlich gar nicht genau wissen wollen würde, was Vlad Li Tam getan hatte, um die Neun Wälder auf diese Zeiten vorzubereiten. Nicht nur weil er noch in der Lage sein wollte, Rudolfo in die Augen zu sehen, sondern auch wegen der Tragweite dieser Dinge für den Jungen, der einst sein Freund gewesen war, der einst Heim, Herd und Boot mit ihm geteilt hatte.


    Die zweite Sache, die ihm klar wurde, überraschte ihn noch mehr. Der Gedanke ging ihm noch lange durch den Kopf, nachdem Vlad Li Tams Pferd die geschwärzte Erde überquert hatte und die westlichen Hügel hinaufgaloppiert war, um dort vom Wald verschluckt zu werden.


    Während er sich den Gedanken weiter durch den Kopf gehen ließ und dem Fluss der Vernunft mit seinen vielen Zuflüssen folgte, wurde Petronus klar, dass er tun würde, was immer er tun musste, um das Licht zu schützen.


    Selbst wenn das bedeutete, den Androfranzinerorden dort sterben zu lassen, wo er jetzt darniederlag, und den Traum von zweitausend Jahren, der nur zurück in die Vergangenheit blickte, zu beenden.


    Resolut


    Papst Resolut der Erste blickte auf die weiße Decke hinaus, die sich über die Dächer und Höfe des päpstlichen Sommerpalastes gebreitet hatte. Der erste Schnee des Winters war gefallen, und wie es aussah, würde bald mehr kommen. In den Höfen waren während des Zweiten Sommers hastig Sammelpunkte errichtet worden, um die Besitztümer der Androfranziner, die auf seinen Befehl hin hergebracht wurden, zu katalogisieren und eine Bestandsaufnahme zu machen. Von dort aus wurden die Güter in Schuppen eingelagert, Papiere und Bücher in den päpstlichen Palast selbst geschleppt. Der stetige Fluss von Männern und Besitztümern nach Norden war zu einem Rinnsal verkümmert, obwohl der unsichtbare vorgebliche Papst die Bemühungen unterstützte.


    Nun aber rief ein weiterer Vogel des Möchtegernpapstes dazu auf, den Marsch aufzugeben, da der Winter anbrach und die Straßen nach Norden als zu gefährlich erachtet wurden, um das Wenige aufs Spiel zu setzen, was vom Bestand der Androfranziner geblieben war – ob es sich nun um Menschen oder Besitztümer handelte. Diese neue Botschaft rief die Androfranziner dazu auf, den Winter abzuwarten, wo immer sie sich befanden, bat sie darum, geduldig zu bleiben, und versicherte ihnen, dass bald neue Anweisungen folgen würden.


    Der Befehl war durchaus sinnvoll. Resolut selbst hatte sich hingesetzt, um eine ähnliche Erklärung zu verfassen, aber Sethbert hatte in seiner letzten Nachricht darauf bestanden, dass er so lange wie möglich wartete, um zu gewährleisten, dass die Besitztümer des Ordens sicher in seine Obhut gelangten, vom drohenden Krieg weit entfernt.


    Doch inzwischen hatte der Möchtegernpapst mit einer zweiten Bekanntmachung aus seinem sogenannten Exil eigene Anweisungen ausgegeben, welche diejenigen von Oriv aufhoben. Anfangs hatte Oriv auf den Sachverstand seines Vetters für Staatskunst und Strategie vertraut, aber es schien ihm nicht mehr angemessen, sich noch länger ruhig zu verhalten.


    Er hörte ein leises Husten und wandte sich von dem breiten Fenster seines Amtszimmers ab. Grymlis, der neu berufene General der Grauen Garde, stand bereit.


    Resolut musterte den Mann. Grymlis war klein und breit und kräftig, besonders für seine mehr als siebzig Jahre. Sein kurzes graues Haar und sein Bart waren borstig, seine graue Uniform zerknittert, nur die silbernen Rangabzeichen blitzten im Schein der Lampe. Er stand vermutlich schon länger im Dienste des Lichts als Oriv lebte und hatte sich zurückgezogen, um zu rekrutieren und hochrangige Amtsträger zu begleiten. Er war es auch gewesen, der vor scheinbar so langer Zeit Orivs Karawane zum Palast angeführt hatte.


    »Wir haben noch einen Vogel von Sethbert erhalten«, sagte Grymlis und reichte ihm die kleine, aufgerollte Nachricht.


    Oriv entrollte sie und überflog sie rasch. »Rudolfo ist ohne seine Streunende Armee in Windwir aufgetaucht.« Er lächelte. »Vielleicht hat das etwas Gutes zu bedeuten.«


    Grymlis sagte nichts, und Oriv konnte die Härte seines Blickes spüren, als der General vor sich hin starrte. »Was?«, wollte der Papst schließlich wissen.


    »Ich würde mir weniger Sorgen um Rudolfos Aufenthaltsort machen als um den der Waffe«, sagte Grymlis.


    »Es ist ein Automat«, sagte Resolut. »Ich habe es Euch doch gesagt, der Mechoservitor ist keine Gefahr mehr. Sie können nicht lügen, wie Ihr wisst. Sie sind Maschinen. Was sie tun, was sie wissen, sogar was sie sagen können und was nicht, ist auf kleinen Metallregistern festgeschrieben, die sie in ihren Metallköpfen tragen.«


    Grymlis schnaubte. »Vergebt mir, Exzellenz, wenn ich Euer Vertrauen in seine Worte nicht teile. Er hat eine Stadt vernichtet. Das ist Völkermord in einem gewaltigen Ausmaß; über zweihunderttausend verlorene Seelen, zusammen mit dem größten Speicher von Wissen und Artefakten, den die Neue Welt je gekannt hat. Ich habe meine Zweifel, ob Lügen wirklich ein Hindernis bei seinem weiteren Vorgehen darstellen.« Die Stimme des Generals wurde weicher. »Wenn seine Register verändert werden konnten, damit er den Bannspruch aufsagt, dann kann man sie gewiss auch so verändern, dass es ihm möglich ist zu lügen.«


    Oriv seufzte. Er wusste, dass der General recht hatte. Aber der Gedanke, dass so vieles auf so viele Arten so schrecklich falsch laufen könnte, verstörte ihn.


    Weshalb? Das war die wichtigste Frage all der letzten Monate gewesen, und dieser Tage passte sie auf nahezu alles. Weshalb war Windwir gefallen? Weshalb war Oriv verschont geblieben? Weshalb hatte dieser versteckte Möchtegernpapst Bekanntmachungen verfasst, ohne ausgerufen worden zu sein oder sich zumindest zur Überprüfung seines Anspruchs denjenigen gestellt zu haben, die vom Orden übrig waren? Weshalb war der Zigeunerkönig den ganzen Weg aus freien Stücken hergekommen, um sich selbst auszuliefern, nur um dann zu fliehen, sobald der Möchtegernpapst ans Licht trat?


    Fragen. Nichts als Fragen. »Ich bin der Papst der Fragen«, sagte er leise. Als Grymlis die Augenbrauen hob, winkte er ab. »Es ist nichts.«


    »Vielleicht gibt es keine Antworten, Exzellenz«, sagte Grymlis. »Darf ich so frei sein?«


    Papst Resolut nickte. »Ja. Fahrt fort.«


    »Euer Schweigen wird Euer Untergang sein. Die Leute sehnen sich nach Antworten, aber wenn keine Antworten kommen, werden sie der lautesten, klarsten Stimme folgen.«


    »Ihr glaubt, dass ich die Herausforderung des Möchtegernpapstes annehmen soll?«


    Grymlis nickte. »Noch mehr als das. Wenn Ihr der Papst sein wollt, dann seid auch Papst. Wenn Ihr der König von Windwir im Exil sein wollt, dann, um des Lichtes willen, seid auch der König von Windwir.« Seine Stimme war lauter geworden und hatte eine Schärfe angenommen, die Oriv aufwühlte.


    »All das bin ich«, sagte Oriv. »Das bin ich.«


    Grymlis sprach seine nächsten Worte klar und deutlich: »Ihr seid ein Beamter, der sich in den Bergen versteckt hält, um dort nachzuzählen, wie viel ihm geblieben ist, während Bettler und Flüchtlinge Eure Toten begraben.« Seine Stimme wurde zu einem Knurren. »Während Euer Vetter und seine Verbündeten Krieg spielen und Euch nur das sagen, was sie Euch wissen lassen wollen. Während Euer Bankier die Reichtümer des Ordens in die Taschen eines Heuchlers schiebt, über den Ihr nichts wisst. Während die größte Waffe, die die Welt je gesehen hat, frei und unbewacht herumläuft und König Rudolfo seinen gekühlten Birnenwein serviert.«


    Die Worte trafen ihn, und sein erster Gedanke war, dem General eine Ohrfeige zu geben. Sein zweiter Gedanke war, seine Festnahme zu fordern. Am Ende tat er keines von beidem. Er spürte, wie seine Schultern herabsanken. »Was würdet Ihr tun?«


    »Nichts … von hier aus.« Grymlis trat vor, riss die Türen zum Balkon auf, ließ zu, dass der kalte Wind Schnee auf die dicken Teppiche von den Smaragdküsten wehte, die den Boden des Amtssitzes bedeckten. »Wenn Ihr noch eine Woche länger hierbleibt, seid Ihr zu lange geblieben. Übergebt dem Verwalter die Verantwortung. Lasst eine Einheit der Garde zurück, wenn es sein muss. Gebt denjenigen, die heimgekehrt sind, jede Arbeit, die Ihr ausgeführt haben wollt.« Seine Augen waren nun schärfer und härter als tausend zornige Träume. »Aber um des Lichtes willen, Mann, geht hinaus und seid König und Papst. Ihr werdet das Blatt der Allianzen nicht wenden können, solange Ihr Euch hier versteckt haltet.«


    Die Worte rührten an etwas in Oriv. Sie widersprachen der Anweisung seines Vetters vollständig. Aber nach einer Woche mit Rudolfo und dem Mechoservitor hatte er angefangen, an der Wahrheitsliebe seines Vetters zu zweifeln. Und er konnte immer noch nicht über die Tatsache hinwegsehen, dass sein Vetter irgendwie gewusst hatte, dass er sich an dem Tag der Verheerung von Windwir hier im Sommerpalast aufhalten würde. Er hatte den starken Verdacht, dass Sethbert es so eingerichtet hatte. Hinzu kam noch, dass Oriv wusste, wie wenig ihn der Sohn der Schwester seiner Mutter leiden konnte und wie wenig Loyalität er gegenüber seinem eigen Blut empfand.


    Er hatte sogar festgestellt, dass er sich hin und wieder fragte, ob Sethbert tatsächlich die Verheerung von Windwir verursacht hatte, wie Rudolfo es behauptete. Einige der Flüchtlinge erzählten Gerüchte, und Nachrichten verbreiteten sich von Soldaten über Kaufleute an Bauern und so fort.


    Er blickte wieder nach draußen, dann zurück zu Grymlis. Der alte Wächter wartete grimmig.


    »Haben wir finanzielle Reserven hier?«


    Grymlis nickte. »Sicherlich.«


    Sei dein Name, flüsterte etwas tief in Oriv. Sei Resolut.


    »Sehr gut, General. Macht die Hälfte der Truppen bereit. In drei Tagen reiten sie unter Eurem Kommando mit mir. Ist das klar?«


    »Vollkommen, Exzellenz«, sagte Grymlis mit einem Lächeln.


    Und jetzt, dachte Resolut, zur klarsten und lautesten Stimme.


    Er ließ seinen Vogelpfleger rufen und verfasste seine Antwort auf die Bekanntmachung des Möchtegernpapstes, im lautesten und klarsten Ton, dessen er fähig war. Als Nächstes schrieb er in demselben Ton an Sethbert und setzte seinen Vetter davon in Kenntnis, dass er ihn in einer Woche auf den Ebenen von Windwir treffen würde.


    Als er fertig war, drehte er seinen Sessel um, so dass er aus dem Fenster blicken und den fallenden Schnee betrachten konnte.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam saß am Schreibtisch in der behelfsmäßigen Schreibstube, die der Verwalter und die Hausangstellten für sie und Isaak hergerichtet hatten, aber sie konnte ihre Gedanken nicht bei der Arbeit halten.


    Morgen würde sie zur Flussfrau gehen und ihre Pulver abholen. Es gab keine Garantie, dass sie helfen würden. Solche Maßnahmen wurden nur zu seltenen Gelegenheiten ergriffen, wenn alle anderen Vorgehensweisen versagt hatten. Und ungeachtet der Wirksamkeit war da immer noch die Frage, wie sie Rudolfo das Pulver verabreichen sollte, und wie er sich der Herausforderung der Kopulation stellen würde. Ersteres bereitete ihr zwar Sorgen, aber keine übermäßigen, schließlich war sie von den besten Giftmischern ausgebildet worden. Über die Ironie dieses Gedankens musste sie lächeln, denn diesmal würde es Leben anstelle von Tod bringen, wenn sie den Speisen oder Getränken Rudolfos diese Substanz hinzufügte. Was das Zweite anbetraf, machte sie sich keine Sorgen. Die Soldaten des Zigeunerkönigs mochten keine Schwerter haben, aber im Marschieren waren sie gut.


    Sie stand auf und streckte sich, sah zu Isaak am anderen Ende des Zimmers hinüber. Er saß an seinem eigenen Schreibtisch, sein Talar war ordentlich gebügelt und gewaschen, und seine beiden Hände verschwammen, während sie simultan zwei Pergamentblätter beschrieben. Die Spitzen der Schreibfedern jagten synchron und beinahe schwerelos über das Papier, und seine Augen blitzten, während er schrieb. Er brauchte weniger als eine Minute, um beide Seiten zu füllen und sie mit geübter Effektivität beiseitezulegen, wo er sie auf einem Stapel trocknen ließ, während er neue Seiten begann.


    Sie ging zu ihm und blickte hinab: Listen von Büchern und Autoren und Regalstandorten aus einer Bibliothek, die nur noch ein Krater aus Asche und Knochen war. »Ich werde spazieren gehen«, sagte sie.


    Er sah auf, nickte kurz, um sein Verstehen kundzutun, und fuhr mit seiner Arbeit fort.


    Jin verließ die Waldresidenz, und ihre Zigeunerspäher reihten sich hinter ihr ein. Sie erkannte Edrys, einen jungen Sergeant, der mit ihnen im päpstlichen Sommerpalast gewesen war, und sie lächelte ihm zu.


    Als sie die Tore der Waldresidenz hinter sich ließen, wandte sie sich zu ihnen um. »Heute wünsche ich, dass Ihr mit mir geht – nicht hinter mir. Ich möchte mehr über meine neue Heimat wissen.«


    Die beiden Späher tauschten besorgte Blicke aus. »Edle Dame Tam«, stammelte Edrys, »ich weiß nicht …«


    Sie hob eine Augenbraue. »Sergeant Edrys, hat man Euch verboten, sich mit mir zu unterhalten?«


    »Nein, edle Dame Tam, ich meine einfach …«


    Sie unterbrach ihn noch einmal. »Bin ich Euch irgendwie verabscheuenswert und Eurer Gesellschaft und Ansprache nicht würdig?«


    Er wurde rot. »Nein, edle Dame Tam. Ich …«


    »Gut«, sagte sie. »Geht ein Stück mit mir.«


    Sie eilten beide an ihre Seite, und zusammen gingen sie auf die Straßen hinaus.


    Ein leichter, kalter Regen fiel, und die Luft war schwer von der Verheißung auf Schnee. Tags zuvor war sie auf die Anhöhe hinaufgestiegen, die sie den Bibliothekshügel nannten, und hatte gesehen, dass der Drachenrücken bereits in Weiß gehüllt war wie eine Sumpfbraut an ihrem Hochzeitstag. In wenigen Tagen würde der Schnee auch sie erreicht haben, würde den Wald weiß werden lassen und das Gräserne Meer, das die Neun Wälder umgab, in eine weite Wüste aus Schneedünen verwandeln. Die eisige Kälte würde sogar an einigen Orten weiter im Norden die Flüsse gefrieren lassen.


    Es war ein großer Unterschied zum sonnigen Klima der Stadtstaaten im entrolusischen Delta oder dem tropischen Wetter der Smaragdküsten weiter im Süden und Westen.


    Und dies wird meine neue Heimat sein.


    Sie gingen in einem gemächlichen Tempo nebeneinanderher, und Jin genoss die kalte Luft, auch wenn sie deswegen zitterte. Der Kürschner war damit beschäftigt, ihre Winterkleider zu machen – Stiefel, Hüte, schwere Mäntel und Hosen -, aber sie würden noch eine Woche auf sich warten lassen. Bis dahin trug sie eine gefütterte Jacke mit Kapuze, die sie weit hinten in ihrem Kleiderschrank gefunden hatte. Die Zigeunerspäher waren mit dem Wechsel der Jahreszeiten von Seide auf Wolle umgestiegen, die leuchtend gefärbt war wie die regenborgenfarbenen Häuser, denen sie dienten.


    »Ich möchte mehr über meinen zukünftigen Gemahl erfahren«, sagte sie zu Edrys, während sie gingen.


    Edrys wurde blass. »Edle Dame Tam, ich …«


    Sie lachte. »Edrys, Ihr macht Euch zu viele Sorgen. Ich werde Euch nichts Ungebührliches fragen. Ich glaube, dass man anhand der Männer, mit denen er sich umgibt, viel über einen Mann erfahren kann. Oder wäre es Euch lieber, wenn ich meinen Ehemann durch die Prostituierten kennenlerne, die er auf seiner Runde aufsucht, oder durch die Hausangestellten, die ihn bedienen?«


    Sein Gesicht wurde rot, als sie die Prostituierten erwähnte, und sie lächelte innerlich. Solche oberflächlichen Einzelheiten waren eigentlich leicht auszuspionieren. Genauso wie die mindestens sieben verborgenen Gänge innerhalb der Siebten Waldresidenz. Sie nahm an, dass eine jede der neun Residenzen eine eigene Welt voller Geheimnisse war.


    Mit Rudolfo würde es sich genauso verhalten, dachte sie.


    »Was wollt Ihr wissen, edle Dame Tam?«


    »Wie lange dient Ihr ihm schon?«


    Edrys antwortete bereitwillig. »Ich habe König Rudolfo mein ganzes Leben lang gedient.« Das wusste sie. Viele Zigeunerspäher waren die Söhne von Zigeunerspähern, genauso mit Magifizienten und Klingen groß geworden wie mit Muttermilch.


    »Und was ist die eine, große Wahrheit, die es über ihn zu sagen gibt?«


    Edrys dachte nur einen Augenblick lang nach. »Er weiß immer, welchen Pfad er einschlagen muss.« Er hielt inne. »Und er schlägt ihn immer ein, ganz gleich, wie hoch der Preis ist.«


    Sie nickte. Dies schien auf jeden Fall auf ihn zuzutreffen. Ihre erste und wichtigste Ausbildung hatte darin bestanden, zu beobachten und zu lauschen. Sie hörte die Dinge, die gesagt wurden, und auch das Unausgesprochene. Ganz besonders achtete sie auf das, war gerne übersehen oder unterschätzt wurde. »War auch König Jakob so?«


    Edrys lachte leise. »Ich bin viel zu jung, um König Jakob gekannt zu haben. Ich bin in dem Jahr geboren, in dem er und Königin Marielle getötet wurden.«


    Im Haus ihres Vaters hatte Jin Li Tam natürlich schon Gerüchte über Teile dieser Geschichte gehört: Ein unerwarteter und gewaltsamer Putsch in den Neun Wäldern, der von einem charismatischen Mystiker namens Fontayn angeführt worden war. Fontayns Vetter war der Verwalter von Schimmerschein gewesen, der Ersten Waldresidenz. Erst hatten sie die Zigeunerspäher vergiftet, die abgestellt waren, um die Residenz und die Familie zu bewachen. Dann hatten sie Königin Marielle im Schlaf abgeschlachtet. Ihnen war nicht klar gewesen, dass König Jakob und sein Erbe durch einen verborgenen Gang hinausgeschlüpft waren, um eine kleine nächtliche Jagd zu veranstalten. König Jakob war beim Klang der Alarmglocken zurückgekehrt und vor den Augen seines Sohnes von Fontayn und seiner Rotte von Aufständischen erschlagen worden.


    Seit ihrem ersten Besuch bei der Flussfrau hatte Jin Li Tam die meiste Zeit damit verbracht, zu beobachten und zu lauschen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben stellte sie fest, dass sie an der Sache ihres Vaters zweifelte, doch konnte sie beim besten Willen nicht verstehen, weshalb. Zu tun, was immer getan werden musste, um die Welt zu bewegen – das war es, wofür ihr Vater stand. Und auch sie war bereit dazu. Oder hatte zumindest geglaubt, dass sie es war. Deshalb befriedigte sie die Männer, zu denen ihr Vater sie schickte, und holte sich hin und wieder auch Befriedigung von ihnen. Ihre Beobachtungen und Spitzeleien unternahm sie vor allem anderen für ihn, und gab das, was sie sah oder hörte, an ihren Vater weiter, damit er sein Werk verrichten konnte.


    Doch nun stellte sie fest, dass sie es infrage stellte. Weshalb nur? Ihr Vater verfolgte eine perfekte Strategie und hatte dabei eine Stufe erreicht, die selbst die Franziner übertraf. Um den Preis eines vor Jahren vergifteten Bruders schritt heute ein hervorragender Anführer durch die Benannten Lande. Ein Anführer, der, wenn man dem jüngsten seiner Zigeunerspäher glaubte, immer den richtigen Pfad kannte und diesen Pfad auch immer einschlug, koste es, was es wolle.


    Und sie erkannte, dass es schon immer ein Teil dieser Strategie gewesen war, diesem Anführer eine Tochter des Hauses Li Tam zur Seite zu stellen, so dass das gute Werk ihres Vaters in die Tat umgesetzt werden konnte.


    Aber weshalb brauchte er diesen Anführer? Was hatte er mit Rudolfo vor?


    Und was hatte er mit ihr vor? Sie dachte an das Pulver, das die Flussfrau für sie zubereitete. Sie dachte an die Arbeit, die vor ihr lag, sobald sie sich in aller Stille daranmachte, ihm einen Erben zu schenken. Mehr als einen Erben, wurde ihr klar. Ein Kind, das aufwachsen würde, um das Licht an dem Ort zu bewachen, an den es verpflanzt worden war.


    Ihr Kopf schmerzte, als sie für den Bruchteil eines Augenblicks an das vollkommen veränderte Leben dachte, das er führen würde. Rudolfo war über seine Ebenen geritten, hatte mit seinen Zigeunerspähern gelacht und ihnen Rennen geliefert, hatte immer unterwegs zwischen seinen Waldresidenzen gelebt. Das würde sich mit der Bibliothek ändern. Die Siebte Residenz würde zum neuen Mittelpunkt der Welt werden.


    Ihr fiel auf, dass sie stehen geblieben war, und sie schüttelte den Kopf. Sie blickte Edrys an, der inzwischen schwieg. »Es tut mir leid, Edrys. Meine Gedanken sind abgeschweift.«


    Er nickte. »Ihr habt nach König Jakob gefragt. Mein Vater hat sowohl ihm als auch Rudolfo gedient. Er sagte, sie wären sich sehr ähnlich. Auch König Jakob hat den Turban sehr früh an sich genommen, und das hat ihn stark gemacht. Er hat ihn zu einem starken Jungen erzogen, und der Zufall hat König Rudolfo dasselbe Schicksal beschert. Mein Vater hat immer gesagt, dass er ganz wie König Jakob ist, nur noch skrupelloser, wegen der Umstände, unter denen er zu seinem Recht gekommen ist.«


    Sie hielt inne, und die Worte setzten sich langsam. Noch skrupelloser wegen der Umstände, unter denen er zu seinem Recht gekommen ist. König Jakob hat den Turban früh an sich genommen, und das hat ihn stark gemacht.


    Unversehens füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie blinzelte in die Kälte hinaus, während sich ihr Mund vor Überraschung öffnete, nicht wegen der Erkenntnis, sondern wegen ihrer Reaktion darauf.


    Jetzt erkannte sie die Strategie ihres Vaters, und sie sah, dass er Rudolfos Leben an Schlüsselpunkten gekonnt unterbrochen hatte, um den Fluss in jenen Lauf zu lenken, den er als den besten erachtete – einen Lauf, der zu einem Zigeunerkönig führte, der anstelle eines Papstes mit Grauer Garde das Licht der Welt bewachte.


    Sie begriff, dass sie ebenfalls ein Teil dieses Plans war, und sie verspürte sowohl Dankbarkeit als auch Verzweiflung, verspürte Traurigkeit über den Preis, den Rudolfo bezahlt hatte, um einem Lebensweg zu folgen, den er sich nicht ausgesucht hatte.


    Sie wandte sich ab und wischte sich schnell über die Augen. Falls Edrys es sah, würde er nichts sagen. Das wusste sie.


    »Ich danke Euch für den Spaziergang, Sergeant«, sagte sie, als sie sich abwandte.


    Er räusperte sich. »Darf ich offen sprechen, edle Dame Tam?«


    Sie blickte auf. »Ja?«


    »Ihr könntet Euch keinen besseren Mann wünschen. Es gibt kein Mitglied der Streunenden Armee, das nicht sein Leben für König Rudolfo geben würde.«


    »Ich danke Euch, Sergeant Edrys«, sagte sie.


    Während Jin Li Tam zurück zur Residenz ging, fragte sie sich, wie es kam, dass ihr Verstand die Brillanz dieser Strategie so deutlich sah und ihr Herz sich doch nur darüber grämen konnte.


    Und dann fragte sie sich: Wie konnte ihr Vater vor so langer Zeit gewusst haben, dass er eines Tages einen starken Wächter für die Überreste von Windwir brauchen würde, der kein Androfranziner war?


    Die ersten Schneeflocken des Winters schwebten herab, und Jin Li Tam spürte, wie eine unschöne Kälte in ihr Herz strömte.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    Neb


    Winters wich Nebs Blick aus, bis der Sumpfkönig zurückkehrte, dann verschwand sie ganz. Sie hatten nicht mehr gesprochen, hatten nicht gewusst, was sie sagen sollten, und die Ereignisse waren einfach zu neu und seltsam für ihn: Kryptische Prophezeiungen, seltsame Träume und unerklärliche Anfälle von Zungenrede waren nicht das, was Neb erwartet hatte, als er hinter dem magifizierten Späher der Sümpfler hergelaufen war.


    Nun stand der Sumpfkönig vor ihm und hielt Hof, fragte Neb über die Pläne der Totengräber aus, über die Armeen und sogar ein wenig über Petronus. Als es um den alten Mann ging, antwortete Neb zurückhaltend und beschrieb ihn lediglich als einen wandernden Androfranziner, über die Entrolusier hingegen und das Wenige, was er von Rudolfo und der Königin von Pylos wusste, die paar Brocken, die er aus den Gesprächen der Soldaten aufgeschnappt hatte, sprach er ganz offen.


    Der riesige, in Felle gekleidete Mann lauschte stumm, warf Blicke auf das Götzenbild des P’Andro Whym und stellte hin und wieder Folgefragen. Schließlich schwiegen sie beide, und nachdem es ein paar Minuten so gegangen war, sprach der Sumpfkönig.


    »Du bist am Rande des Werdens, Nebios ben Hebda«, sagte der Sumpfkönig. »Ein Mensch wird nicht nur von seinen Entscheidungen geformt, sondern auch von den Entscheidungen derer um ihn herum. Du wirst von der Verheerung Windwirs geformt, und wo einige zum Schwert gegriffen haben, hast du die Schaufel genommen. Ich habe in meinen Träumen gesehen, dass deine Schaufel die Erlösung für mein Volk bedeuten wird.« Hier beugte sich der Sumpfkönig nach vorne und senkte seine tiefe Stimme. »Und ich habe auch in deine Träume geblickt, auf den großen Kummer, den du wegen deiner großen Liebe ertragen wirst.« Der Sumpfkönig hielt inne. »Ich werde dich zu gegebener Zeit wieder herrufen, Nebios ben Hebda. Für den Augenblick werde ich dich zurück an deine Arbeit gehen lassen und mich an die meine machen.«


    Damit erhob sich der Sumpfkönig und entfernte sich. Schließlich verließ auch Neb die Höhle und ging in das Vorzelt. Ein paar Minuten später erschien Winters.


    »Ich werde dich an den Rand der Ebene bringen«, sagte sie.


    Langsam gingen sie durch das Lager, und wieder war Neb nicht ganz sicher, wo das Lager aufhörte und der Wald anfing. Es wurde kälter, und die Regenwasserpfützen blieben inzwischen bis weit in den Tag hinein gefroren.


    Während sie gingen, sah Neb Winters aus dem Augenwinkel an. Wie kam es, dass sie mit jedem Mal, da er sie anblickte, schöner wurde? Wie kam es, dass der Schmutz und Ruß immer weniger das Vorherrschende an ihr waren und ihre Augen und ihr Mund diesen Platz einnahmen? Und wie kam es, dass es sich so gut anfühlte, in ihrer Nähe zu sein, ihren moschusartigen Geruch in der Nase zu haben? Es verwirrte ihn.


    Sicher, er verstand die menschliche Sexualität, zumindest in der Theorie. In der Schule hatten sie das Thema behandelt, und er hatte während seines Lebens in der Stadt Bruchstücke davon gesehen, die sich um ihn herum abgespielt hatten. Und er wusste, dass viele Leute diesen Trieben folgten, aber alles, was er gelernt hatte, sagte ihm, dass man als Androfranziner über solchen Dingen stand. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, seinen Vater nach seiner Mutter zu fragen, oder danach, wie es gekommen war, dass Bruder Hebda die Gelübde gegenüber dem Orden nicht eingehalten hatte. Die Antwort war offensichtlich: Sein Vater hatte einen Fehler gemacht, und die Gnade des P’Andro Whym deckte diesen Fehler zu, stellte sogar ein Heim, Nahrung und Bildung für das Ergebnis dieses Fehltritts zur Verfügung.


    Vielleicht war dies die Sorte von Gefühlen, die Männer auf den Pfad der Fehltritte leitete. Vielleicht hatte auch der Anfall der Zungenrede, den sie gemeinsam durchgemacht hatten, sie irgendwie tiefer verbunden.


    Neb war nicht sicher, aber er wusste, dass die Verlegenheit größer wurde und dass auch sie es spüren musste.


    Als würde sie seine Gedanken lesen, ging sie nicht mehr weiter und wandte sich zu ihm. »Ich spüre Unbehagen zwischen uns.«


    Neb hielt inne. Er mühte sich um Worte. »Ich bin nicht sicher, was es ist.« Er dachte noch einmal darüber nach.


    »Ist es unangenehm?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nur unbehaglich. Ich weiß nicht, was es bedeutet, oder was ich tun oder sagen soll.«


    Sie lachte. »Das geht mir genauso.«


    Nun, da er einen Anfang gemacht hatte, hörten die Worte nicht mehr auf. »Und dann sind da noch dein König und seine Träume. Es ist eine Art von Wissen, die dem Kern von allem widerspricht, das ich je gelernt habe.« Er spürte, wie tief in seiner Kehle ein Klumpen anschwoll und ihm die Augen übergingen. »Und ich will eigentlich einfach nur nach Hause gehen, mit Bruder Hebda über seine letzte Ausgrabung sprechen, meine Ausbildung abschließen und dem Orden als Akolyth beitreten. Aber das kann ich nicht. Denn meine Heimat ist ein Acker aus schwarzen Knochen, es gibt keine Bibliothek und allzu bald vielleicht auch keinen Orden mehr. Alles, was ich je gekannt und geliebt habe, ist aus der Welt verschwunden.«


    Winters nickte, ihre braunen Augen weich von einem Ausdruck, der so etwas wie Besorgnis sein mochte. »Dann wirst du etwas anderes kennen und lieben lernen«, sagte sie, »und lernen, diesen Bruch zu überwinden. Dies sind harte Tage, Nebios ben Hebda, aber sie sind wie die Plagen einer schwangeren Frau. Durch diesen Schmerz wirst du dein Volk in seine neue Heimat führen, und sie wird auch für dich eine Heimat sein. Ich habe es in den Träumen gesehen.«


    »Ich will niemanden irgendwohin führen«, sagte er, und hörte die Stimme eines zornigen Kindes in seinen Worten.


    Winters seufzte. »Ich verstehe dieses Gefühl nur allzu gut. Aber wir tun, wozu wir geschaffen wurden.«


    Plötzlich glitten ihre Hände an seinem Hals nach oben, umschlangen ihn, und sie schmiegte sich an ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. Dann trat sie schnell zurück, ihre Wangen leuchtend rot trotz der Schicht aus Schlamm und Asche darauf. Neb spürte, wie auch seine Wangen heiß wurden, und dazu kamen andere Regungen an anderen Orten. »Weshalb hast du das getan?«


    Sie lächelte. »Das habe ich dir schon gesagt. Wir tun, wozu wir geschaffen wurden.« Dann suchte sie in ihrer Tasche herum und zog eine kleine, silberne Phiole hervor. »Der Sumpfkönig lässt dir das geben.«


    Neb nahm die Phiole und betrachtete sie. »Wozu ist das?«


    »Es sind Magifizienten für die Stimme«, sagte Winters. »Du wirst sie brauchen.«


    Neb ließ das Fläschchen in seine Tasche gleiten und wollte sie fragen, wozu er Magifizienten für die Stimme brauchen würde, aber er schluckte die Frage hinunter, als seine Finger den Ring spürten, der sich an das Geschenk des Sumpfkönigs schmiegte. Noch etwas, das Bruder Hebda ihm im Traum verraten hatte, und noch etwas, das der Sumpfkönig wusste, ohne dass Neb es ausgesprochen hatte.


    Winters musste seinen Gesichtsausdruck bemerkt haben. »Sei nicht beunruhigt«, sagte sie. Sie hob ihre Hand und berührte ihn an der Schulter.


    Dann drang der Klang von Pferdehufen an ihre Ohren, und sie wandten sich um. Neb sah eine Handvoll Pferde, die durch den Wald kamen – ein schlanker, bärtiger Mann in einem grünen Turban und einer langen goldenen Robe ritt mit unerschütterlichem Selbstvertrauen hoch im Sattel aufgerichtet an ihrer Spitze, gefolgt von Männern in bunten, wollenen Uniformen.


    »Ist das …?«


    Winters unterbrach ihn. »Das ist König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder. Ich fürchte, ich muss dich hier verlassen.« Sie nahm seine Hände. »Mach es gut, Nebios ben Hebda.« Sie lächelte ihn an, und einen Augenblick lang dachte Neb, dass es vielleicht – nur vielleicht – am Ende von alldem für ihn eine Art von Frieden oder Heimat geben könnte. »Wir werden uns wiedersehen.«


    Neb war nicht sicher, was er erwidern sollte, deshalb sagte er nichts. Er spürte, wie sie seine Hände drückte, und versuchte, den Druck zu erwidern, aber es fühlte sich unbeholfen an.


    Sie ließ seine Hände los, wandte sich ab und rannte zurück zum Lager.


    Neb sah ihr nach und versuchte dabei immer noch, die seltsamen Gefühle zu erfassen und einzuordnen, die sie in ihm heraufbeschwor. Dann ging er weiter nach Süden, ließ den Wald hinter sich und bahnte sich seinen Weg durch die Knochen und die Asche von Windwir.


    Er war auf halbem Weg zurück zum Lager, als etwas, das sie gesagt hatte, ihm seltsam vorkam.


    Ich habe es in den Träumen gesehen.


    Mit einem Achselzucken tat Neb es ab und beeilte sich auf seinem Weg nach Süden, bestrebt, Petronus möglichst bald wiederzusehen und ihm alles zu erzählen, was er über das, was ihm geschehen war, zu berichten wagte.


    Rudolfo


    Rudolfo musterte das Lager der Sümpfler, während er hineinritt. Er war nicht sicher gewesen, was er zu erwarten hatte, und bewunderte nun offen ihre Kunstfertigkeit bei der Tarnung ihrer selbst und ihrer Zelte. Er und seine Zigeunerspäher ritten jetzt nebeneinander. Sie waren nicht magifiziert, um die Bundschaft zu ehren, die der Sumpfkönig zwischen ihnen verkündet hatte, und sie achteten darauf, ihre Hände gut sichtbar zu halten, genauso ihre in den Scheiden steckenden Waffen und die Bogen mit den ausgehängten Sehnen.


    Er war noch nie in ihre Länder vorgedrungen, seine einzigen Begegnungen mit ihnen waren die mit dem König gewesen, den sein Vater gefangen genommen hatte, und mit den vereinzelten Plänklern, denen er im Lauf seines Lebens gegenübergestanden hatte. Über ihre Geschichte wusste er das, was dem Großteil der Benannten Lande bekannt war, und auf viele Arten war ihm bewusst, dass zwischen den Sümpflern und den Neun Wäldern wegen der Bande zu Xhum Y’Zir eine gewisse Nähe bestand. Einige Gelehrte hatten die Wurzeln der Sümpfler bis zu den Haussklaven zurückverfolgt, die Xhum Y’Zir befreit hatte, nachdem seine Söhne P’Andro Whym zum Opfer gefallen waren. Vor so langer Zeit schon waren sie in die Neue Welt gekommen, kurz nach dem ersten Rudolfo, und noch vor den anderen, die von dem Whymerern angeführt wurden, um die Benannten Lande aufzubauen.


    Er wusste wenig von ihrer Kultur. Sie neigten zu einem gewissen Mystizismus, der in einem Glaubenssystem wurzelte, das den meisten unbekannt war. Abgesehen vom Plänkeln und Plündern blieben sie unter sich, obschon ihr Plänkeln und Plündern einst in sehr viel größerem Maßstab stattgefunden hatte. Einst hatten sie ganz Städte überrannt. Nun hatten sie es hin und wieder auf Bauernhöfe oder Karawanen abgesehen, aber auch diese Überfälle hatten in den letzten zehn Jahren fast gänzlich aufgehört.


    Rudolfo ließ sein Pferd inmitten des Lagers anhalten und erhob die Stimme. »Ich bin gekommen, um mit dem Sumpfkönig zu verhandeln.«


    Die Leute bewegten sich um ihn herum, schweigend, auch wenn sie die Reiter im Sattel aufmerksam beobachteten.


    Gregoric beugte sich herüber. »Sie sagen nichts.«


    »Die Sümpfler legen ein Schweigegelübde ab, damit ihr König in Zeiten des Krieges ihre einzige Stimme ist«, sagte ein Mädchen und trat aus der Menge vor.


    »Und dennoch«, sagte Rudolfo, der den Kopf zu ihr neigte, »sprichst du mit uns.«


    »Das tue ich.« Sie machte einen Knicks. »Ich werde Euch zum Sumpfkönig bringen.«


    Rudolfo stieg ab und führte sein Pferd am Halfter, während er sich einen Weg durch das schlammige Lager suchte. Er hatte eine goldene Regenrobe ausgesucht, Wollhosen und ein Seidenhemd, das er über seiner Rüstung trug. Er hatte darüber nachgedacht, den leichten Brustharnisch wegzulassen, sich dann aber entschlossen, seinen Zigeunerspähern den Gefallen zu tun.


    Er folgte dem Mädchen, und seine Männer taten es ihm gleich. Sie gingen zu einem Zelt, das an der Flanke eines Hügels errichtet war, und das Mädchen winkte sie hinein. »Der Sumpfkönig wird sich bald zu Euch gesellen. Ich lasse Euch Erfrischungen bringen.«


    Rudolfo nickte. »Das wäre ganz wunderbar«, log er.


    Das Mädchen machte noch einen Knicks und lief fort. Wenn er jemals ein verwahrlostes Kind gesehen hatte, war sie es: langes braunes Haar, verheddert und schmutzig. Getrockneter Schlamm und Asche waren auf ihrem Gesicht und dem einfachen Kleid aus Sackleinen verschmiert. Es gab keine saubere Stelle an ihr. Und obwohl sie einen gewissen Abstand gewahrt hatten, hatte Rudolfo sich außerordentlich bemühen müssen, wegen ihres Geruches nicht die Nase zu rümpfen.


    Er blickte über die Schulter zu seinen Männern und übermittelte ihnen ein paar rasche Handzeichen. Einer von ihnen blieb bei den Pferden, die anderen bezogen in der Nähe des Zeltes Stellung. Gregoric schlüpfte in das Zelt und kam eine Minute später wieder heraus.


    »Es ist in Ordnung, General«, sagte er. »Dreckig, aber in Ordnung. Es gibt einen Hintereingang.«


    Rudolfo nickte. »Gut. Warte bei den Männern auf mich, Gregoric.« Er fegte an seinem Ersten Hauptmann vorbei und in das Zelt. Am Ende des kurzen Ganges sah er, dass ein kleiner Tisch aufgestellt worden war, daneben ein Hocker. In der Nähe stand ein gewaltiger Stuhl, und daneben eine Meditationsstatue des P’Andro Whym – diejenige mit dem Spiegel der Selbsterkenntnis. Sie war verbeult und schmutzig, aber sie sprach von vergangenen Jahrhunderten und demselben Mystizismus, der den whymerischen Irrgärten und den Anatomen der Bußfertigen Folter den Weg bereitet hatte – von den dunklen Seiten der Bewunderung des T’Erys Whym für seinen Bruder.


    Rudolfo ging an den kleinen Tisch und setzte sich, trommelte mit den Fingern leicht auf das Holz.


    Eine äußerst ungewöhnliche Bundschaft, dachte er.


    »König Rudolfo«, donnerte eine Stimme hinter ihm.


    Er blickte über die Schulter und stand auf, während sich der riesige Mann in die Höhle drängte. Hinter ihm folgten zwei Sumpffrauen, die Bretter mit Essen und Getränken trugen. Rudolfo streckte dem Sumpfkönig seine rechte Hand entgegen. »Ich weiß nicht, wie ich Euch nennen soll«, sagte er.


    Der Hüne blickte auf Rudolfos Hand, dann sah er ihm fest in die Augen. »Ich bin der Sumpfkönig.« Er ging an ihm vorbei und ließ sich schwer auf seinem Stuhl nieder. Sein Blick fiel auf das Götzenbild, dann wieder auf Rudolfo. »Wie lautet Eure Strategie, um diesen Krieg zu gewinnen?«


    Rudolfo lachte leise. »Ihr verschwendet keine Zeit mit Höflichkeiten, nicht wahr?«


    Die beiden Frauen stellten ihre Bretter auf dem kleinen Tisch ab. Eine goss einen dicken, bernsteinfarbenen Sirup in ein Glas und stellte es neben Rudolfos rechte Hand, während die andere Schalen mit pochiertem Lachs, der mit Walnüssen, Äpfeln und Zwiebeln vermengt war, schwarzes Brot und Scheiben eines stark riechenden Käses auftrug. Rudolfo nahm sich ein Stück Käse und knabberte daran.


    »Höflichkeiten interessieren mich nicht«, sagte der Sumpfkönig und blickte dabei wieder zu dem Götzenbild. »Habt Ihr meine Kriegspredigt gehört?«


    Rudolfo zuckte die Achseln. »In den meisten Nächten sprecht Ihr in der whymerischen Sprache. Es ist keine Sprache, die ich eingehend studiert habe.« Aber diese Sprache habe ich eingehend studiert, signalisierte er und gebrauchte die Haussprache von Xhum Y’Zir.


    Die Augen des Sumpfkönigs wurden groß, aber er signalisierte nichts zurück. »Die Welt verändert sich, König Rudolfo. Ich habe es geträumt. In der Nacht vor der Rauchsäule habe ich von einem Feuer geträumt, das die Benannten Lande verbrennt, um der Sünden eines Vaters willen, der verehrt wird und dennoch vergessen ist.« Der Sumpfkönig blickte zu dem Götzenbild. »Windwir ist nur der Anfang. Doch wenn es vorbei ist, wird der Aufenthalt des Sumpfvolks im Land des Kummers ein Ende haben.« Er beugte sich vor. »Und in meinen Träumen bewacht Eure Klinge den Weg zu unserer neuen Heimat.«


    Mit einer kleinen, angelaufenen Gabel stocherte Rudolfo in der Lachsmischung. Der Lachs war in Zitronensaft gedünstet und schmeckte überraschend süß und sauer. Rudolfo spülte ihn mit einem kalten, braunen Getränk hinunter, das sich als starker Whisky erwies. Er spürte, wie die Wärme durch ihn hindurchging und genoss sie. Er blickte den Sumpfkönig an. »Und deswegen habt Ihr unsere unerwartete Bundschaft verkündet?«


    Rudolfo passte diesmal gut auf: Der Blick wanderte immer zu dem Götzenbild, ehe der Sumpfkönig sprach. Und nach einem raschen Blick folgten die Worte. »Euer wiederauferstandener Papst wird das Licht retten, indem er es vernichtet. Danach wird eine Zigeunerklinge dieses Licht bewachen, und indem sie darüber wacht, wird sie auch unseren Weg bewachen.«


    Rudolfo spürte, wie seine Augen schmal wurden. »Erzählt mir von diesem wiederauferstandenen Papst.«


    Noch ein Blick. »Das werdet Ihr bald genug erfahren.«


    »Trotzdem«, sagte Rudolfo, der aus dem Augenwinkel das Götzenbild beobachtete, »könnt Ihr Euch bestimmt vorstellen, wie seltsam es ist, wenn Ihr nach zweitausend Jahren, in denen Ihr die Benannten Lande und ihre Ehrerbietung gegenüber den Gepflogenheiten der Bundschaft mit Verachtung gestraft habt, plötzlich so schnell bereit seid, nach Süden zu reiten und Euch für eine Seite zu entscheiden.«


    Dann, ehe die Augen sich auf das Götzenbild richten konnten, signalisierte Rudolfo: Ihr seid nicht der Sumpfkönig.


    Der Mann blickte zu dem Bildnis, sein Gesicht in Sorge gehüllt. Sein Blick löste sich nicht mehr von dem Götzen, und Rudolfo lächelte. Schließlich sprach der Hüne. »Träume kommen, wenn sie kommen. Ich habe sie nicht erbeten.«


    Rudolfo nickte. »Ich verstehe.« Dann bewegten sich seine Hände. Ihr seid lediglich die Marionette des Sumpfkönigs, signalisierte er. Ihr lest seine Handzeichen von dem Spiegel ab.


    Nun zeigte sein Gesicht einen Ausdruck irgendwo zwischen Wut, Verblüffung und Angst. Sein Mund ging auf und zu, rasselnder Atem ließ seinen Bart zittern.


    Rudolfo nippte an dem Whisky, dann stellte er ihn ab. »Ich weiß, was hier vor sich geht«, sagte er mit erhobener Stimme. Bestellt Eurem Puppenspieler, dass König Rudolfo ihn aufgespürt hat.


    Aber noch ehe er wieder sprechen konnte, kam ein Mädchen hinter dem Vorhang hervor. Sie lächelte ihn an, und Rudolfo sah, dass es sich um dasselbe Mädchen handelte, das ihn hergeführt hatte. »König Rudolfo, ich entschuldige mich für diese Täuschung«, sagte sie, trat vor und streckte ihm ihre rechte Hand hin. »Ihr könnt Euch vorstellen, weshalb es klug ist, dass die Benannten Lande den Sumpfkönig nicht so sehen können, wie er wirklich ist.«


    Rudolfo nahm ihre Hand und zwang sich, sie an seinen Mund zu heben, trotz Asche und Schlamm. »Ich verstehe es vollkommen. Solange zwischen uns Bundschaft besteht, werde ich Euer Vertrauen ehren.«


    Sie nickte. »Ich danke Euch. Ich weiß, dass Ihr versteht, was es bedeutet, wenn man jung und allein die Macht an sich nimmt.«


    Rudolfo fühlte den Stich der Erinnerung, als er sich seinen ersten einsamen Tag als neuer Herr der Neun Häuser der Neun Wälder in Erinnerung rief. Gregorics Vater hatte Rudolfo Kraft gegeben und nicht wenig später den Posten des ersten Hauptmanns mit Gregoric besetzt, damit er Rudolfos stellvertretender General werden konnte. »Ja«, sagte er. »Es ist eine große Herausforderung, sich Respekt zu verdienen und ihn auch zu behalten.«


    Sie blickte den großen Mann an, der als ihr Vertreter fungierte. »Mein Vater hat Hanric ausgewählt, um die Rolle meines Schattens zu übernehmen, bis ich meine eigene Stärke finde. Natürlich weiß mein Volk davon.«


    Das überraschte Rudolfo. »Wirklich?«


    Sie lächelte. »Das Sumpfvolk ist anders als die Bewohner der Benannten Lande.«


    »Jawohl«, sagte Rudolfo mit leisem Lachen. »Ebenso wie die Waldzigeuner.«


    »Meine Rolle ist eher spirituell als weisend«, fuhr sie fort. »Den Großteil meines Lebens verbringe ich damit, meine Träume aufzuschreiben, sowohl die wachen als auch die schlafenden. Ich schreibe auch meine Zungenrede nieder.«


    Rudolfo dachte darüber nach. »Das sind die Kriegspredigten, die wir zu hören bekommen.«


    Sie nickte. »Ja. Ich schreibe diese Dinge auf, seit ich mich erinnern kann. Meine whymerischen Seher katalogisieren sie und teilen ihnen Nummern zu und weben so meine Träume in das Gitter der Träume der Sumpfkönige, die vor mir kamen. Mein Vater hat Hanric zum Teil wegen seiner Stärke als Krieger zu meinem Schatten auserwählt, aber auch, weil er, so wie ich, alles im Gedächtnis behält, was er gelesen hat. Er hat sein Leben damit verbracht, sich auf den Krieg der Androfranzinischen Sünde vorzubereiten und meine Träume zu lesen.« Sie blickte jetzt zu Hanric. »Ich werde heute Abend Nummern ziehen, und die Kriegspredigt des Sumpfkönigs wird weitergehen.«


    Nun lachte Rudolfo. »Ich glaube, dass wir unsere Häuser sehr unterschiedlich leiten.«


    In ihren Augenwinkeln entstanden kleine Falten, als sie lächelte. »Das tun wir.«


    Rudolfos Hand bewegte sich nach oben, um über seinen Bart zu streichen. »Ich muss zugeben, dass das nicht das ist, was ich von meinen Verhandlungen mit Euch erwartet habe.«


    »Aber Ihr habt allzu schnell meine Täuschung durchschaut.«


    Der Zigeunerkönig zuckte mit den Schultern. »Mein ganzes Leben bestand aus Staatskunst und Ränken. Ich stelle mir vor, dass Ihr bisher ein Leben fernab davon verbracht habt.«


    »Das habe ich«, sagte sie. »Obwohl ich einen androfranzinischen Tutor hatte.«


    Rudolfo hob die Augenbrauen. »Das ist sehr seltsam, wenn man die Geschichte betrachtet.«


    »Ja.« Sie blickte Hanric an. »Ich werde dich bald rufen, Hanric.«


    Er verbeugte sich und verließ rasch die Höhle.


    Als er ging, sah sie Rudolfo an, und nur einen Augenblick lang wurden ihre harten Augen weich. Unter all dem Schmutz lag eine gewisse Schönheit, in ihrer Haltung eine ausgelassene, unbeholfene Stärke. So jung sie auch war, Rudolfo spürte, dass sie bereits die äußeren Anzeichen aufwies, die jedem Gegenüber Respekt abnötigten. »Nun«, sagte sie, »lasst uns über die Strategie für unseren Krieg sprechen.«


    Rudolfo lächelte und griff nach der Whiskyflasche.


    Petronus


    Petronus saß inmitten von Schutt und Asche und dachte über die Vergangenheit nach.


    Er hatte auf Nebs Rückkehr oder irgendeine Nachricht von Gregoric gewartet, aber keines von beiden war eingetroffen, und schließlich war er in die Stadt hinausspaziert. Neben dem Verschwinden des Jungen machte er sich auch Sorgen über die Arbeit. Nach seinen Schätzungen hatten sie beinahe ein Drittel der Toten begraben, aber es war nun offensichtlich, dass der Winter über sie gekommen war, und ihre Arbeitskräfte wurden mit jedem Tag weniger, während die Armeen verweilten.


    Er hatte schon oft festgestellt, dass ein Spaziergang ihm weiterhelfen konnte. Eines der Dinge, die er am Papsttum gehasst hatte, war, dass er nicht mehr einfach einen Spaziergang unternehmen konnte. Graue Gardisten, Erzbischöfe oder Lakaien umringten ihn überall, wohin er auch ging, obwohl es ihm von Zeit zu Zeit gelungen war, ihnen zu entschlüpfen. In diesen Tagen oder Nächten war er im Kreis durch die Straßen gewandert, immer auf denselben Straßen, den Kopf gebeugt und die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, in die einfachsten Talare gekleidet, die er sich leihen konnte.


    Jetzt tat er dasselbe, seine Füße hatten ihn auf einen Pfad entlang der Rückseite des Kraters geführt, in dem einmal die Große Bibliothek gestanden hatte. Ehe er sich dessen bewusst wurde, war er an dem Ort angelangt, an dem sich einst die Gärten der Krönung und Weihe befunden hatten. Einst hatte er hier als junger Mann Zepter und Ring entgegengenommen und war als Papst Petronus ausgerufen worden.


    Er setzte sich und dachte darüber nach, was es damals bedeutet hatte, Papst zu sein, im Gegensatz zu dem, was es heute bedeutete.


    Heute Abend würde Rudolfo das entrolusische Lager überfallen. Petronus hatte seine Zweifel am Erfolg der Unternehmung, aber zumindest der Wiederaufbau der Bibliothek war angesichts der Verheerung von Windwir eine von allen geschätzte Aufgabe. Und es war sinnvoll, die Bibliothek nach Norden zu verlegen. Der einzig schwache Punkt an der Strategie war, dass die Androfranziner sich weiterhin um das Licht kümmerten. Wenn man ihre jetzige Zahl betrachtete – von über hunderttausend Seelen waren vielleicht noch tausend übrig – bestand kaum eine Möglichkeit, dass sie die Geheimnisse der Alten und sogar der Ersten Welt vor Männern wie Sethbert würden zurückhalten können.


    Du weißt, was du tun musst, alter Mann, sagte er sich. Du wusstest es, seit du erfahren hast, dass es Sethbert getan hat. Du wusstest es, seit dieser Beamte sich zum Papst ausgerufen hat.


    Petronus seufzte. Damals war es einfacher gewesen, mit den Trompeten, dem Jubel und den Menschenmengen. Denn, ganz oberflächlich betrachtet, hatte er nichts tun müssen. Nichts, für das man echte Verantwortung übernehmen musste. Erzbischöfe und Graue Garde, Wissenschaftler und Rechtsgelehrte schirmten einen vor jenen stillen Momenten ab, in denen man Rechenschaft hätte ablegen müssen. Das Dorf der Sümpfler hatte ihn noch am ehesten in die Nähe eines solchen Moments gebracht, und das nur, weil er diesem Hauptmann befohlen hatte, ihn hinzubringen.


    Er hörte eine Bewegung hinter sich und drehte sich um. Neb kam auf ihn zu, mit langsamen Schritten. Petronus stand auf und ging dem Jungen entgegen. »Du bist zurück«, sagte er und breitete die Arme aus.


    Neb nahm die Umarmung zurückhaltend an und zog sich dann rasch daraus zurück. Petronus sah, dass er die Hand in der Tasche hatte und mit etwas herumspielte.


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagte Petronus. »Unsere Zigeunerfreunde haben gesagt, sie würden sich nach dir erkundigen – ich habe auf Neuigkeiten gewartet.« Er lächelte und klopfte dem Jungen auf den Rücken. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


    Neb nickte. »König Rudolfo ist zu Verhandlungen eingetroffen, als ich ging.«


    Petronus setzte sich auf ein geschwärztes Mauerstück in der Nähe. Als Neb sich neben ihm niederließ, sagte Petronus: »Alle Könige haben sich heute Morgen zu Verhandlungen getroffen.«


    Neb blickte ihn an, und Petronus sah Sorge in seinem Gesicht. »Was werdet Ihr tun?«


    Petronus blinzelte überrascht, weil der Junge plötzlich so freimütig sprach. Er fragte sich, was ihm im Lager der Sümpfler widerfahren war, und hätte diese Frage auch gestellt, wenn Nebs Tonfall nicht eine ehrliche und sofortige Antwort gefordert hätte. »Ich weiß nicht, was ich tun werde«, sagte er.


    Neb nickte. »Der Sumpfkönig hat von dem wiederauferstandenen Papst gesprochen. Er sagte, dass das Ende des Lichts auch das Ende ihrer Zeit in diesem Land wäre – dass es für sie eine neue Heimat gäbe.«


    Petronus neigte den Kopf. »Das ist der Mystizismus der Sümpfler und nichts weiter.«


    Neb zuckte die Schultern, sagte aber nichts.


    »Ist noch etwas geschehen?«, erkundigte sich Petronus. Es war keine Frage.


    Neb blickte auf, dann sah er zur Seite, sein Gesicht floss über vor widersprüchlichen Gefühlen. Er will es mir nicht sagen, dachte Petronus. »Da war ein Mädchen«, gab er schließlich zu.


    Petronus lachte leise. »In diesem Alter fängt es an«, sagte er.


    Neb blickte zur Seite, und Petronus fiel auf, dass er die Hand immer noch in der Tasche seines Talars vergraben hatte. »Glaubt Ihr, dass Träume wahr sind?«


    »Natürlich«, sagte Petronus. »Die Franziner lehren uns, dass Träume der Pfad sind, den Teile unseres Verstandes beschreiten, um die Reize unserer Erfahrungen im Wachzustand zu verarbeiten.«


    Neb schüttelte den Kopf. »Ich meine – können sie die Zukunft vorhersagen?«


    Petronus lehnte sich zurück. »Manchmal scheint das der Fall zu sein. Du hast geträumt, dass der Sumpfkönig mit seiner Armee Richtung Süden nach Windwir reiten wird, und er hat es getan.«


    Nebs Blick traf den von Petronus. »Das ist nicht alles, was ich in jener Nacht geträumt habe.«


    Petronus wartete.


    Schließlich fuhr Neb fort: »In meinem Traum hat mir Bruder Hebda erzählt, dass ich Euch im Garten der Krönung und Weihe zum Papst erklären würde.«


    Petronus spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Nun griff der Junge in die Tasche und zog etwas Kleines hervor, das matt im grauen, winterlichen Sonnenlicht glänzte. Petronus schielte darauf und schnappte nach Luft.


    Das päpstliche Siegel lag auf Nebs Handteller.


    Der Junge streckte seine Hand aus, sie zitterte leicht.


    Erst nahm Petronus den Ring nicht. Er starrte ihn nur an, spürte, wie die Angst davor ihn in Schüben durchströmte. Nachdem scheinbar Stunden vergangen waren, ergriff er endlich den Ring und wog ihn in seinen Händen.


    »Ihr seid Petronus«, sagte Neb, »der Verschollene König von Windwir und der Verlorene Papst des Heiligen Stuhls des Androfranzinerordens.« Petronus sah den Strom von Tränen, der weiße Linien in Nebs Wangen schnitt. Er spürte, wie sich auch in seinen Augen Tränen sammelten.


    »Ich bin Petronus«, sagte er langsam. Mit angehaltenem Atem steckte er den Ring auf den zweiten Finger seiner rechten Hand.


    Neb stand auf. Er zog eine Phiole aus der Tasche und entkorkte sie. Als er sie an die Lippen hob, erhob sich Petronus und schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er und griff nach der Phiole. »Du hast genug getan, Nebios. Lass mich selbst den Papst ausrufen.«


    Neb stieß seinen angehaltenen Atem aus, und Petronus nahm die Phiole aus seiner bebenden Hand.


    Als er sie an den Mund hob, spürte er, wie ihre Macht ihn durchströmte. Es war der Geschmack von Blutmagie, mit Pulvern aus Gewächsen gewürzt, die an dunklen Orten gezogen worden waren. Er trank sie aus und räusperte sich, spürte, wie die Luft wie Donner aus ihm herausströmte.


    Dann richtete Petronus sich zu seiner ganzen Größe auf und rief in den Himmel. »Ich bin Petronus«, sagte er. »Ich bin der gekrönte König von Windwir und der geweihte Papst des Heiligen Stuhls des Ordens der Androfranziner.«


    Die Worte donnerten aus ihm heraus, überwanden Meile um Meile. Petronus hatte vorgehabt, es dabei zu belassen, aber als seine Augen die zerschmetterte Stadt um sich herum erblickten, spürte er all den Zorn, den er in den letzten paar Monaten in seinem Innern vergraben hatte, und er verlangte nach einem Befreiungsschlag.


    Auf dem heiligen Boden seiner Krönung und Weihe ging Petronus auf und ab und verbrachte den übrigen Nachmittag damit, seine ganz eigene Kriegspredigt zu halten.


    Sethbert


    Sethbert hörte die Stimme und erhob sich von seinem Mittagstisch. Im Lauf der Wochen hatte er sich an das mitternächtliche Schwadronieren des Sumpfkönigs gewöhnt, aber man hatte es auch leicht ignorieren können, da es in einer so gut wie toten Sprache vorgetragen wurde. Er hatte sich die Worte der ersten paar Nächte von einem alten Mann übersetzen lassen, den er nur für Derartiges durchfütterte, aber sobald er gesehen hatte, dass mindestens ein Drittel davon unverständlich war, ein weiteres Drittel aus zusammenhanglosen Bibelstellen bestand und der Rest bruchstückhafte Verweise auf etwas namens Das Buch der Träumenden Könige waren, hatte Sethbert dem Alten eine andere Arbeit aufgetragen und die Kriegspredigten des Sumpfkönigs aus seinen Gedanken verbannt.


    Aber an diesem Nachmittag war die Stimme klar und sprach in der formellen Sprache, die für Angelegenheiten von hoher Feierlichkeit vorbehalten war. Sethbert verließ das Zelt und sah, dass er nicht der Einzige war. Soldaten, Diener, Kriegshuren, Lakaien und Köche – sie hatten alle innegehalten, aufgeblickt und waren nach draußen gegangen, um zuzuhören.


    Sethbert winkte einen jungen Leutnant heran. »Ich habe den ersten Teil verpasst. Was hat er gesagt?«


    »Er hat gesagt, er sei der König von Windwir und der Papst des Androfranzinerordens«, gab der junge Leutnant zurück.


    Sethbert schnaubte. »Der König von Windwir und Papst des Androfranzinerordens ist im päpstlichen Sommerpalast.« Er öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, schluckte seine Worte aber hinunter, als sein eigener Name in dem zornigen Erguss auftauchte. Er spürte, wie sich Blicke auf ihn richteten, und zur selben Zeit spürte er, wie sein eigener Zorn aufwallte. Die Stimme brachte Vorwürfe auf – nur zu wahre Vorwürfe, wie Sethbert feststellte – und legte die Folgen von Sethberts Verstößen dar.


    Er lauschte weiter und hörte viel von derselben Sprache heraus, die er in der schriftlichen Bekanntmachung gelesen hatte. Natürlich war die schriftliche Bekanntmachung auf General Lysias’ Beharren hin seinem Militär vorenthalten worden.


    Nun blickte er in die Gesichter der Zuhörer um sich herum, seine Augen musterten sie scharf. Lysias hatte Widerspruch dagegen eingelegt, wie er die Sache mit den Desertionen regelte, aber die Fälle hatten beträchtlich abgenommen, nachdem sich die Nachricht im Lager verbreitet hatte, wie Sethbert mit jenen verfuhr, die ihren Eid an die Stadtstaaten des Deltas mit Füßen traten. Nun fragte er sich, was diese Neuigkeiten für seine Armee bedeuten würden.


    Ich könnte ihnen die Wahrheit sagen. Sie würden mich als Helden bejubeln. Aber Sethbert würde ihnen die Wahrheit nicht verraten, denn er wusste, dass er dergleichen nicht nötig haben sollte. »Manche sind Könige und manche nicht, und dafür gibt es einen Grund«, hatte ihm sein Vater gesagt. Daran glaubte Sethbert.


    Und je länger er die Wahrheit für sich behielt, desto besser konnte er abschätzen, was ihre Enthüllung bewirken könnte. Das war etwas, das er tatsächlich von den Androfranzinern gelernt hatte.


    Sethbert lauschte der Kriegspredigt, lauschte dem Schlachtruf dieses Papstes, und einen Augenblick lang meinte er, die Worte und die Stimme kämen ihm vertraut vor. Es klang wie jemand, den er gekannt hatte.


    Er sah, wie Lysias rasch auf ihn zukam, einen verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht. Wie eine androfranzinische Uhr, dachte Sethbert, immer absolut pünktlich.


    »Das lässt nichts Gutes ahnen«, sagte Lysias. »Ich habe einen Vogel von den Frontlinien erhalten. Es geht vom Zentrum der Stadt aus. Späher sind ausgesandt worden.«


    Sethbert nickte. »Wissen wir, wer es ist?«


    Lysias zuckte die Schultern. »Das lässt sich nicht mit Gewissheit sagen. Aber …« Er fing den Satz an, dann hielt er inne.


    Sethbert nickte. »Aber was, General? Wer ist es?«


    Lysias biss die Zähne zusammen. »Er behauptet, dass er Petronus ist«, sagte er.


    Sethbert ließ das Weinglas fallen, das er in seiner Hand vergessen hatte. Es zerbrach auf dem Boden. Er spürte, wie sein Magen rebellierte, und schloss die Augen, um ihm Einhalt zu gebieten.


    Der gerissene alte Totengräber und seine androfranzinischen Gesetze, dachte er.


    Ich hätte ihn erkennen müssen.


    Dann brüllte Sethbert nach seinem Pferd und dem Schwert.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Rudolfo


    Rudolfo erreichte den alten Mann als Erster, nachdem er tief über den Sattel gebeugt durch das verödete Gelände galoppiert war. Hinter ihm magifizierten sich seine Späher und rannten; ihre Pferde schickten sie mit einem Pfiff zum Lager zurück.


    Der alte Mann sah Rudolfo an, und ihre Blicke trafen sich. Rudolfo erkannte Zorn und Verzweiflung in jenen blauen Augen, kalt wie Wintersterne und scharf wie mondbeschienene Klingen. Die Kraft dieses starren Blickes genügte, um ihn brummen und sein Pferd anhalten zu lassen. Er stieß einen Pfiff aus, und seine Männer, die schon verblassten, als die Magifizienten sie erfassten und das Licht um sie herum krümmten, verteilten sich, um Stellung rund um den alten Mann zu beziehen.


    Rudolfo sah einen Jungen neben dem alten Mann stehen. Der Enkel, wurde ihm klar. Gregoric hatte ihm von dem Jungen erzählt und sogar auf ihn gezeigt, als er das Lager der Sümpfler begleitet von dem Mädchen verließ, das sich später als der echte Sumpfkönig herausgestellt hatte.


    Er glitt aus dem Sattel und landete federnd auf den Füßen. Er trat näher, eine Hand am Griff seines schlanken Schwertes. Der alte Mann hörte auf zu sprechen, als Rudolfo sich langsam vor ihm hinkniete. »Ihr behauptet, Petronus zu sein«, sagte Rudolfo flüsternd. »Was für einen Beweis habt Ihr dafür?«


    Als Petronus antwortete, hörte Rudolfo eine Stimme wie das Rauschen großer Wassermassen. »Ich habe Euch mit Eurem Vater bei meinem Begräbnis beobachtet, Rudolfo. Ihr habt einen roten Turban getragen und nicht geweint.«


    Rudolfo nickte. »Es ist, wie Ihr sagt.«


    Petronus neigte den Kopf.


    Rudolfo zog sein Schwert und legte es dem alten Mann zu Füßen. Dann küsste er seinen Ring.


    Petronus nickte ernst. Er sah in die Ferne jenseits der Stadt und Rudolfos Blick folgte dem seinen. Eine Reihe von Pferden näherte sich aus dem Norden, dem Süden und dem Westen. Rudolfo nahm sein Schwert auf und erhob sich.


    Petronus räusperte sich. »König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder hat seine Streunende Armee meiner Sache verschrieben und mir als dem Heiligen Oberhaupt des Androfranzinerordens seine Treue geschworen. In Abwesenheit der Grauen Garde hält er Wacht über das Licht.« Er hielt inne. »Ihr, die Ihr gegen Rudolfo Krieg führt, führt Krieg gegen das Licht.«


    Rudolfo nickte und pfiff seinen Männern zu. Sie traten näher heran und bildeten einen Ring um den Papst, nachdem sie das Gelände überprüft hatten. Hinter ihnen, das wusste Rudolfo, würde die Armee des Sumpfkönigs nicht weit sein. Als sie die Bekanntmachung vernommen hatten, waren er und die Königin – Winters – aus dem Zelt gelaufen und hatten Befehle gebrüllt. Ihr Schatten, Hanric, hatte die dritte Warnstufe ausgerufen und ihre Soldaten – Männer wie Frauen – hatten sich versammelt. Rudolfo war als Erster mit seinen Zigeunerspähern hinausgeritten, aber sie hatten vereinbart, dass die Armee des Sumpfkönigs ihnen folgen würde.


    Rudolfo beobachtete die aufsteigenden Aschewolken nördlich, westlich und südlich seines Standortes. Der Schatten des Sumpfkönigs traf als Nächster ein, dicht gefolgt von der Königin von Pylos.


    Sie ließ ihr helles Pferd in Trab fallen und glitt aus dem Sattel. Der silberne Bogen auf ihrem Rücken glänzte im wässrigen Nachmittagslicht. »Ich bin für das Licht«, sagte sie und funkelte Rudolfo an.


    Sie hatte gehofft, die Erste zu sein, erkannte er. Um ihre Treue anzubieten und die Gunst und die Finanzen des Papstes zu gewinnen. Pylos war ein kleiner Staat mit einer überstrapazierten Wirtschaft.


    Rudolfo lächelte. »Königin Meirov«, sagte er. »Ihr strahlt förmlich.«


    Sie neigte den Kopf, aber ihr Gesicht blieb eine kalte Maske. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber, als ein lautes Brüllen immer näher kam.


    Rudolfo hatte keine Mühe, Sethberts erhobene Stimme herauszuhören, und er wandte sich nach Süden, um die Ankunft des dicken Aufsehers zu beobachten. Sethbert war ohne seine Rüstung nach Norden geritten, stattdessen hatte er sich gegen die Kälte in einen dicken Pelzmantel gewickelt und schwenkte sein Schwert. Er ließ sein Pferd anhalten, stieg aber nicht ab.


    »Ich fechte Euren Anspruch an«, sagte er mit lauter, eisiger Stimme.


    Petronus starrte ihn an. Als er sprach, dröhnten seine Worte hinaus, aber Rudolfo konnte hören, dass die Magifizienten bereits nachließen.


    »Aufseher Sethbert von den Entrolusischen Stadtstaaten«, sagte Petronus. »Ihr seid der Verheerer von Windwir und ein Feind des Lichts. Ergebt Euch. Wir haben wegen Eures sinnlosen Akts des Völkermords schon genug verloren. Wir brauchen nicht noch mehr Leichen auf diesem Feld aus Asche.«


    Sethbert grinste höhnisch. »Sinnloser Akt des Völkermords?« Er lachte. »Ich bin ein Patriot des Lichts.« Er beugte sich vor und musterte den alten Mann. Rudolfo sammelte seine Kraft, bereit, seinen Papst zu verteidigen. »Bei den Göttern«, sagte der Aufseher, nachdem er Petronus genau betrachtet hatte. »Ihr seid es.«


    »Dann erkennt Ihr mich als Euren Papst an?«


    Die Augen Sethberts zogen sich zusammen. »Das tue ich nicht. Ich erkenne Euch lediglich als Petronus an.«


    Petronus nickte. »Das ist genug.« Er blickte sich in der immer größer werdenden Menge um. Auch Rudolfo ließ seinen Blick schweifen. Nun traten auch die Arbeiter näher, mit großen Augen und offenen Mündern beim Anblick ihres Anführers, der mit den Adligen Hof hielt. »Ihr habt alle gehört, wie er mich als Petronus anerkannt hat.«


    »Das macht aus Euch keinen Papst und König«, sagte Sethbert. »Der Orden hat einen Papst, Resolut den Ersten, der in Übereinstimmung mit den Richtlinien der Nachfolge ausgerufen wurde.«


    Einer der Zigeunerspäher pfiff, und Rudolfo blickte auf, um zu sehen, wie Vlad Li Tam näher kam, sein Pferd nass vom schnellen Galopp. Rudolfo bemerkte die wissenden Blicke, die zwischen Fürst Tam und Papst Petronus ausgetauscht wurden. »Papst Petronus«, sagte Fürst Tam und beugte den Kopf.


    Petronus nickte anerkennend. »Fürst Tam. Wir haben viel zu besprechen.«


    Rudolfo sah, wie Sethberts Gesicht vor Zorn violett anlief. »Ihr hättet an den Smaragdküsten bleiben sollen, Tam«, sagte Sethbert. Er wandte sich an Petronus. »Und Ihr hättet tot bleiben sollen.« Dann erhob er seine Stimme, so laut er konnte. »Ich erkenne Petronus’ Papsttum nicht an.«


    Damit wirbelte er sein Pferd herum und ritt nach Süden zu seinen Lagerplätzen. Seine Männer reihten sich hinter ihm ein.


    Rudolfo blickte in die Gesichter jener, die sich dicht um den neu ausgerufenen Papst geschart hatten. Die Königin von Pylos wirkte, als würde sie sich unbehaglich fühlen, schien aber entschlossen. Hanric stand in ihrer Nähe, sein Gesicht ausdruckslos. Der Junge stand neben dem Papst, sein Gesicht floss über von Gefühlen, die sich ungezügelt zwischen Traurigkeit und Erstaunen bewegten. Die einzige Person in der Menge, die zufrieden aussah, war Vlad Li Tam.


    Rudolfo runzelte die Stirn, während er den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes enträtselte, der bald sein Vater durch Heirat sein würde.


    Es war ein Ausdruck der Erleichterung, aber Rudolfo konnte nicht verstehen, wie jemand mit dem Wissen um das, was nun kommen würde, Erleichterung verspüren konnte.


    Während die ersten Schneeflocken des Winters auf die Verheerung von Windwir fielen, als sich ihr kaltes Weiß mit der grauen Asche der gefallenen Stadt vermischte, ersann Rudolfos Verstand neue Intrigen und Strategien.


    Der Krieg der Androfranzinerpäpste, geboren auf einem Knochenacker, war über sie gekommen.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam eilte durch die Gänge der Waldresidenz, ihre Tasche über eine Schulter geworfen. Sie blieb kurz stehen, um an Isaaks Tür zu klopfen, bevor sie sie öffnete. »Bist du fertig?«, fragte sie.


    Isaak blickte von seinem mit Papier beladenen Schreibtisch auf. »Ja, edle Dame.«


    »Und hast du deine Werkzeuge?«


    Er hielt einen Lederranzen hoch, in dem die Werkzeuge für die Mechoservitoren waren. »Ja.«


    Der Vogel war gestern angekommen, und die Mitglieder der Streunenden Armee aus der Siebten Waldresidenz und der Stadt, dessen Mittelpunkt sie war, versammelten sich auf der Wiese im Süden der Stadt und bereiteten sich auf den Ritt nach Westen vor. Unter dem Protest des Verwalters und des Hauptmanns des Kontingents bestand Jin Li Tam darauf, sie zu begleiten. Und weil sie ging, ging auch Isaak. Falls Rudolfo sie fragen würde, würde sie behaupten, dass die Mechoservitoren womöglich Reparaturen benötigten, nachdem sie so lange in Sethberts Gewahrsam gewesen waren.


    In zwei Tagen würde sie Rudolfo auf den Steppen des Westens im Gräsernen Meer treffen. Dort würde sie das erste Pulver in seinen abendlichen Branntwein rühren und sich dann der Aufgabe widmen, ihm einen Erben zu schenken. Vorahnungen wallten in ihrem Magen auf.


    Ich sollte es bleiben lassen, dachte sie.


    Und was tun? Ihren Vater und das Werk des Hauses Li Tam entehren, indem sie einen Wunsch und einen Plan infrage stellte, der sich weit über ihr Verständnis hinaus erstreckte? Wegen eines vergifteten Jungen? Wegen eines Zigeunerkönigs, der zum Waisen geworden war? Es waren dieser Plan und dieser Wunsch, beide von ihrem Vater in die Wege geleitet, die einen Anführer für die erste Katastrophe der Benannten Lande erschaffen hatten. Wenn ihre Rolle dabei sein sollte, einen Thronerben auszutragen und sich ins Leben der Frau eines Zigeunerkönigs zu fügen, um ein kluges und gebildetes Kind großzuziehen, das eines Tages den Turban übernehmen würde, dann war dies keine lästige Pflicht. Es war eine Ehre.


    Isaak ging hinter ihr her, den großen Lederranzen mit den Werkzeugen für die Mechoservitoren in der Hand. Trotz seines Hinkens hielt er mit ihr Schritt, während seine Füße dumpf über den mit dicken Teppichen ausgelegten Boden stampften. Sie blickte über die Schulter zu ihm zurück. Seine Augen leuchteten. »Wann werden wir hören, ob sie erfolgreich waren?«


    »Frühestens morgen Abend«, sagte sie. Tief in der Nachricht verschlüsselt, die sie dem Verwalter aus den Händen gerissen hatte, befand sich eine Mitteilung, dass Rudolfo vorhatte, die Metallmänner auf jeden Fall aus Sethberts Lager zu befreien, ob ihm der unsichtbare Papst nun die Erlaubnis dazu erteilte oder nicht. Er plante, die Metallmänner einem kleinen Kontingent zu übergeben, das sie nach Osten und Norden bringen sollte, um Isaak zu unterstützen. Anschließend würden die Männer an die Front zur Streunenden Armee zurückkehren.


    Der Krieg kommt, hatte es in der Nachricht ihres Vaters geheißen. Inzwischen konnte sie ihn in der Luft riechen, und sie spürte, wie sich die Schlinge des Jägers zusammenzog, auch wenn sie sie noch nicht sehen konnte.


    Von ihren Brüdern und Schwestern waren Vögel gekommen, die mit der Einwilligung ihres Vaters weitergeleitet worden waren. Die verstreuten Staaten der Smaragdküsten und die Pionierlande der Abgeschiedenen Insel würden sich bald entscheiden müssen. Die Androfranziner waren eng mit den Benannten Landen verwoben – ein Faden, der, wenn man ihn herauszog, den ganzen Talar auftrennte. Sie konnte beobachten, wie sich überall die kritische Masse formte, wie Armeen aufgestellt und Güter eingelagert wurden. Sie warteten einfach darauf, auf die eine oder andere Seite gezwungen zu werden, und mittlerweile erkannte sie auch die Strategie, die ihr Vater mit diesem unsichtbaren Papst verfolgte. In dieser Angelegenheit erwartete sie ein größeres Ereignis in der nahen Zukunft, obwohl sie nicht sicher war, worum es sich handeln würde. Vielleicht eine öffentliche Bekanntmachung.


    Ihre Zigeunerspäher warteten an der Tür auf sie. Sie blieb stehen und Edrys trat vor. »Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht von dieser Anwandlung abbringen kann, edle Dame?«


    Sie lächelte ihn an. »Ich versichere Euch, das könnt Ihr nicht.«


    Er nickte. »Nun gut. Wir werden Euch begleiten.«


    Sie neigte den Kopf nur ganz leicht. »Ich danke Euch, Sergeant.«


    Als sie aus der Waldresidenz in den schneebedeckten Hof traten, tastete sie nach dem Pulverbeutel in ihrer Manteltasche. Der Betrug, den sie durchführen musste, gefiel ihr nicht, aber sie war darüber auch nicht übermäßig betrübt. Soweit sie wusste, wünschte sich Rudolfo einen Erben. Aber das Werk ihres Vaters musste im Verborgenen ausgeführt werden. Wie immer seine Strategie letzten Endes aussah, sie erforderte Heimlichkeit und Sorgfalt.


    Also werde ich den Mann hintergehen, den ich heirate.


    Natürlich hatte sie immer gewusst, dass man im Falle einer Heirat von ihr erwarten würde, dass sie schwindelte.


    Sie war die Tochter ihres Vaters.


    Neb


    Neb wartete neben Petronus’ Zelt. In den letzten paar Wochen hatte der alte Mann das Zelt immer öfter zum Arbeiten benutzt, und schließlich war es für Neb sinnvoller geworden, bei einem der anderen jungen Männer unterzukommen.


    Neb hatte die Resonanz auf die Bekanntmachung nicht erwartet. Er war nicht sicher gewesen, was er erwarten sollte, aber den neuen Papst plötzlich von drei Armeen umringt zu sehen, war ein beängstigendes Resultat. Nachdem sich die Menge aufgelöst hatte, waren nur der Sumpfkönig, Rudolfo und Königin Meirov geblieben, und Petronus war mit ihnen fortgegangen, während sie sich mit leisen Stimmen unterhielten. Neb war in das Lager zurückgekehrt und hatte, nach einem Abendessen, das er kaum angerührt hatte, hier im Schnee gewartet.


    Schließlich kam der alte Mann. Er sah den Jungen und schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Es musste getan werden, Neb«, sagte er.


    Neb nickte. »Es tut mir leid.«


    Petronus zog die Zeltklappe auf. »Das muss es nicht. Aber ich verstehe, wenn du so fühlst.« Er hielt inne, halb im Zelt verschwunden. »Und ich frage mich, was du noch in deinen Träumen gesehen hast.«


    Neb brachte es nicht über sich, es ihm zu erzählen. »Nichts, was einen Sinn ergibt«, sagte er schließlich. »Ihr solltet Euch ausruhen, Eure Exzellenz.«


    Petronus nickte. »Dann also Gute Nacht.«


    Nachdem der alte Mann ins Zelt geschlüpft war, spazierte Neb durch das Lager.


    Die Arbeiter schnarchten in ihren Zelten, die kleinen androfranzinischen Heizungen bliesen durch lange Messingkamine Dampf in die kalte Luft. Ansonsten war das Lager ruhig. Inzwischen fiel Schnee, und Neb war sich nicht sicher, wie lange sie noch hier ausharren konnten. Da Petronus nun in Windwir bleiben würde, würden keine weiteren Vorratswagen von Sethbert mehr kommen. Dafür hatten sie jetzt, nachdem Petronus sich ausgerufen hatte, Zugang zu den Geldern auf den Konten der Androfranziner beim Haus Li Tam. Die Wachposten der Entrolusier wurden unterdessen durch Sumpfleute oder Zigeunerspäher ersetzt. Und er nahm an, dass Rudolfos Streunende Armee auf dem Weg war.


    Der Gedanke an das Sumpfvolk brachte die Erinnerung an das Mädchen zurück. Er konnte sie nicht lange aus seinem Bewusstsein verdrängen – sie drang regelmäßig wieder ein.


    Er hatte sich auch so schon zu ihr hingezogen gefühlt, aber der Kuss hatte es besiegelt. Er fragte sich, was sie gerade machte und ob er sie wiedersehen würde. Sie hatte gesagt, dass das der Fall sein würde, aber Neb nahm dieser Tage nur weniges wörtlich. Diesen Rudolfo zum Beispiel. An der Oberfläche schien er ein Geck zu sein, aber aus der Nähe sah Neb Stahl in den Augen dieses Mannes. Deswegen war er dankbar dafür, dass Petronus ihm die Wacht über das Licht anvertraut hatte, und noch viel dankbarer war er, dass Petronus den Metallmann in die Obhut des Zigeunerkönigs gegeben hatte.


    Neb schritt über die Grenzen des Lagers hinaus. Der Mond war wieder aufgegangen, stand inzwischen hoch über ihm, blau, mit Grün gesprenkelt. An manchen Tagen konnte man den Turm des Mondhexers kaum erkennen, man sah ihn nur, wenn der Mond tief, nahe am Horizont stand.


    Der Mondhexer war freilich eine ferne Erinnerung aus der Ersten Welt. Und alle Bücher, die Legenden von seinen Heldentaten enthielten, waren nun noch Asche. Bruder Hebda hatte ihm ein Pergament mit einem frühen Text über die Mondexpedition des Zaren aus der Welt vor der Zeit des P’Andro Whym gezeigt. Sie hatten sich während eines der Besuche seines Vaters darüber unterhalten und waren gemeinsam spazieren gegangen.


    »Ich will tun, was du tust«, hatte Neb gesagt. Er hatte das Pergament nicht berühren dürfen, aber er hatte sich weit vorgebeugt, um es genau zu mustern. »Ich will die verschollenen Pergamente der Alten Welt finden.«


    Ein Schatten legte sich auf Bruder Hebdas Gesicht. »Nicht alle davon sollten gefunden werden«, murmelte er mit leiser Stimme.


    »Bruder Hebda?«


    Er blickte auf. »Es tut mir leid, Neb. Ich bin heute Abend ein wenig zerstreut. Ich denke, dass wir etwas gefunden haben, das besser unentdeckt geblieben wäre.«


    Neb sah zu ihm auf. »Was ist es?«


    Bruder Hebda schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Und wenn ich es wüsste, könnte ich es dir nicht sagen. Aber ich habe ein schlechtes Gefühl.«


    Sein Vater hatte recht behalten.


    Neb hörte eine leise, vertraute Stimme.


    »Nebios ben Hebda.« Er konnte ihren Moschusduft riechen, und ohne Vorwarnung spürte er warme Lippen, die über seine Wange strichen. »Der Sumpfkönig ist sehr zufrieden mit dir«, sagte sie.


    Der Kuss ließ ihn zusammenzucken. Nachts war der Zauber der Magifizienten beinahe undurchdringlich. »Winters?«


    Aber sie war schon fort und rannte in die Nacht zurück.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tam lächelte und sog Rauch durch den langen Stiel seiner Pfeife. Immer wieder hatte er die Ereignisse des Tages durchgespielt und hätte nicht zufriedener sein können. Als er schließlich gegangen war, hatten Rudolfo, Meirov und der Sumpfkönig gerade ihre Strategie für die kommende Nacht diskutiert.


    Nun war Abwarten alles, was er tun musste.


    »Offenbar hat mein fünfzigster Sohn die Sache mit dem Ring sehr gut gemacht.«


    Sein Adjutant nickte. »Das hat er, edler Herr.«


    »Ich habe ausgezeichnete, starke Kinder.« Er schloss die Augen und spürte, wie der Rauch ihn davontrug. Aber er fragte sich, ob der Rauch ihn auch über das hinwegtragen würde, was heute Nacht bevorstand.


    »Eure Kinder sind legendär, Herr«, sagte der Adjutant. »Es gibt auch Neuigkeiten von Eurem siebenunddreißigsten Sohn. Er reitet mit Resolut dem Ersten.«


    Vlad Li Tam atmete den Rauch aus. »Er wird morgen bei seiner Ankunft eine Überraschung erleben.«


    »Er hat eine gute Quelle in der Garde«, sagte der Adjutant. »Er wird uns über ihre Bewegungen und Strategien so viel mitteilen, wie er kann.«


    Vlad Li Tam dachte darüber nach. »Orivs Kontingent der Grauen Garde ist zu klein, um viel auszurichten, außer ihn zu beschützen. Trotzdem wird es sich als nützlich erweisen, ihren Standort zu kennen. Und vielleicht werden wir etwas über seine Verhandlungen mit Sethbert herausbekommen.«


    Aber er fragte sich, wie lange Oriv sich noch an das bisschen Halt klammern würde, das ihm verblieben war, nun, da Petronus sich selbst ausgerufen hatte. Gewiss gab es unter den Verbliebenen Androfranzinern manche, die sich an Petronus erinnerten, aber die Tatsache, dass er vor dreißig Jahren seinen Tod vorgetäuscht hatte, würde einige dazu bringen, sich von ihm abzuwenden. Es stellte das Recht der Androfranziner gewiss vor eine Herausforderung. Kein Papst hatte jemals seine Stellung aufgegeben, geschweige denn dass er seinen Abgang selbst und mit solch großem Aufwand inszeniert hätte.


    Ihn von den Toten zurückzubringen, hatte sich jedoch als ebenso mühevoll herausgestellt. Petronus hatte an jeder Weggabelung Widerstand geleistet. Vlad Li Tams Verrat war in aller Stille arrangiert worden: Ein neuer Ring, der aus einem Stück Weitschreiterstahl geschmiedet worden war, das er genau für eine solche Gelegenheit aufgehoben hatte, zusammen mit den Zeichnungen für den Ring, die er vor beinahe dreißig Jahren in der Bibliothek der Androfranziner selbst aufgespürt hatte.


    Er war nicht sicher, welche Rolle das Sumpfvolk und Sethbert bei dem Ganzen spielten, aber Vlad Li Tam spürte eine weitere Strategie neben der seinen – etwas, das sich mit seinen Plänen überdeckte. Von Zeit zu Zeit trieben Fetzen davon an die Oberfläche.


    Sein eigener Anteil war schon komplex genug. Aber jene andere Strategie war so raffiniert wie ein whymerischer Irrgarten. Und er hatte erkannt, dass sich die Androfranziner vor irgendetwas gefürchtet hatten: an ihren leisen, ernsten Tönen, als sie die Notwendigkeit eines starken Führers angesprochen hatten, eines neuen Wächters des Lichts, der vom Rest der Welt abgeschottet war.


    Er zog ein weiteres Mal an seiner Pfeife, lauschte dem Knistern der getrockneten Beeren, die unter dem Streichholz verbrannten, das sein Adjutant hielt. »Wir werden morgen an die Smaragdküsten zurückkehren«, sagte Vlad.


    Er wusste, dass seine Eiserne Armada den Standort gewechselt hatte und die Flüsse und Seehäfen im ganzen Entrolusischen Delta blockierte. Sethberts Verstärkungen würden zu Fuß eintreffen, und seine Versorgungskette würde nun über Land und nicht über Wasser führen. Die Fronten des Krieges waren noch nicht klar gezogen, aber zumindest konnte er Form und Größe dessen erkennen, was ihm bevorstand.


    Wenn Rudolfo tatsächlich so stark war, wie Vlad ihn gemacht hatte, würde der Krieg bald vorbei sein und die Bibliothek von Neuem entstehen. Der Orden würde in die Schatten humpeln und an seiner Wunde zugrunde gehen. Seine Tochter würde ein Kind großziehen, in dem sich die Stärke des Zigeunerkönigs mit der Schläue der Tam vereinte. Das Licht würde flackern, aber nicht erlöschen.


    Aber zu welchem Preis?


    Vlad Li Tam seufzte und zog noch einmal an seiner Pfeife.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    Rudolfo


    Rudolfo kauerte am Waldsaum und spürte, wie die Magifizienten ihn erfassten. Zum zweiten Mal fiel ihm diese ungebührliche Aufgabe nun schon zu, und sosehr er die Magifizienten auch verabscheute, waren sie doch notwendig und praktisch, wenn er seine Männer auf dem Überfall begleiten sollte.


    Als würde er seine Gedanken lesen, verlagerte Gregoric neben ihm unbehaglich sein Gewicht, und Rudolfo hörte das leise Knistern von Kiefernadeln. »Ich wünschte, Ihr würdet es Euch noch einmal überlegen, Rudolfo«, sagte der Erste Hauptmann, seine Stimme von den Magifizienten gedämpft. Er hatte den Titel weggelassen – etwas, das er nur tat, wenn er eher als Freund denn als Soldat sprach.


    Rudolfo blickte auf den Flecken Nacht, in den sich Gregoric kauerte. »Wie lange kennst du mich jetzt, Gregoric?«


    »Mein ganzes Leben lang.«


    Er nickte. »Dann hast du gewusst, was ich tun würde, seit wir die Pläne für die Aufgabe der heutigen Nacht ersonnen haben.«


    Rudolfo spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Jawohl«, sagte Gregoric, »ich habe es gewusst. Aber die Welt hat sich verändert, und damit auch Eure Rolle in ihr.«


    Veränderung ist der Pfad, den das Leben einschlägt, dachte Rudolfo und erinnerte sich an die Worte des P’Andro Whym. »Du schlägst vor, dass ich zum Wohle der Bibliothek weniger Risiken auf mich nehme?«


    »Nicht nur für die Bibliothek«, sagte Gregoric. »Alles, was von den Androfranzinern übrig ist, liegt in Eurer Obhut und in der Eurer Neun Häuser der Neun Wälder. Ihr habt auch eine Frau und ein Volk, an das Ihr jetzt denken müsst.« Gregoric hielt inne, und Rudolfo konnte das Zögern in seiner Stimme vernehmen. »Wenn Ihr fallt«, sagte der Erste Hauptmann, »ist dieser Krieg für uns vorbei. Wenn Ihr fallt, wird das Licht, das noch übrig ist, vielleicht erlöschen.«


    Rudolfo lockerte die beiden Späherklingen in den Scheiden an seinem Gürtel. Er bevorzugte sein langes, schmales Schwert, aber die Magifizienten passten besser zum Messerkampf, vor allem, weil sie gestatteten, sehr dicht an den Gegner heranzuschleichen. »Ich werde nicht fallen, Gregoric«, sagte er mit leiser Stimme.


    Rudolfo hörte den Donner, der sich im Norden zusammenzog, und wartete: Die Armee des Sumpfkönigs bewegte sich schnell und geduckt über die Ebenen, in das blaugrüne Licht des Mondes getaucht, wirkte sie wie ein schwarzer Ozean, der über das Land rollte. Sie ritten schweigend, sogar Hanric, und hielten auf die Lager der entrolusischen Vorhut zu. Rudolfo stand auf und streckte sich. Er konnte inzwischen die Magifizienten in seinem Blut spüren, die unter seiner Haut juckten. Er konnte den Schweiß der Pferde hinter sich riechen, der sich mit dem Geruch nach Asche und Schnee vermengte.


    Die Entrolusier erwarteten den Angriff. Rudolfos Leute hatten durch einen von Sethberts Spionen, den sie für ihre eigene Sache gewonnen hatten, etwas durchsickern lassen, und ihm Zeit gegeben, die Botschaft an Lysias weiterzuleiten.


    Das erste entrolusische Vorhutlager ging in die dritte Warnstufe über und ließ die Vögel los, lange bevor sich die Armee des Sumpfkönigs über sie ergoss.


    Weiter im Westen rief noch ein Lager die Warnstufe aus, und Rudolfo lächelte. Das mussten Meirovs Grenzläufer sein.


    »Es ist so weit«, sagte Rudolfo, zog seine Messer und steckte sie sich unter die Achseln, die Klingen nach hinten.


    Gregoric pfiff, und der Trupp schwärmte aus.


    Sie liefen nach Süden und Osten, ihre Stiefel wurden von den Magifizienten gedämpft und flüsterten nur leise auf dem Schnee. Rudolfo spürte, wie sein Herz pumpte und wie die Dunkelheit zu einem grauen Licht zerfloss, während sich seine Augen an das Pulver gewöhnten. Er konnte nun die Kämpfe an der Frontlinie hören und beschleunigte seinen Schritt, das offene Feld zwischen ihm und der anderen Seite der Wiese schmolz immer schneller zusammen.


    Sie erreichten den Wald und verteilten sich, wichen den Verbänden von Fußsoldaten aus, die zu den Frontlinien eilten.


    Während sie liefen, ließen sie von Zeit zu Zeit ihre Zungen am Gaumen schnalzen – ein ganz leises Geräusch, aber laut genug für ihr magisch verstärktes Gehör, um die lockere Formation, in der sie liefen, erahnen zu lassen. Rudolfo blieb im Mittelpunkt und machte überhaupt kein Geräusch.


    Im Verlauf von Minuten glitten zwei Meilen vorüber, und sie vergrößerten ihren Bogen, um Sethberts Lager seitlich zu umgehen. Wenn Vlad Li Tams Quelle im Lager die Wahrheit sagte, wurden die Automaten in der Mitte aufbewahrt, neben den Zelten der Deltaspäher und nicht weit von Sethberts gewaltigem Palast aus Segeltuch entfernt.


    Hinter ihnen wurden die Kampfgeräusche lauter. Es war nichts weiter als ein kleines Ablenkungsmanöver, das war Rudolfo klar, aber er hoffte trotzdem, dass Lysias darauf hereinfallen würde. Sie hatten damit gerechnet, dass die Mechoservitoren unter Bewachung standen, erwarteten aber, dass der entrolusische General die Kräfte zu Sethbert verlagern würde, sobald der Vogel eintraf.


    Sie versammelten sich an dem Haufen moosbedeckter Felsen, den Gregoric während der Erkundung für sie ausgesucht hatte. Rudolfo beobachtete, wie sich der kleine Vogel scheinbar in der Luft materialisierte. Er flatterte in unsichtbaren Händen, ehe Gregoric ihn frei ließ.


    Schon früher in der Woche hatten sie einen von Lysias’ kleinen Boten abgefangen, und Vlad Li Tam hatte ihnen dabei geholfen, die verschlüsselte Botschaft zu manipulieren. Die Dringlichkeit der Botschaft, die inmitten eines Angriffs auf die entrolusischen Frontlinien einging, sollte ausreichen, um ihnen das nötige Einfallstor zu gewähren.


    Außer, dachte Rudolfo, Sethbert hatte Lysias’ Loyalität dermaßen überstrapaziert, dass der General sich weigerte einzuschreiten. Aber er zählte auf Lysias’ Ausbildung an der Akademie für genau diesen Fall. Loyalität hin oder her, kein General aus dieser strengen Schule würde jemals seine Pflicht vernachlässigen, und darauf baute Rudolfos Strategie.


    Sie warteten, während der kleine Vogel nach oben schoss und dann sein Ziel fand. Das Lager befand sich bereits in der dritten Warnstufe – es herrschte wilde Geschäftigkeit, während frische Trupps von magifizierten Spähern nach Norden zu den Kämpfen eilten und ihre Stellungen bezogen, um die Außengrenzen des Lagers zu verstärken. Aber Rudolfos Trupp befand sich bereits innerhalb dieser Außengrenzen, war durch das vorübergehende Loch geschlüpft, das Fürst Tams Mann für sie eingerichtet hatte.


    Neben den Felsen zusammengekauert warteten sie.


    Schließlich spürte Rudolfo Gregorics Hand auf seinem Rücken. Er hat den Köder geschluckt, signalisierten seine Finger.


    Rudolfo drehte sich herum und berührte Gregorics Schulter. Hervorragend, antwortete er. Lass den Pfiff hören, wenn du willst.


    Inzwischen konnte er Lysias brüllen hören und wusste, dass nun das Zelt des Aufsehers der Mittelpunkt ihrer Verteidigung sein würde. Weitere Verstärkungen stürmten an ihnen vorbei in die Nacht hinaus, einige einfach so und andere mit dem beißenden Aroma frischer Magifizienten an sich.


    Rudolfo hielt den Atem an, bis sie vorüber waren.


    Nachdem sie fort waren, pfiff Gregoric die ersten drei Takte der Hymne der Streunenden Armee. Er pfiff sie in einer Tonhöhe, die selbst Rudolfos erweiterte Sinne kaum wahrnehmen konnten. Dann brachen sie auf und rannten auf die Mitte des Lagers zu. Aufgefächert stürmten sie hinein, duckten sich, schlängelten sich an Wachposten vorbei und durch sie hindurch.


    »Späher im Lager«, schrie eine Stimme. Andere Stimmen fielen ein, und Rudolfo hörte das Kichern von Stahl, der durch Stoff und Haut schnitt, dann das Schaben von Metall auf Metall, als Klingen an Klingen vorbeiglitten und in Fleisch drangen.


    Sie blieben nicht stehen, sie wurden nicht einmal langsamer. Sie drängten voran, und wenn sich ein Hindernis in den Weg stellte, schlugen sie sich durch oder stiegen darüber hinweg. Während sie rannten, verteilten sich Gregorics Pioniere im Lager, um ihre Feuer zu entzünden.


    Gregoric und Rudolfo schnitten sich durch die Rückwand des Zeltes der Mechoservitoren, während die anderen darum herumgingen und die abgelenkten Wachen ausschalteten. Schon breiteten sich die Schreie aus, und es würde nur Augenblicke dauern, bis ihnen klar wurde, dass der Angriff auf Sethbert eine Zigeunerfinte gewesen war.


    »Erhebt Euch, Mechoservitoren«, sagte Rudolfo mit leiser Stimme. Im ganzen Zelt verstreut flackerten bernsteinfarbene Augen auf, und Zahnräder klickten, ein metallisches Surren erklang.


    »Wir sind Eigentum des Ordens der Androfranziner«, sagte einer der Mechoservitoren. Dampf quoll zischend aus seinem Entlüftungsrost.


    »Ich bin König Rudolfo von den Neun Häusern der Neun Wälder, General der Streunenden Armee. Ich bin der rechtmäßig ernannte Wächter von Windwir, eingesetzt in Übereinstimmung mit Paragraph fünfzehn der Vorschriften des Ordens«, sagte Rudolfo langsam und zitierte damit die Worte, die Petronus ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Bei allen Göttern, er hoffte, sie würden funktionieren. »Abschnitt drei, Artikel sechs verleiht mir die Befugnis, androfranzinisches Personal und Besitztum umzuleiten, wenn es dem Schutz des Lichtes dient.« Vor dem Zelt brach Kampflärm aus. Er verlieh seiner Stimme Dringlichkeit. »Ihr habt den Befehl, mit höchster Laufgeschwindigkeit zu den Überresten der Großen Bibliothek zurückzukehren. Weitere Befehle habt Ihr zu missachten, bis diese Befehle vollständig ausgeführt sind. Habt ihr verstanden?«


    Dreizehn Stimmen hallten im Zelt wider, dreizehn Gestalten erwachten klickend und klackend zum Leben, während sie in die chaotische Nacht hinausstürmten.


    In diesem Augenblick hörte Rudolfo Gregoric aufschreien.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tam schlief in dieser Nacht nicht. Das tat er selten, wenn sich die entscheidenden Momente seiner Strategie abspielten. Er saß ohne die Pfeife mit den Kallabeeren in seinem Zelt und kauerte sich in seine Decke, während er darauf wartete, dass sein Adjutant Neuigkeiten berichtete.


    Er hatte seinem fünfzigsten Sohn die Aufgabe übertragen, für die er ihn ausgebildet hatte. Natürlich war sein fünfzigster Sohn, als Vlad anfangen hatte, diese besondere Strategie zu verfolgen, noch nicht geboren gewesen. Er hatte keine Ahnung gehabt, welchen Pfeil er auf dieses spezielle Ziel abschießen würde. Für gewöhnlich benutzte ein Tam andere und machte sie zu seinen Pfeilen, manipulierte ihr Umfeld, bis die richtige Zeit gekommen war, sie als Waffe zu benutzen. Aber in diesem Fall konnte er es sich nicht leisten, nach so vielen Mühen im Lauf so vieler Jahre eine unbekannte Größe in Rudolfos Nähe zu lassen. Daher hatte er die Aufgabe der einzigen Reserve übertragen, auf die ein Tam vertrauensvoll zurückgreifen konnte: die Familie.


    Er hatte seinen Sohn fortgeschickt, um sich die geknotete Kordel eines Leutnants in Sethberts Armee zu verdienen, damit er, Vlad Li Tam, zu gegebener Zeit den Hammer in seiner Hand erheben konnte.


    So kam es, dass er einen weiteren Nagel in Rudolfos Seele trieb – den letzten, den er hineinhämmern würde, wie er schätzte. Das Übrige würde sich in Form von Nachwirkungen ergeben, und was er in seiner zweiundvierzigsten Tochter angelegt hatte, sollte ausreichen, um die Dinge voranzutreiben.


    Ihr ungeborenes Kind würde den Mittelpunkt der Welt erben und ihn besser beschützen, als die Androfranziner es vermochten.


    Die Zeltklappe raschelte, und sein Adjutant schob den Kopf in das warme, beengte Innere. »Die letzten Worte Eures fünfzigsten Sohns sind eingetroffen, Fürst Tam.«


    Letzte Worte. Vlad Li Tam streckte sich und nahm das aufgerollte Pergament entgegen. Er entrollte es, las die Worte langsam und steckte die Nachricht dann in sein Hemd, wo sie sich an seine haarlose Brust schmiegte. »Es ist ein Gedicht«, sagte er mit belegter Stimme, »über die große Liebe eines Sohnes zu seinem Vater.«


    Der Diener neigte den Kopf. »Mein Beileid zu Eurem Verlust, Fürst Tam.«


    Fürst Tam nickte. »Dank dir, Aetris.«


    Die Zeltklappe schloss sich raschelnd, und Vlad streckte sich auf dem Rücken aus, starrte an die Decke seines Zeltes, die sich unter dem Schnee bog. Es würde mindestens noch eine Stunde dauern, bis er eine Bestätigung durch eine weitere Quelle erhielt. Aber sein fünfzigster Sohn hätte den Vogel, der seine letzten Worte trug, nicht fliegen lassen, wenn er sich über den Ausgang seiner Pläne nicht sicher gewesen wäre.


    Er griff nach dem Pergament und drückte die Nachricht an seine Brust. Sein Sohn war inzwischen gewiss gestorben, und er spürte, wie die Trauer an ihm leckte. Wenn andere zusehen konnten, stellte Vlad Li Tam ein Gesicht aus Stein zur Schau, undurchdringlich und unnachgiebig. Aber hier, allein in seinem Zelt und ohne den Kallabeerenrauch, der seinem Schmerz die Schärfe nahm, weinte Vlad Li Tam leise um den Sohn, den er getötet hatte.


    Er wusste, dass das Resultat das Opfer aufwiegen würde, und er wusste, dass dem auch sein Sohn zugestimmt hätte, wenn er geahnt hätte, was er mit seinem Tod gerettet hatte. Aber dennoch spürte Vlad Li Tam den Schmerz, den dieser Verlust ihm zufügte, und er verabscheute die Machtlosigkeit, die ihn dabei heimsuchte. Sie erinnerte ihn an einen anderen Verlust, der auf diesem Pfad noch vor ihm lag.


    Als der nächste Vogel eintraf, brachte er die Neuigkeiten, die Vlad Li Tam erwartet hatte. Für diesen Vogel hatte er sich nach draußen begeben, und sein Atem dampfte in der kalten Nachtluft, während er durch den Schnee stapfte. Er drückte die Nachricht seinem Diener in die Hand. »Antworte Petronus mit Beileidsbekundungen für Rudolfos Verlust«, sagte er. »Und schicke den Vogel an meine zweiundvierzigste Tochter los.«


    Der Diener nickte. »Ja, Fürst Tam.«


    »Und leite es an alle weiter: Wir brechen das Lager bei Morgendämmerung ab und reiten nach Hause.«


    Vlad Li Tam wandte sich nach Süden und Osten, starrte in die Nacht hinaus. Die Kriegspredigt hatte endlich angefangen, und in weiter Ferne konnte er die Feuer im entrolusischen Lager sehen.


    »Es ist vollbracht«, sagte Vlad Li Tam in die Nacht hinaus.


    Petronus


    Petronus stand mit Meirovs Grenzläufern und dem Halbtrupp der Zigeunerspäher in der Nähe des Kraters, wo einst die Große Bibliothek gewesen war. Sie hörten sie, bevor sie sie sehen konnten, wie eine Klangwelle, die durch die Nacht wogte – einen Ton, der mit nichts vergleichbar war, das Petronus jemals gehört hatte. Blasebälge pufften, Zahnräder surrten, und geschmierte Beine pumpten. Es war ein Geräusch, als würde eine Gruppe Hirten in einem geschlossenen Raum ihre Schafe scheren, ein gleichmäßiger, mechanischer Rhythmus inmitten der chaotischen Kampfgeräusche.


    Er schielte in die Richtung des Geräuschs und sah etwas, das er für einen Tanz von Irrlichtern oder Glühwürmchen hätte halten können, wenn er über diesen Teil der Welt zu dieser Jahreszeit nicht besser Bescheid gewusst hätte. Und wenn sie nicht in dreizehn perfekten Paaren auf ihn zugeflogen wären, die sich alle mit der gleichen Geschwindigkeit in einer Formation bewegten.


    Petronus beobachtete, wie sie näher kamen, doppelt so schnell wie ein Pferd – womöglich sogar schneller. Das Mondlicht hüllte sie in einen unheimlichen, bläulich grünen Schimmer, während sie sich sicher über den Schnee bewegten.


    Sie ergossen sich in den Krater, ehe sie anhielten, und Petronus hob die Hände, während die Grenzläufer sie zählten. »Seht her«, sagte er, »ich bin Petronus, der König von Windwir und Papst des Androfranzinerordens.«


    »Petronus«, begann einer der Mechoservitoren, »dreiundsechzigster in der Nachfolge, war der achte Papst, den man in der Erleuchteten Geschichte des Androfranzinerordens ermordet hat.«


    »Eine Täuschung«, sagte er. Er hielt den Ring hoch. »Ich trage den Ring des P’Andro Whym.«


    Die Mechoservitoren beugten die Köpfe. Petronus hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Groß und schlank ragten sie einen halben Kopf höher auf als er selbst. Ihre langen Arme endeten in langen, schlanken Fingern, und die Metallplatten über ihrem metallenen Skelett verschoben und bewegten sich im Rhythmus der darunter arbeitenden Federbälge. Ein kleines Gitter in der Mitte ihrer Rücken stieß Dampfschwaden aus.


    Soweit Petronus sich erinnerte, war damals, als der junge Charles an ihnen arbeitete, der Antrieb die größte Herausforderung gewesen. Wie lange hatte dieses riesige Feuer sie angetrieben? Drei Minuten? Fünf? Er konnte sich inzwischen nicht mehr erinnern, aber es hatte eine gewaltige Menge von Treibstoff gebraucht, nur um den Kopf und den Körper mit Kraft zu versorgen.


    Irgendwie hatten sie eine Lösung gefunden. Etwas in diesen Mechoservitoren brannte heiß genug, um Dampf zu erzeugen und sie anzutreiben.


    Petronus blickte auf die Versammlung von Metallgesichtern. »Ich empfehle euch der Fürsorge von General Rudolfo von der Streunenden Armee an. Alles, was von der Großen Bibliothek Windwirs geblieben ist, befindet sich in euren Gedächtnisregistern. Rudolfo wird euch zu Isaak bringen – Mechoservitor Nummer drei -, und ihr werdet gemseinsam mit ihm an der Wiederherstellung der Bibliothek arbeiten. Versteht ihr diese Befehle?« Er hielt den Ring hoch, und ihre bernsteinfarbenen Augen folgten ihm.


    »Ja«, sprachen sie mit einer Stimme.


    »Wer von euch ist mit dem Kartenwerk der Benannten Lande vertraut? Tretet vor.«


    Vier Mechoservitoren traten vor.


    »Sollte es unterwegs Schwierigkeiten geben, dann versammelt euch bei der Siebten Waldresidenz der Neun Häuser der Neun Wälder. Versteht ihr meine Befehle?«


    Sie nickten.


    »Sehr gut. Bis König Rudolfo zurückkehrt, setzt euch und schließt eure Augen.«


    Sie setzten sich, und das gedämpfte Licht ihrer Augen erlosch, als sie gleichzeitig die Metallschließen senkten.


    Petronus wandte sich zurück nach Süden und wartete.


    Dreißig Minuten später kehrten die ersten Zigeunerspäher zurück. Ihr Atem ging schwer, und sie husteten in der kalten Luft. Chirurgen der Königin von Pylos taten, was sie konnten, um Wunden zu säubern und zu verbinden, die sie nicht sehen konnten, ihre Hände nass von unsichtbarem Blut.


    Fünf Minuten später traf eine weitere Welle ein, dicht gefolgt von der Nachhut.


    »Drei haben wir mit Sicherheit verloren«, meldete ein Leutnant, nachdem er rasch eine Zählung unter seinen Männern durchgeführt hatte. »Der Verbleib von weiteren fünf ist ungeklärt, Gregoric und Rudolfo eingeschlossen.«


    Petronus flüsterte einen Fluch und blickte nach Süden.


    Resolut


    Papst Resolut der Erste hatte das entrolusische Lager nur Stunden vor dem Ausbruch der Kampfhandlungen betreten. Sethbert hatte ihn kühl empfangen und sein Missfallen über die Entscheidung seines Vetters mit jedem Wort offen kundgetan. »Ihr habt Euer Volk ohne Anführer zurückgelassen«, sagte der Aufseher, und sein Kinn bebte dabei vor Zorn.


    »Ich bin der Papst«, sagte Resolut, dessen eigener Ärger nun aufflammte. »Ich entscheide, was für mein Volk das Beste ist.«


    Vier Tage auf den Straßen, seine Nerven lagen blank. Und die erste Neuigkeit, die ihm nach seiner Ankunft überbracht worden war, hatte besagt, dass jemand behauptete, Petronus zu sein, der verborgene Papst, von dem Vlad Li Tam gesprochen hatte.


    Anfangs hatte er es lachend abgetan. Er war bei Petronus’ Begräbnis gewesen, als er selbst noch ein junger Mann war, hatte sich sogar einer kleinen Tändelei mit einer der Frauen hingegeben, die beim anschließenden Staatsbankett die Speisen aufgetragen hatten. Es war kein Kennzeichen des androfranzinischen Papsttums, von den Toten zurückzukehren.


    Doch als Sethbert ihm versicherte, dass es wahr sei, hatte es seine schlechte Laune noch verstärkt.


    »Du magst vielleicht der Papst sein«, hatte Sethbert mit leiser Stimme gesagt, »aber das hast du mir zu verdanken.«


    An dieser Stelle war der Alarm erklungen. Nicht viel später wurde das Zelt des Aufsehers von Spähern und Fußsoldatentrupps überflutet, und Oriv fand sich mit seiner Eskorte der Grauen Garde in eine Ecke gedrängt.


    »Wir haben Nachricht von den Spionen erhalten«, sagte Lysias, als er sich vollkommen außer Atem in das Zelt duckte. »Rudolfos Zigeunerspäher sind auf der Jagd.«


    »Auf der Jagd wonach?«, fragte Sethbert.


    Lysias’ Erwiderung war beinahe höhnisch. »Nach Euch«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


    Resolut beobachtete das Gespräch. Sethberts Befehlsgewalt über diesen Mann war allenfalls dürftig. Es brauchte keinen Experten der Staatskunst, um das zu sehen, genauso wie es keine militärische Ausbildung brauchte, um zu erkennen, dass die entrolusische Armee gespalten war und sich noch weiter aufspaltete, jetzt, da der Winter kam und der Druck größer wurde.


    Sethbert brüllte nach seinem Schwert, und ein Diener gürtete ihn damit. Sie hörten, wie draußen die Kampfgeräusche lauter wurden, und Lysias blieb zwischen Sethbert und dem Eingang stehen. Eine Mauer aus Deltaspähern, deren Magifizierung im Lampenlicht schimmerte, kauerte sich mit erhobenen Waffen nieder, und Grymlis und zwei Graue Gardisten hatten ebenfalls ihre Schwerter gezogen. Dann hörte Resolut in der Nähe der Rückseite des Zeltes ein weiteres Geräusch, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er kannte es von früher, wenn er durch die Bibliothek spazierte, aber hier schien es ihm undenkbar zu sein. Dennoch hörte er die Zahnräder, hörte die pumpenden Bälge und den Klang von Metallfüßen auf dem Boden.


    »Mechoservitoren?« Ihm war nicht klar, dass er es laut ausgesprochen hatte, bis er sah, wie Sethbert ihn anstarrte.


    »Was habt Ihr gesagt?« Sethberts Gesicht wurde blass, dann verdrängte ein tiefes Rosa die Blässe.


    »Es klingt nach Mechoservitoren, aber …« Resolut spürte, wie ihn die Erkenntnis packte. Sethbert hatte ihm erzählt, dass sie alle verloren wären, bis auf den einen, der den Bannspruch gewirkt hatte.


    »Sie haben die Metallmänner befreit«, sagte ein Späher am Eingang. »Sie laufen nach Norden Richtung Windwir.«


    »Es ging keinen Augenblick lang um mich«, sagte Sethbert mit leiser Stimme.


    Lysias fluchte und stürmte aus dem Zelt, während er Befehle bellte. Sethbert folgte ihm.


    Als das Zelt sich leerte, blickte Resolut Grymlis an. Der alte Graue Gardist musterte ihn, und da er noch immer missgelaunt war, fuhr Oriv ihn an. »Wenn Ihr etwas zu sagen habt, General, so sagt es.«


    Grymlis richtete sich auf. »Ich sage es Euch«, antwortete er. »Ich kenne Petronus. Wenn er wirklich lebt, werdet Ihr es nicht mit ihm aufnehmen können.« Die Stimme des Generals senkte sich. »Und ich zweifle daran, dass Ihr einen Krieg um die Nachfolge gewinnen würdet.«


    »Dem pflichte ich bei«, erwiderte er. Aber Resoluts Zweifel reichten noch weiter als bis zu der Frage, ob er diesen Krieg gewinnen konnte oder nicht.


    Weit darüber hinaus fragte er sich nämlich, ob er überhaupt kämpfen sollte.


    Reite jetzt zu Petronus, sagte ein Teil seiner selbst. Lass diese Tragödie nicht schlimmer werden, als sie ohnehin schon ist.


    Aber noch während ihm der Gedanke in den Sinn kam, schob er ihn beiseite. Es konnte sich nicht um Petronus handeln. Petronus war tot. Und wenn es sich tatsächlich um den längst verstorbenen Petronus handelte, der auf wundersame Weise von den Toten zurückgekehrt war, dann würde es die Angelegenheit des Ausschusses sein, dem nachzugehen.


    In der Zwischenzeit, bis ein solcher Ausschuss zusammentreten konnte, würde Resolut seine Pflicht dem Licht gegenüber erfüllen.


    


    

  


  
    Kapitel 25


    Rudolfo


    Rudolfo hörte Gregorics Schrei und sprang ihm zur Seite, die Klingen bereit. Mit seiner verbesserten Sicht erkannte er die Umrisse eines Mannes, der sich ihm gegenüber duckte. Rudolfo wurde langsamer und bewegte sich nach rechts, und die zusammengekauerte Gestalt drehte sich mit ihm. Als er näher kam, erkannte er die zerrissene Uniform eines entrolusischen Leutnants und sah, dass der Offizier Zigeunerklingen in den Händen hielt. Die Klingen drehten sich, als würden sie Rudolfos Bewegungen folgen.


    Er sieht mich, dachte Rudolfo. Sicherlich gab es Sichtmagie, aber keine war so mächtig, dass man damit einen magifizierten Späher sehen konnte. Obwohl Gerüchte umgingen, dass die Androfranziner Magifizienten besaßen, die alle anderen Magifizienten aufhoben. Aber wie hätte dieser Leutnant an so etwas kommen sollen? Derartige Geheimnisse waren mit der Zerstörung der Großen Bibliothek ausgelöscht worden, außer es gelang Rudolfo, einige davon zurückzuholen. Und um das zu tun, brauchte er Gregoric. Und um Gregoric zu retten, musste er diesen Mann töten.


    Rudolfo griff mit erhobenen Messern an.


    Der Mann kämpfte nicht wie ein Entrolusier. Er bewegte sich zu schnell, mit Selbstvertrauen und Talent. Rudolfo hörte Gregoric zu seinen Füßen keuchen und drängte den Leutnant zurück, während Funken von den Messern sprangen, wo sie zusammentrafen.


    Sie wirbelten und stachen und schlugen aufeinander ein, Messer, die sich zeitgleich bewegten.


    Rudolfo hörte draußen Aufruhr und vernahm ein Pfeifen, das ihm verriet, dass die Automaten die Grenze des Lagers hinter sich gelassen hatten. Es war Zeit zu gehen.


    Er hörte Gregoric auf dem Zeltboden etwas stammeln, und im Bruchteil eines Augenblicks wurde ihm klar, dass sein Erster Hauptmann den Pfiff zum Rückzug geben wollte. Rudolfo täuschte mit dem einen Messer an, stieß mit dem anderen zu und ließ den Pfiff hören, damit sich seine Männer zurückzogen.


    Die Rufe kamen näher, und Rudolfo bedrängte seinen Gegner, setzte seine linke Hand ein, nachdem er ihn mit einer Finte dazu gebracht hatte, die rechte zu parieren. Der entrolusische Leutnant wich flink aus, und Rudolfo spürte Talent und Stärke in beiden Händen seines Gegners.


    Er ist besser als ich, dachte Rudolfo, und die Erkenntnis traf ihn so hart wie eine Faust. Und er bemüht sich sehr, es mir nicht zu zeigen.


    Die Zeltklappen raschelten und zwei Soldaten stürmten herein. Sie lagen da, ehe Rudolfo blinzeln konnte, ihre Kehlen mit fachmännischer Präzision durchgeschnitten. Er lächelte, weil seine Zigeunerspäher so gute Arbeit leisteten, auch wenn er über ihre Befehlsverweigerung fluchte.


    Wir müssen fliehen.


    Als hätte der Entrolusier ihn gehört, gab er plötzlich eine Lücke preis. Es war keine große Lücke – und eine, die jemand mit weniger Talent als Rudolfo oder seine Zigeunerspäher nicht bemerkt hätte. Dennoch war sie da, und Rudolfo machte sie sich zunutze, noch während er sich fragte, weshalb sie angeboten wurde.


    Er stach mit dem ersten Messer durch die Niere des Mannes, und weil es Gregoric war, der zu seinen Füßen lag, drehte Rudolfo die Klinge, bis der Mann aufschrie und seine Messer fallen ließ. Dann stieß er dem Mann das andere Messer ins Herz, und während er fiel, riss er das erste hoch und fuhr ihm damit rasch über die Kehle.


    Ehe der Mann auf dem Boden aufkam, schnalzte Rudolfo mit der Zunge und hörte drei Zungen, die ihm auf die gleiche Weise antworteten. Er folgte den Geräuschen von Gregorics mühevollem Atem und steckte seine Messer zurück in die Scheiden. »Deckt mir den Rücken«, zischte er seinen Männern zu.


    Weitere Soldaten betraten das Zelt, und seine Zigeunerspäher erledigten sie mit flinker Grausamkeit.


    Seine Hände tasteten nach Gregoric, fanden ihn und hoben ihn auf. Er konnte nicht sagen, ob sein Erster Hauptmann bei Bewusstsein war, aber er fand seinen Arm, nass und glitschig von Blut, und signalisierte mit leichtem Druck folgende Worte:


    Halt aus, Freund. Ich bringe dich sicher nach Hause.


    Nachdem er ihn sich über die Schulter geworfen hatte, verließ Rudolfo, gebeugt von seinem Gewicht, durch die Rückseite das Zelt.


    Er rannte, so schnell er konnte, seine Zunge klickte leicht am Gaumensegel. Die drei Späher, die hinter ihm geblieben waren, verteilten sich. Zwei gingen voraus, um ihren Weg frei zu räumen, und einer blieb hinter ihnen, um die Flanken zu schützen. Sie schlängelten sich auf einem sich stetig wandelnden Pfad davon, gingen nach links, schlugen einen Bogen zurück, wandten sich dann nach rechts. Es war ein chaotisches Bewegungsmuster, das nur wenige voraussagen konnten.


    Als sie das Lager verließen und in den Wald schlüpften, befanden sie sich auf der Südseite des bewachten Bereichs, als sie sich durch das offene Gelände schlugen, auf der Westseite. Unterwegs hatten die Vorausspäher drei und die Nachhut zwei Gegner getötet.


    Sie hielten am Waldrand an, um Gregorics Wunden zu verbinden, so gut sie es konnten.


    Als sie ihn auf dem mit Kiefernnadeln bedeckten Boden ablegten, regte sich der Erste Hauptmann der Zigeunerspäher, packte das Vorderteil von Rudolfos Tunika und signalisierte eine Nachricht am Hals des Zigeunerkönigs.


    Lasst mich hier. Ich bin erledigt.


    Rudolfo ergriff seine Schulter. Unsinn. Du musst für mich einen Krieg gewinnen.


    Gregoric sank zurück in die Bewusstlosigkeit. Als die anderen Späher sich daranmachten, ihn aufzuheben, klang Rudolfos Stimme schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Ich nehme ihn«, sagte er.


    Seine Beine und sein Rücken schmerzten vom Laufen. Sogar mit den Magifizienten war seine Kraft nicht ausreichend verstärkt, um das zusätzliche Gewicht auszugleichen. Trotzdem ging er in die Hocke, zog Gregoric nach oben über seine Schulter und sprang auf die Beine. Sie rannten am Waldrand entlang nach Westen, bogen scharf nach Norden ab und hielten sich am Fuß des Vorgebirges, dann verließen sie die Deckung und liefen über die offene, vom Schnee verharschte Ebene.


    Sie hielten nicht mehr an, bis sie den Ort erreichten, der einst der Mittelpunkt von Windwir gewesen war. Die Grenzläufer standen mit gezückten Bogen da und blickten nach Süden, weil sie nicht erwarteten, dass jemand sich von Westen näherte. Rudolfo pfiff, hoch und schrill, und andere Pfiffe hießen ihn willkommen.


    »Ich habe einen Verwundeten«, sagte er, als er den Rand des Kraters erklommen hatte. Er schüttelte die Grenzläufer ab, die versuchten, ihm Gregoric abzunehmen, und legte seinen Freund auf den Boden. »Haben wir einen Arzt hier?«


    Aber Rudolfo brauchte keinen Arzt, der ihm sagte, dass irgendwo unterwegs ein weiterer Teil des Lichts aus dieser Welt verschwunden war.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam las die Nachricht ein Dutzend Mal, ehe sie das Pergament schließlich verbrannte. Und selbst nachdem sie es verbrannt hatte, stand sie ihr noch vor Augen.


    Sie war früh am Morgen mit dem Vogel angekommen, von dem ihr Vater wusste, dass er sie immer finden würde, und sie war nicht sicher gewesen, was sie zu bedeuten hatte, bis sie die langen Gesichter ihrer Eskorte sah.


    Er wird dich jetzt brauchen, hieß es in der verschlüsselten Nachricht. Tröste ihn, und du wirst seine rechte Hand sein. Dann, verborgen in einer weiteren Verschlüsselung: Trauere um das Opfer deines Bruders für das Licht.


    Als sie die Zigeunerspäher wegen ihrer niedergeschlagenen Mienen fragte, erzählten sie ihr von Gregorics Tod, und plötzlich ergab die Nachricht ihres Vaters einen Sinn. Sie ging in ihr Zelt, und zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, weinte sie so leise, wie es einer Tochter von Vlad Li Tam gebührte.


    Sie trauerte nicht um ihren Bruder, sondern verspürte einen ausufernden Zorn, der sich über ihre ganze Familie ergoss, am allermeisten über ihren Vater. Natürlich war ihr die Strategie klar. Ein Mensch wurde von den Ereignissen seines Lebens geformt. Das lehrten die Franziner, und es ergab einen Sinn, genauso wie sie auch lehrten, dass man einen Menschen oder eine Gruppe oder sogar einen ganzen Staat beeinflussen konnte, wenn man die Individuen in den Momenten aufrüttelte, in denen sie es nötig hatten: ein bisschen Trauer, um ihr Mitgefühl zu schulen, ein kleiner Verlust, um sie Demut zu lehren, eine Gelegenheit zur Rache, um den Zorn zu zügeln.


    Und obwohl die strategische Absicht dahinter so deutlich war, fand sie sich plötzlich voller Zweifel wieder. Das Lebenswerk ihres Vaters bestand aus Dutzenden von Damenkrieg-Partien, die von lebenden, atmenden Menschen als Figuren ausgetragen wurden, und jeder Zug in einem Spiel war auf irgendeine Weise mit einem Zug in einem anderen verbunden. Und sie hatte geglaubt – man hatte sie gelehrt, daran zu glauben -, dass sein Werk im Dienste des Lichtes stand, auf vielerlei Weise dunkler als die Arbeit des Androfranzinerordens, aber unverzichtbar, wenn die Benannten Lande niemals den Weg der Alten Welt einschlagen sollten.


    Doch nun erzürnte sein Werk sie aus irgendeinem Grund. Und der innigste Grund dafür war, dass sie erkannte, wie sehr ihr Vater Rudolfo misshandelte.


    Ist das also Liebe? Wenn es so war, dann hatte sie Mühe, daran irgendetwas Brauchbares zu erkennen. Liebe, so dachte sie, war die Strategie, die am besten von allen das Gute bewahrte. Und wer war sie, den Willen ihres Vaters infrage zu stellen? Nach allem, was sie wusste, leistete er nur einen Beitrag zu der Arbeit, die schon sein eigener Vater vorangetrieben hatte. Wer war sie, das Werk des Hauses Li Tam infrage zu stellen?


    Dieses Werk würde das Licht in der Welt bewahren. Und ehe sie vor scheinbar so langer Zeit diese Rauchsäule gesehen hatte, hätte sie ohne Zögern behauptet, dass die Erhabenheit dieses Ziels alle Mittel rechtfertige. Nun jedoch zweifelte sie.


    Als sie erfuhr, dass Rudolfo nur ein paar Stunden entfernt war, säuberte sie sich, wusch das Rot aus ihren Augen und kleidete sich in einfache Wollsachen und Stiefel. Heute Abend würde sie ihre Aufgabe erledigen – ihren Anteil am Werk ihres Vaters -, aber sie würde sie nicht mit schönem Zierrat übertünchen.


    Jin Li Tam ging mit den anderen, Isaak eingeschlossen, zum Rand des Lagers und beobachtete die Reihe der Metallmänner, die vollkommen synchron über den weißen Boden rannten. Neben und hinter ihnen ritten die Zigeunerspäher auf ihren Pferden, als würden sie eine Herde vor sich hertreiben, und sie ritten schnell. Zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte, konnte sie ihren Verlobten nicht innerhalb der Reitergruppe erspähen.


    Selbst als sie anhielten, erkannte sie ihn zunächst nicht. Erst als er aus dem Sattel glitt und einem wartenden Diener die Zügel übergab, sah sie ihn. Aber sie hielt sich abseits und beobachtete ihn, reimte sich zusammen, was sie konnte.


    Er war nicht er selbst. Er ging langsamer, seine Schultern zusammengesunken, sein Gesicht verhärmt von Erschöpfung und unaussprechlicher Trauer. Seine Augen waren vor Anstrengung rot umrandet, seine Kiefermuskeln angespannt. Er trug die wollene Winterkleidung eines Zigeunerspähers, und die dunklen Kleider waren mit noch dunkleren Flecken beschmutzt, von denen sie wusste, dass es sich um Blut handeln musste. Sie fragte sich, ob es das Blut Gregorics war.


    Sie sah zu, wie er einem anderen Hauptmann Befehle gab, und schließlich konnte sie nicht mehr warten. Sie ging zu ihm, und als er zu ihr aufsah, ließ sein Gesichtsausdruck sie erstarren.


    In diesem Augenblick zerbrach etwas in ihr, und eine Erkenntnis dämmerte in ihr herauf, eine Gewissheit nahm Gestalt an, aber sie schob sie zur Seite. Später, schwor sie sich, werde ich darüber nachdenken.


    Er zeigte keinerlei Überraschung, sie so weit von der Siebten Waldresidenz entfernt zu sehen, und er nickte und brummte nur, als sie ihm sagte, dass sie Isaak mitgebracht hatte, damit er sich um die anderen Mechoservitoren kümmerte.


    Sie wiederholte es vor dem Hauptmann, der Isaak sogleich heranwinkte, und ehe der Metallmann bei seinesgleichen ankam, packte Jin Li Tam Rudolfos Hand und zog ihn mit sich. Er widersetzte sich nicht.


    Sie rief nach einem Zuber mit heißem Wasser, nach Speise und Trank, und während die Diener die Sachen bereit legten, setzte sie Rudolfo auf das breite Feldbett und zog ihm die Stiefel aus.


    Der Verlust machte ihm schwer zu schaffen, das sah sie, und bald würde er den Fünffachen Pfad der Trauer beschreiten, von dem die Franziner sprachen. Im Moment jedoch schüttelte er nur den Kopf, murmelte vor sich hin und hielt seinen Blick gesenkt und von ihr abgewandt.


    Trotzdem blieb er fügsam, ließ sich sogar in das heiße Bad sinken und ertrug es, dass sie ihm das Blut seines Freundes abwusch. Als ob er ein Kind wäre, trocknete sie ihn anschließend mit dicken, gewärmten Handtüchern ab und wickelte ihn in einen schweren Morgenrock aus Baumwolle.


    Während er auf dem Feldbett saß und halbherzig an einem Stück Käse knabberte, das sie für ihn abgeschnitten hatte, wandte sie ihm den Rücken zu und schenkte ihm Branntwein ein.


    Den Knoten in ihrer Kehle schluckte sie hinunter, als sie zum ersten Mal das Pulver einrührte. Dann setzte sie sich zu ihm und zwang ihn dazu, noch mehr zu essen und den warmen, gewürzten Alkohol auszutrinken.


    Danach legte sie ihn in sein Bett, blies die Lampen aus und kroch neben ihm unter die Decke. Sie hielt ihn fest, streichelte seine Locken und ließ ihre Hand über seinen Nacken streichen, bis er einschlief.


    Jin lag noch lange wach und dachte an das, was kommen musste. Sie wartete ganze drei Stunden, dann zog sie sich aus und schmiegte sich eng an ihn, streichelte ihn und küsste ihn am Hals.


    Als er reagierte, schob sie seinen Rock auseinander, kletterte auf ihn, nahm ihn in sich auf und suchte einen Rhythmus, der sie beide weitertragen konnte.


    Er klammerte sich an sie, ließ aber nichts verlauten, nicht einmal am Schluss. Anschließend schlief er fest ein, dicht an sie geschmiegt.


    Aber Jin Li Tam schlief nicht. Stattdessen dachte sie über die neue Gewissheit nach, zu der sie gefunden hatte, als sie Rudolfo zum ersten Mal in seinem Kummer erblickt hatte, und sie wusste, dass sie den Willen ihres Vaters überwunden hatte.


    Dieses Kind ist nicht für dich, sprach sie in ihrem Herzen zu ihrem Vater, an jenem tief vergrabenen Ort, dessen Erkundung sie ängstigte. Dieses Kind ist niemals für dich.


    Sie rollte sich herum und blickte Rudolfo ins Gesicht, spürte seinen warmen Atem auf ihrem Hals, als er sich im Schlaf bewegte, um sie in den Arm zu nehmen.


    »Für dich«, sagte sie. »Nur für dich.«


    Rudolfo murmelte etwas, als würde er ihr antworten.


    Jin Li Tam zog ihn dicht an sich heran und küsste ihn auf die Wange.


    Und schließlich trieb sie der Schlaf in eine Reihe von ruhelosen Träumen.


    Petronus


    Die Männer versammelten sich im Küchenzelt um Petronus, und er blickte mit erhobenen Augenbrauen auf. Inzwischen waren überall, wo er hinging, magifizierte Späher um ihn. Meirovs persönliche Grenzläufer bildeten seine private Eskorte. Jemand hatte sogar einen hübschen Talar in Weiß, Blau und Violett ausgegraben – dem Geruch nach zu urteilen ein Relikt von irgendeinem Dachboden. Petronus hatte das Geschenk angenommen, aber er wusste, dass er es nicht tragen würde. Alles, was er bis jetzt an sich ertragen konnte, war der Ring.


    »Eure Exzellenz«, sagte der Anführer der Gruppe mit einer höflichen Verbeugung. »Wir bitten um eine Audienz bei Euch.«


    Petronus lachte leise. »Du brauchst nun nicht anzufangen, darum zu bitten, Garver. Ungeachtet der jüngsten Ereignisse bin ich immer noch ich selbst.«


    Garver sah sich unter seinen Begleitern um und knetete seine Mütze in den Händen. »Ja, Eure Exzellenz.«


    Petronus seufzte. Alles hatte sich verändert, und ein Teil von ihm hasste Neb für die Rolle, die er dabei gespielt hatte, auch wenn er wusste, dass er diesen Pfad mit oder ohne den Jungen eingeschlagen hätte. Auch die Rolle, die der Sumpfkönig darin spielte, sollte er nicht vergessen. Warum unterstützten die Sümpfler den Orden plötzlich? Oder war das lediglich Unterstützung für Rudolfo?


    Er blickte zu den Männern auf und legte seinen Löffel neben die Schale mit den gekochten Haferflocken. Sie hatten versucht, ihm passend zu seinem hübschen Talar auch ein größeres Zelt und besseres Essen zu geben, aber das hatte er abgelehnt und darauf bestanden, wie jeder andere Arbeiter behandelt zu werden. Er drehte weiterhin seine Runden, obwohl er jetzt eskortiert wurde, und machte immer wieder Halt, um beim Ausgraben von Knochen aus dem gefrorenen Boden zu helfen.


    »Was kann ich für dich tun, Garver?«, fragte er schließlich.


    Der Mann fühlte sich nun sichtlich unwohl. Vor der Bekanntmachung hatte er keine Schwierigkeiten gehabt, offen mit Petronus zu sprechen, und diese plötzliche Veränderung erinnerte Petronus daran, dass diese Rolle, die er nun spielte, auf einer Lüge basierte, an die er nicht glaubte: dass seine Stellung im Orden ihn auf irgendeine Weise besonders machte.


    Petronus sah zu Neb hinüber. Der Junge saß still da, sein Blick wanderte von Petronus zur Gruppe.


    Petronus seufzte noch einmal. »Es hat dir nie etwas ausgemacht, mir einfach Bescheid zu sagen, wenn die Latrinen neu ausgehoben werden mussten oder auf dem Vorratswagen Salz und Mehl ausgingen.« Er schenkte ihm das beste Lächeln, das er zustande brachte. »Es hat sich nichts verändert.«


    Alles hat sich verändert.


    Schließlich erhob Garver seine Stimme. »Eure Exzellenz, wir wissen, wie wichtig Euch diese Arbeit ist, und wir haben einen Plan ausgearbeitet: Wir müssten im frühen Frühjahr fertig werden, wenn der Winter so mild ausfällt wie die letzten drei. Wir können die Männer und Frauen im Lager durchwechseln, genau so, wie wir es schon getan haben. Die neuen Vorräte treffen bereits ein, und die Arbeiter sind überwältigt von dem großzügigen Lohn, den der Orden bezahlt.«zu


    Petronus nickte. »Hervorragend.« Aber der Ausdruck auf Garvers Gesicht sagte ihm, dass er noch nicht zu dem Punkt gekommen war, den er eigentlich ansprechen wollte, vor dem er sich anscheinend so fürchtete. »Und das Problem ist …?« Er ließ die Worte verklingen.


    »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Eure Exzellenz«, gab Garver zu und sah sich unter seinen Gefährten nach moralischer Unterstützung um. Petronus folgte seinem Blick. Er hatte die Besten des ganzen Haufens mitgebracht, die Klügsten und Fähigsten.


    »Sag es einfach, Garver, so wie du es vor vier Nächten im Versammlungszelt getan hast, als wir darüber gesprochen haben, die Jagd wegen der Armeen einzuschränken.«


    Garver nickte. »Nun gut, Eure Exzellenz. Wir brauchen Euch hier nicht mehr.« Er wurde rot. »Das heißt nicht, dass wir Euch nicht wollen. Was uns und Eure Leute angeht, habt Ihr alles richtig gemacht. Aber wir denken nicht, dass es sich für unseren Papst und König geziemt, Gräber im Schnee auszuheben.«


    »Und ich denke, dass sich genau das geziemt«, erwiderte Petronus und spürte, wie schnell die Wut in ihm aufwallte.


    Garver schluckte, sein Blick schweifte wieder nach links und rechts. »Ihr missversteht, was ich meine, Herr, aber das liegt an meiner schlechten Wortwahl. Jeder von uns hier kann mit Schaufel und Schubkarre umgehen. Aber nur einer von uns kann der Papst sein.« Er holte tief Luft, ehe er weitersprach. »Die Welt hat gerade erst einen Papst verloren, und sie sollte nicht noch einen weiteren verlieren. Die Kämpfe haben sich verstärkt. Anderswo werdet Ihr sicherer sein und Euch besser auf Eure Arbeit konzentrieren können.«


    Petronus musterte die Gesichter eines jeden Mannes um ihn herum, auch die der Grenzläufer. Keiner von ihnen wirkte überrascht oder unsicher. Keiner von ihnen wirkte, als wäre er bereit, zu widersprechen. Und wenn er ehrlich zu sich war, war er nicht einmal sicher, ob er selbst etwas gegen die Klugheit dieser Worte einzuwenden hatte.


    »Was würdet ihr vorschlagen?«


    Garver stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Ernennt jemanden, der an Eurer Stelle diese Unternehmung leitet. Wenn es nötig ist, setzt Euch mit Botenvögeln mit ihm in Verbindung, aber vernachlässigt Eure anderen Verantwortlichkeiten nicht. Die Benannten Lande brauchen ihren Papst.«


    Petronus seufzte. »Also gut. Ich denke darüber nach. Wir werden morgen im Rat darüber sprechen. Ist das annehmbar?«


    Garver nickte. »Ich danke Euch, Eure Exzellenz.«


    »Ich danke dir.«


    Nachdem sie gegangen waren, blickte er zu Neb hinüber. »Was denkst du?«


    Neb kaute auf einem Stück Brot, einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich denke, sie haben recht, Eure Exzellenz.«


    Petronus rollte mit den Augen. »Nicht auch noch du.«


    Neb grinste, aber das Grinsen verblasste rasch. »Ich denke, dass Sethberts Männer früher oder später hierherkommen werden, um Euch zu holen. Oder es zu versuchen. Wenn Ihr nicht mehr am Leben seid, wird auch nicht mehr um den Ring oder das Zepter gestritten. Und darüber hinaus bin ich der Meinung, dass Ihr einen Rat der Bischöfe unter der Heiligen Salbung zusammenrufen solltet. Es gibt viel Arbeit zu erledigen, abgesehen vom Ausheben dieser Gräber.«


    Petronus lehnte sich zurück. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie sehr der Junge in diesen letzten paar Monaten gereift war. Eloquent und weise, fest in der klassischen androfranzinischen Bildung verwurzelt und doch so jung. »Und wem, meinst du, sollte ich die Verantwortung für diese Unternehmung übergeben?«


    Neb zuckte die Achseln. »Als Wächter trägt Rudolfo die Verantwortung für unseren Schutz. Er oder einer seiner Offiziere können die Unterstützung und Beratung in militärischen Fragen übernehmen, die wir brauchen. Ihr könntet Garver oder einen der anderen ernennen, um das Ausheben der Gräber und die alltäglichen Versorgungsfragen bei der Organisation des Lagers zu übernehmen.«


    Petronus schüttelte den Kopf. »Dafür würde ich jemanden vom Orden wollen.«


    Erneut zuckte Neb die Schultern. »Dann weiß ich es nicht. Die meisten Androfranziner sind zum päpstlichen Sommerpalast aufgebrochen. Es sind noch ein paar hier, aber die kenne ich nicht.«


    Petronus lächelte. »Wie sehr stimmst du Garvers Vorschlag zu?«


    Neb runzelte die Stirn, seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich denke, dass Ihr mehr tun könnt, wenn Ihr woanders seid, an einem sichereren Ort. Ungeachtet dessen, was wir glauben, gibt es noch einen anderen Papst, der Euch Autorität und Aufmerksamkeit streitig macht, und der einzige Weg, das zu beenden, ist es, ein besserer, stärkerer Papst als er zu sein.« Er hielt inne, und sein Gesicht entspannte sich. »Ich stimme ihm sehr zu, nehme ich an.«


    Petronus erhob sich. »Dann suchst du dir am besten einen neuen Talar, Neb.«


    Neb sah ihn an, und Verwirrung stand in sein Gesicht geschrieben.


    »Ich habe dich gerade zu meinem persönlichen Assistenten ernannt. Deine erste Aufgabe ist es, die Arbeit hier zu beenden. Anschließend wirst du dich zu mir in die Neun Wälder begeben und mir beim Wiederaufbau der Großen Bibliothek helfen.«


    Der Junge stotterte noch mit rotem Gesicht, als Petronus mit leisem Lachen das Küchenzelt verließ. Er hoffte, dass er eine gute Entscheidung getroffen hatte. Er war immer unfehlbar gut darin gewesen, die Schäfer unter den Schafen zu erkennen, aber dieser Schäfer war blutjung, und diese Schafe waren eine bunte Herde.


    Der Junge hatte das Werk Xhum Y’Zirs gesehen und überlebt, um davon zu berichten. Er war Gast des Sumpfkönigs und Gegenstand seiner Kriegspredigten gewesen. Er hatte einen Papst ausgerufen und seine eigenen Toten begraben.


    Aber darüber hinaus hatte er gewusst, wann er Petronus’ Geheimnis für sich behalten musste, und er hatte sogar noch besser als Petronus gewusst, wann es an der Zeit war, das Geheimnis mit der Welt zu teilen.


    Das allein reichte Petronus aus, um ihm die Gräber von Windwir anzuvertrauen.


    Neb


    Drei Tage später ritt Petronus fort. Neb beobachtete, wie er mit seiner Eskorte die Ebene von Windwir verließ und in den nördlichen Wäldern verschwand. Tatsächlich hatte ihm die Zeit kaum gereicht, um sich an seine neue Verantwortung zu gewöhnen. Aber wann immer er spürte, wie in seiner Brust Panik aufstieg, erinnerte sich Neb an das, was ihm Petronus gesagt hatte.


    »Du hast alles gesehen, was ich hier tue«, hatte Petronus ihm in jener Nacht eröffnet, nachdem Neb ihn gebeten hatte, sich seine Entscheidung, ihm die Verantwortung zu übertragen, noch einmal zu überlegen. »Du wirst dich nicht um die Schichten der Wachposten oder irgendwelche anderen militärischen Fragen kümmern müssen. Halte einfach die Arbeit am Laufen und die Arbeiter gut im Futter. Alles, was nicht einen oder zwei Tage auf einen Vogel warten kann, lässt du im Rat entscheiden, oder frage denjenigen, den Rudolfo dir zur Seite stellt.« Der alte Mann hatte innegehalten, gelächelt und Neb eine Hand auf die Schulter gelegt. »Ich weiß, dass das viel ist. Aber ich würde dir nicht mehr überlassen, als das, was du meines Erachtens schaffen kannst.« Und schließlich hatte er sich mit leiser Stimme vorgebeugt. »Von allen, die infrage kommen, verstehst du ganz besonders, weshalb wir diese Arbeit beenden müssen.«


    Neb hatte genickt und von da an jeden wachen Augenblick mit Petronus verbracht, war ihm überallhin gefolgt, wohin er ging, und hatte ihm jede Frage gestellt, die ihm einfallen wollte.


    Nun, drei Tage später, fühlte er sich wieder ganz und gar verunsichert. Nachdem Petronus verschwunden war, hatte er die Arbeiter wieder an ihre Aufgaben zurückgeschickt. Keiner von ihnen hatte sich gesträubt. Dann hatte er die Listen des Vorratswagens, des Wagens mit den Artefakten und der Küche überprüft. Während er in der Küche war, hatte er sich vom Koch ein Mittagessen einpacken lassen und war dann das ganze Gelände abgelaufen, um die verbleibende Arbeit zu begutachten. Da sie zuerst den Schnee wegräumen mussten, brauchten sie länger, und obwohl die Kälte noch nicht unerträglich war, hatten sie die Schichten doch erheblich verkürzen müssen. Eine von Nebs größten Hoffnungen war, dass Petronus eine öffentliche Bitte um Mithilfe bei der Arbeit der Totengräber verfassen würde.


    Neb schritt alle Himmelsrichtungen ab und versuchte dabei, den Saum seiner neuen Robe vom Schnee fernzuhalten. Sie hatten Windwir in Quadranten zerlegt. Die eigentliche Stadt – der Kern innerhalb der Mauern – bildete den inneren Ring, in Norden, Süden, Osten und Westen geviertelt. Um den Großteil dieses Abschnitts hatten sie sich vor dem Schneefall gekümmert, um erhalten gebliebene Artefakte aufspüren zu können, solange der Boden noch sichtbar war. Den äußeren Ring, außerhalb der Stadt selbst, hatten sie ebenfalls in Viertel aufgeteilt. Sie hatten den östlichen und den südlichen Quadranten fertig, aber ihre Unsicherheit über die Absichten des Sumpfkönigs – ungeachtet seiner Worte – hatte sie vom Norden ferngehalten, und im Moment zogen sie Gräben im westlichen Viertel, um den Beginn der Arbeiten dort vorzubereiten.


    Als Neb den äußeren nördlichen Quadranten erreichte, war er bereit für seine Mahlzeit. Er räumte einen kleinen Flecken auf dem Boden unter einem Baum frei und zog zwei Brotstücke heraus, die in der Pfanne gebratenen worden waren, dazu eine Scheibe Lammfleisch. Er aß das belegte Brot, nippte zwischen den Bissen an seiner Feldflasche und fragte sich zum zwanzigsten Mal an diesem Tag, was in diesem Augenblick wohl das Sumpfmädchen Winters tat, ob sie an ihn dachte oder nicht und wann er sie wiedersehen würde.


    Er spürte, wie er rot wurde, und zwang seine Gedanken zurück auf die Ebenen. Sie tauchte immer öfter in seinem Kopf auf, und er war sich nicht sicher, weshalb. Er hatte sogar zweimal von ihr geträumt. Er hatte mit Bruder Hebda über die Mahlenden Ödlande gesprochen und sie gleich vor dem Fenster gesehen, wie sie unter einer einsamen Kiefer in einer weiten Ödnis stand und ihn mit einem seltsamen Lächeln auf ihrem schmutzigen Gesicht anblickte.


    Plötzlich nieste jemand laut, und Neb zuckte zusammen. Er blickte sich um und sah niemanden.


    »Ich weiß, dass du hier bist«, sagte er.


    Schweigen.


    »Du bist ein Späher der Sümpfler«, sagte er. Und unversehens kam ihm ein Gedanke. »Du bist derselbe Späher, der mich zu eurem König gebracht hat.«


    Immer noch keine Antwort. Neb rutschte unsicher hin und her und fragte sich, ob er die Frage wirklich stellen sollte, die ihm als Nächstes in den Sinn kam. Er versuchte, sie beiseitezuschieben, aber er schaffte es nicht. »Kennst du das Mädchen Winters?«, fragte er und spürte, wie sein Gesicht und seine Ohren rot wurden.


    Diesmal hört er ein Grunzen. Neb entschloss sich, es als Bestätigung zu nehmen. »Sag ihr, dass Nebios ben Hebda sie unter einem Baum in den Mahlenden Ödlanden gesehen hat.«


    Noch ein Grunzen.


    Neb zog einen Apfel aus der Tasche und kaute darauf herum. Dann nahm er, als würde ihm der Gedanke jetzt erst kommen, einen weiteren Apfel heraus. »Hier«, sagte er und hielt ihn hoch. »Fang.« Er warf ihn in Richtung des Grunzens und sah, wie er im Nichts verschwand, als der Späher ihn aus der Luft schnappte.


    Still aßen sie ihre Äpfel. Dann stand Neb auf und streckte sich. »Ich muss wieder zurück«, sagte er. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, kam er sich albern vor. »Überbring ihr diese Nachricht, bitte.«


    Ein letztes Grunzen, dann wandte Neb sich um und verließ den Wald. Auf dem ganzen Weg zurück hielt er regelmäßig an und suchte den Schnee nach einem weiteren Paar Fußspuren ab. Aber wegen der Kämpfe und der Patrouillen waren hier so viele Leute zu Fuß durchgekommen, dass er es nicht sicher feststellen konnte.


    War es möglich, dass ihm der Späher den ganzen Vormittag gefolgt war? Vielleicht war er immer noch da draußen, ging sorgfältig in Nebs Spuren, ließ sich zurückfallen, ließ aber niemals zu, dass er den Jungen aus den Augen verlor.


    Konnte es sein, dass der Sumpfkönig Neb eine Leibwache zugeteilt hatte? Unwahrscheinlich. Eher schon war es ein Späher, der sich auf Patrouille befand oder in diesem Gebiet seinen Posten hatte.


    Trotzdem ließ ihn der Gedanke an ein solches Maß an Aufmerksamkeit von einem König lächeln. Es war noch nicht lange her, da waren die einzigen Könige, die er gekannt hatte, lediglich in Büchern vorgekommen.


    Neb blickte zum Himmel, sah, wie er sich weiß färbte, und ging nach Osten zum Fluss, während er seine Gedanken auf die vor ihm liegende Arbeit richtete.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Rudolfo


    Der Frühling kam so früh wie nur selten in die Benannten Lande, und der Krieg setzte sich bis dahin fort. Für Rudolfo waren die Monate ineinander übergegangen. Er hatte seine Zeit zwischen Windwir und der Front aufgeteilt, während der Krieg nach Süden wanderte und Sethberts Verbündete zurückfielen. Er hatte einen guten Teil seiner Streunenden Armee verloren, während sie Rachyls Brücke über den Zweiten Fluss hielten, die Pylos mit dem Entrolusischen Delta verband. Gleich anschließend hatten die ersten Verhandlungen stattgefunden, aber man war zu keiner Einigung gekommen. Und die beiden Päpste hatten sich stark voneinander abgehoben – Resolut in seinen feinen, weißen Leinenkleidern und Petronus in seinem einfachen, braunen Einsiedlertalar -, während sie manchmal mit gedämpften, manchmal mit erhobenen Stimmen sprachen.


    Nun ritt Rudolfo mit Petronus von der Siebten Waldresidenz nach Windwir, um Neb zu holen, da die Arbeit dort erledigt war. Er hatte drei ziemlich genussvolle Tage mit seiner Verlobten verbracht, die er befriedigender empfunden hatte als alles, was er je gekannt hatte. Seit Gregorics Tod hatte er sich ihre Stärke zu eigen gemacht. Es war ein seltsames Gefühl. Gregoric war so lange seine rechte Hand gewesen, und eine Partnerschaft in diesem Ausmaß hatte er sich niemals vorstellen können. Aber diesem neuen Gefüge wohnte eine rücksichtslose Freude inne. Jin Li Tam besaß die Kraft und das Temperament eines Zigeunerspähers, den Verstand und die strategische Vorgehensweise eines Generals. Er bewunderte ihre Fähigkeiten in der Staatskunst und der Intrige. Und über all das hinaus war sie auch noch eine hervorragende Liebhaberin.


    Trotzdem gab es keine Zeit, zu der ihm der Verlust seines Freundes nicht naheging. Länger als er sich erinnern konnte, waren sie wie Brüder gewesen, und die Welt ergab ohne Gregoric keinen Sinn. Vielleicht hatte ihn dieser eine Tod so hart getroffen, weil er mit dem Verlust von Windwir zusammenhing. Obwohl die Franziner sagen würden, dass alle Verluste sich auf frühere Verluste bezogen und Gregoric für die letzten Überbleibsel einer Zeit in Rudolfos Leben stand, zu der er noch unschuldig und für nichts verantwortlich gewesen war.


    Während er hinausritt, blickte er auf den Hügel oberhalb der Stadt. Der Großteil davon war gerodet worden, seit der Schnee ausblieb, und er erwartete, dass die Arbeiter, die er angeheuert hatte, innerhalb der nächsten Woche die Kuppe planieren und mit dem Ausheben der Kellergeschosse beginnen würden. Die Steine dafür wurden bereits in den niedrigen Hügeln am Fuße des Drachenrückens geschlagen. Er hatte in allen Angelegenheiten, die die Bibliothek betrafen, Petronus den Vortritt gelassen, aber der Papst war eher damit befasst gewesen, den Rat der Bischöfe vorzubereiten, als sich mit den Einzelheiten des Wiederaufbaus herumzuschlagen. Isaak fuhr mit der Arbeit fort, die Besitztümer zu ermitteln, die noch nicht zum päpstlichen Sommerpalast geschafft worden waren. Sie hatten eine kleine Privatbibliothek an den Smaragdküsten entdeckt, die sich inzwischen, mit dem Ende der Schneefälle, auf dem Weg hierher befinden würde.


    Rudolfo beobachtete seine Männer, die über den Hügel schwärmten, und sah das Glänzen von Licht auf Stahl – die Morgensonne, die sich auf Isaaks Metallkopf spiegelte. Er wandte sich im Sattel um und starrte auf die schmale Glastür des Balkons seiner Schlafkammer. In ein rotes Seidenlaken gewickelt stand Jin Li Tam im Eingang und blickte ihm nach.


    Er lächelte und pfiff, um sein Pferd anzutreiben und Petronus einzuholen.


    Der Mann war in den letzten paar Monaten gealtert, aber das war kein Wunder. Das Talent, mit dem er sich durch die politische Landschaft bewegte, beeindruckte Rudolfo, aber es musste einen Tribut fordern. Die Benannten Lande steckten in dem härtesten Konflikt, seit die Siedler über den Hüterwall gekommen waren.


    Rudolfo sah, dass auch der Papst auf den Hügel blickte. »Drei Jahre, behaupten unsere optimistischsten Schätzungen«, sagte er. »Aber Isaak ist zuversichtlich, dass wir beinahe vierzig Prozent wiederherstellen können. Er lässt die Automaten ihre Bestände nochmals nachprüfen.«


    Petronus nickte. »Ich bin von seiner Leistung beeindruckt.«


    Darüber lächelte Rudolfo. »Er ist ein Wunder. Das sind sie alle.«


    »Ja«, sagte der Papst, »aber Isaak unterscheidet sich von den anderen. Sie sind zurückhaltender. Sie scheinen nicht die Fähigkeit zur Empathie zu besitzen, wie er sie hat.«


    Auch Rudolfo war das aufgefallen. Die anderen Mechoservitoren sagten meist nur dann etwas, wenn man sie ansprach, und blieben unter sich. Sie hatten sich auch nicht gekleidet und keine Namen angenommen, sondern bevorzugten ihre numerischen Bezeichnungen. Doch seltsamerweise sahen sie Isaak als ihren Anführer an.


    »Ich denke, dass Windwir ihn verändert hat, wie es uns alle verändert hat.«


    Petronus seufzte. »Mehr, würde ich annehmen.«


    Rudolfo stimmte ihm zu. »Ich habe gestern versucht, ihn dazu zu überreden, dass er einen der anderen Mechoservitoren sein Bein reparieren lassen soll. Er sagte, dass er das Hinken behalten will – als eine Erinnerung an das, was er getan hat.«


    Petronus runzelte die Stirn. »Ihr habt ihn doch sicher daran erinnert, dass Sethbert es getan hat?«


    »Ja.«


    Petronus’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wo hält sich Sethbert dieser Tage auf?«


    »Er ist zurück in den Stadtstaaten und kümmert sich um Aufstände. Tams Blockade hat Zwietracht gesät. Lysias hält ihre Grenzen weiterhin, doch zwischen Pylos und der Streunenden Armee werden sie langsam, aber sicher zermürbt.« Er lachte leise, aber es war ein finsteres Lachen. »Turam ist beinahe erledigt; der Kronprinz hat sich zurückgezogen, um sein Vorgehen zu überdenken.« Rudolfo war mit der Sumpfkönigin in Verbindung geblieben, aber Winters hatte darauf bestanden, in der Nähe von Windwir zu bleiben, bis die Gräber gefüllt waren. Er hoffte, zumindest einige Zeit mit ihr verbringen zu können, um sie davon zu überzeugen, dass nun, da diese Arbeit beendet war, ihre militärische Stärke in den südlichen Landen gebraucht wurde.


    Er war davon ausgegangen, dass die Kräfte der Sümpfler diesen Krieg beenden und zu erfolgreichen Verhandlungen führen würden. Doch dann hatte Winters ihn mit ihrer Weigerung, die Arbeiten in Windwir zu verlassen, überrascht. Anfangs hatte er gedacht, es hinge mit dem Ausheben der Gräber zusammen.


    Doch bei seinen letzten Besuchen in Windwir hatte Neb angemerkt, dass er glaubte, ihm würden Sumpfspäher folgen. Darin erkannte Rudolfo einen Zusammenhang. Immerhin war Neb vermutlich der Traumjunge, der in der Kriegspredigt des Sumpfkönigs erwähnt worden war.


    Und wenn es tatsächlich der Junge war, um den sie sich sorgte, dann hoffte Rudolfo, dass sie genug Vertrauen in ihn und seine Zigeunerspäher setzte, um Neb seiner Obhut zu überlassen.


    Rudolfo fuhr hoch, als er plötzlich bemerkte, dass Petronus etwas gesagt hatte. Er blickte auf. »Bitte, entschuldigt.«


    »Ich sagte: Vielleicht werden die Aufstände unsere Arbeit erledigen.«


    Rudolfo nickte. »Das hoffe ich.«


    Aber auf dem Ritt nach Süden bezweifelte Rudolfo, dass es so einfach werden würde.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam schlüpfte aus der Waldresidenz ins nachmittägliche Licht. Sie benutzte einen der vielen verborgenen Gänge und Schlupflöcher des großen Hauses, nachdem sie ihrer Eskorte erklärt hatte, sie würde ein Bad nehmen. Sie hatte sogar die große Marmorwanne mit heißem Wasser und parfümierten Ölen gefüllt. Anschließend hatte sie erst einen Gang, dann eine Leiter hinab in den Keller benutzt, dessen Tunnel sie zu der niedrigen Steinmauer hinter den nördlichen Gärten der Residenz führten.


    Mit dem Blick immer auf der Hut vor Beobachtern, war sie aus dem versteckten Tor geschlüpft, das sie während ihrer winterlichen Erkundungen entdeckt hatte.


    Sie trug unauffällige Kleider und robuste Stiefel, um sich vor Schlamm und Schneematsch zu schützen. Rasch ging sie weiter.


    Als sie die Hütte der Flussfrau außerhalb der Stadt erreichte, wartete sie eine Weile in den Schatten, um sicherzugehen, dass die alte Alchemistin wirklich mit ihren Katzen allein war.


    Letzte Nacht hatte sie den Rest des Pulvers aufgebraucht, und bisher hatte es nicht zu dem Ergebnis geführt, das sie sich erhoffte. Zweimal hatte sie seit dem Winter geglaubt, dass es vielleicht gewirkt hatte, aber beide Male war nichts daraus geworden. Heute würde sie entscheiden, ob sie es weiter versuchen sollte oder nicht.


    Es war der längste Winter, den sie je erlebt hatte, eine weiße, kalte Zeitspanne, die man hauptsächlich drinnen verbrachte. Die einzigen hellen Flecken waren die paar Tage gewesen, die Rudolfo mit ihr hatte verbringen können, während er zwischen Windwir, der Front und den Bemühungen von Petronus und Isaak pendelte. Sie war nicht an eine Kälte gewohnt, die so bitter war, dass sie einen Fluss in seinem Bett gefrieren lassen konnte. Sie war nicht an ein Haus gewohnt, das zu einem Käfig wurde.


    Sicher, Rudolfo würde sie nicht gegen ihren Willen hier festhalten. Aber wo sonst konnte sie schon hingehen? Von Zeit zu Zeit schlich sich die tropische Wärme im Haus ihres Vaters in ihre Gedanken, aber sie wusste, dass sie ihm nicht gegenübertreten konnte. Nach Gregorics Tod hatte sie aufgehört, die Nachrichten aus dem Haus Li Tam zu beantworten, selbst jene, die von ihren Geschwistern kamen, die ihren Anteil am Werk ihres Vaters ausführten. Schließlich waren überhaupt keine Botschaften mehr eingetroffen.


    Es war eine Stille, wie sie sie noch nie erlebt hatte, und ein Teil von ihr trauerte darum, während ein anderer Teil spürte, wie eine Freiheit in ihr wuchs, die über alles hinausging, was sie je gekannt hatte.


    Sie war stets stolz darauf gewesen, ihre Frau zu stehen, eine starke Frau, unabhängig und fähig, sich unter allen Bedingungen zu behaupten. Aber während die Zeit nach der Verheerung von Windwir verging und die Erkenntnis, wie sehr ihr Vater sich in Rudolfos Leben eingemischt hatte und wie bedeutend ihr eigener Beitrag zu diesen Bemühungen war, schon eine Weile zurücklag, erkannte sie klar, dass sie niemals ihre Frau gestanden hatte. Sie war die Tochter ihres Vaters gewesen, nicht mehr.


    All diese Ereignisse hatten ihr gezeigt, dass das nicht länger genügte, dass es eigentlich eine höhere Berufung als das Netzwerk der Tam geben sollte.


    Man musste ihrem Vater zugutehalten, dass er sie nicht bedrängt hatte. Aber vielleicht, dachte sie, ist auch das etwas, das er in den kunstvollen Gobelin gewoben hatte, den er und all jene anderen Väter vor ihm geschaffen hatten.


    Rauch quoll aus dem Kamin der kleinen Hütte, und Jin bemerkte Bewegung hinter den Fenstern. Sie verließ ihre Deckung und ging über den schlammigen Pfad auf die Veranda, wo sie leise an die Tür klopfte.


    Die Flussfrau begrüßte sie mit einem Lächeln. »Edle Dame Tam«, sagte sie und klang erfreut, sie zu sehen. »Bitte kommt herein. Ich habe gerade Tee aufgesetzt.«


    Jin stieß ihre Stiefel auf der Veranda von sich, dann versteckte sie sie hinter einem Stuhl. »Ich danke Euch«, sagte sie.


    Sobald sie eingetreten war, sah sie, dass die kleine Hütte und der angrenzende Laden sogar noch voller waren als sonst, dass die üblichen Säckchen und Gläser, die von den Regalen bis auf den Ladentresen überquollen, an manchen Stellen halb so hoch wie sie selbst aufgestapelt waren.


    »Der Krieg ist tragisch, aber gut fürs Geschäft«, sagte die Flussfrau. »Magifizienten für Hufe, Magifizienten für Männer, Magifizienten für Klingen und Verhöre. Sogar die Anatome haben etwas bestellt, um sich für die kommende Arbeit zu rüsten.« Die Frau lachte leise. »Männer und ihre Gewalttätigkeit«, sagte sie. Sie schenkte Tee in zwei Keramiktassen und stellte eine vor Jin Li Tam ab. »Aber genug vom Tod«, sagte die Flussfrau, als sie sich ihr gegenüber niederließ. »Lasst uns vom Leben sprechen.«


    Jin Li Tam nickte und nippte an ihrem Tee. Er schmeckte stark nach Honig und Zitrone und lief geschmeidig und heiß die Kehle hinab. »Ich habe das letzte Pulver aufgebraucht«, sagte sie. »Ich werde mehr davon benötigen.«


    Die Flussfrau lächelte. »Ich kann Euch nicht mehr geben«, sagte sie.


    Jin Li Tam blinzelte und stellte ihre Tasse ab. Panik wallte in ihr auf, und diese Panik verstärkte sich noch und rief blankes Entsetzen hervor, als ihr klar wurde, wie sehr sie sich davor fürchtete, kein Pulver mehr zu bekommen und ihre Versuche mit Rudolfo nicht fortsetzen zu können. Sosehr sie den Betrug auch hasste – ein Dutzend Mal war sie kurz davor gestanden, es ihm zu sagen -, sie war sehr geschickt darin geworden, ihm das Pulver genau dann in seine Getränke zu schütten, wenn sie eine Weile miteinander verbringen würden. Wenn sie es ihm verriet, das wusste sie, würde sie ihn damit unweigerlich auf eine Fährte bringen, die er zu weiteren Täuschungen zurückverfolgen könnte, anhand derer er früher oder später das Werk ihres Vaters entdecken würde – und ihre eigenen Bemühungen, mit denen sie das Werk ihres Vaters unterstützt hatte.


    Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, wie er sie ansehen würde, sobald ihm klar wurde, dass das Haus Li Tam seinen Bruder, seine Eltern und seinen engsten Freund ermordet hatte, um seinem Leben eine Richtung zu geben, die ein bestimmter Mann für die richtige hielt.


    All das zuckte durch ihre Gedanken, und sie spürte, wie sich etwas in ihrem Herzen zusammenzog. »Das verstehe ich nicht«, sagte Jin Li Tam schließlich. »Ihr habt das Rezept. Ich kann es einrichten, dass Euch alle Zutaten, die Ihr braucht, geliefert werden.«


    Die Flussfrau schüttelte noch immer lächelnd den Kopf. »Das wäre nicht klug, edle Dame Tam.«


    Jin Li Tam spürte, wie sich Wut in ihr zu regen begann. Sie konnte hören, wie ihre Stimme kalt wurde, als sie ihren Stuhl vom Tisch zurückschob. »Ich brauche dieses Pulver«, sagte sie. »Wenn Ihr es nicht für mich machen könnt, bin ich sicher, dass mir die Frau aus Caldusbucht den Gefallen tun kann.«


    Das Lächeln der Flussfrau erlosch nicht, es wurde nur noch breiter, und sie begann zu kichern. »Edle Dame Tam«, sagte sie, »bitte setzt Euch.«


    Unsicher hielt Jin inne, dann setzte sie sich. Plötzlich brachte sie es nicht mehr fertig, dem Blick der Flussfrau zu begegnen. Sie sah sich unsicher in der Hütte um.


    Jin fühlte, wie die alte, raue Hand der Flussfrau über die ihre strich und sie drückte. »Ich kann Euch kein Pulver mehr geben«, sagte die Flussfrau, »weil es Eurem Kind schaden könnte.«


    Jins Blick fuhr hoch. »Meinem was?«


    Die Flussfrau nickte. »Es ist jetzt überall an Euch. Im Farbton Eurer Haut. Dem Leuchten Eurer Augen. Sogar in der Art, wie Ihr geht.« Sie erhob sich und ging zu einem Schränkchen hinüber, zog einen Goldring hervor, an den Stücke von rosarotem und blauem Faden geknüpft waren.


    Jin Li Tam spürte, wie ihr Herz flatterte und sich ausdehnte. »Ihr meint …?«


    Die Flussfrau nickte wieder und nahm einen Eimer mit Flusswasser. »Ihr seid schwanger. Und das erst seit Kurzem.« Sie zwinkerte ihr zu.


    Jin Li Tam wusste nicht, was sie sagen wollte. Stattdessen saß sie ruhig da und sah der Flussfrau zu, wie sie den Ring und seine Schnüre mit der Faust umschloss und in einer Sprache, die sie nicht einordnen konnte, etwas vor sich hin murmelte. Die Flussfrau goss Wasser in einen Holzbecher, dann warf sie den Ring hinein und murmelte noch immer.


    »Nun«, sagte sie, »wollen wir einmal sehen, was Euer Harn dem Fluss verrät.«


    Jin ging in das Hinterzimmer, sie fühlte sich plötzlich unbehaglich und bloßgestellt. Sie spürte, wie Angst und Hochstimmung in ihr darum kämpften, ob sie weglaufen oder tanzen sollte. Schließlich brachte sie den Becher zurück, die Flussfrau nahm ihn und stellte ihn auf den Tisch.


    »Nun trinkt Euren Tee aus, Liebes«, sagte die Flussfrau. »Es wird ein Weilchen dauern.«


    Jin Li Tam blickte in den Becher und den Ring auf seinem Boden. Die an dem goldenen Ring festgeknoteten Fäden wogten leicht in der Wassermischung. »Was, wenn es nicht stimmt?«


    Die Flussfrau schüttelte den Kopf. »Vierzig Jahre, und der Tag, an dem ich eine schwangere Frau nicht erkenne, wenn ich sie in diese Hütte gehen sehe, muss erst noch kommen – selbst wenn es der Morgen danach sein sollte, wenn Ihr wisst, was ich meine.« Sie grinste und nippte an ihrem Tee.


    Sie tranken ihren Tee schweigend aus und saßen zusammen, beobachteten den Becher. Schließlich klatschte die Flussfrau in die Hände. »Wunderbar«, sagte sie. Der blaue Faden hatte sich vom Ring gelöst und trieb nach oben.


    Jin Li Tam brauchte nicht zu fragen, was das bedeutete. Sie sank in ihren Stuhl zurück und stieß den Atem aus. Sie spürte Tränen in den Augenwinkeln, und ihr Magen fühlte sich plötzlich flau an. »Ein Junge«, sagte sie mit leiser Stimme.


    Die Flussfrau nickte. »Ein starker noch dazu, wie es aussieht. Wie werdet Ihr ihn nennen?«


    Sie dachte gar nicht darüber nach. Der Name kam ihr sofort in den Sinn, obwohl sie vor diesem Augenblick niemals Überlegungen in dieser Richtung angestellt hatte. »Jakob«, sagte sie. »Wenn es Rudolfo recht ist.«


    Das Lächeln der Flussfrau erleuchtete den ganzen Raum. »Ein starker Name für einen starken Jungen.«


    Jin Li Tam konnte ihren Blick nun nicht mehr von dem Becher und dem blauen Faden abwenden, der im gelb gefärbten Flusswasser trieb. »Das wird er auch sein müssen«, sagte sie. »Er erbt eine gewaltige Aufgabe.«


    Die Flussfrau nickte. »Er wird stark sein, weil er starke Eltern hat.«


    Eine der Tränen löste sich und Jin Li Tam spürte, wie sie sich ihren Weg über die Wange hinab bahnte. »Ich danke Euch«, sagte sie.


    Die Flussfrau beugte sich vor, ihre Stimme ganz leise: »Edle Dame Tam«, begann sie, »es will mir scheinen, dass Ihr Euch mehr Sorgen darüber macht, wie dieses Kind zustande gekommen ist, als es nötig ist. König Rudolfo wird erfreut sein, und er wird es nicht infrage stellen.« Sie hielt inne. »Ich sehe es als eine Privatsache zwischen Euch und mir an.«


    Jin Li Tam nickte. »Ich danke Euch«, sagte sie noch einmal.


    Als sie die Hütte verließ, um sich zurück zur Waldresidenz zu begeben, stellte sie fest, dass sie sich fragte, was für eine Mutter sie wohl sein würde. Sie hatte ihre eigene Mutter kaum gekannt, da sie den Großteil ihrer Zeit mit großen Gruppen von Geschwistern verbracht und Anweisungen von ihrem Vater und seinen Brüdern und Schwestern entgegengenommen hatte, die sie zu einer Tam erzogen. Der Gedanke verwirrte sie: Zwei Eltern, die ein Kind in die Welt setzten und in der Nähe des Kindes blieben, bis das Alter die Eltern forttrug. Dieses Kind würde wieder eigene Kinder zeugen, und der Turban würde vom Vater an den Sohn weitergegeben, im Schatten einer neuen Bibliothek in einer veränderten Welt.


    Es war die erschütterndste Unternehmung, die Jin Li Tam sich je vorgestellt hatte.


    Sobald sie in ihrem Zimmer war, ließ sie das Bad neu ein, zog sich aus und stellte sich vor den mannshohen Spiegel, um ihren Bauch zu betrachten.


    Als sie sich in das heiße, wohlriechende Wasser gleiten ließ, lächelte Jin Li Tam.


    Neb


    Neb spürte die Erschöpfung tief in seinen Knochen, nun, da die Arbeit erledigt war. Er war in der letzten Woche zweimal durch ganz Windwir gelaufen, um vollkommen sicher zu sein – aber trotz der Winterstürme waren sie schneller fertig geworden, als der Zeitplan es vorgesehen hatte. Und obwohl ihn das befriedigende Gefühl durchdrang, etwas vollbracht zu haben, spürte er auch eine Art von Traurigkeit. Im Lauf der Monate hatte er das Sumpfmädchen Winters immer öfter gesehen, und sie hatten sich eine Art Routine angewöhnt: Mindestens zweimal wöchentlich gesellte sie sich draußen an den nördlichen Grenzen des Lagers zu ihm, wenn er unauffällig im Wald verschwinden konnte. Sie gingen zusammen spazieren, und irgendwann im Laufe der Zeit hatten sich ihre Hände berührt und ineinander verschränkt, so dass sie nun, wann immer sie für sich waren, Hand in Hand gingen. Sie hatten sich nicht wieder geküsst, aber Neb stellte fest, dass er die ganze Zeit daran dachte, unsicher, wie er es wieder dazu kommen lassen könnte.


    Er lachte, als er nach Norden über die leere Ebene ging. In den letzten paar Monaten hatte er ein Lager von Totengräbern geführt, über die Disziplin gewaltet, sogar einige ihrer eigenen Toten begraben, als der Krieg ihren Einsatzort gestreift hatte. Er wusste, wie er die Vorräte eines Lagers ordnen und zusammenhalten musste, und er stellte fest, dass er plötzlich etwas von Militärstrategie verstand und sogar selbst hin und wieder eine ausarbeitete. Alles sehr beeindruckend für einen fünfzehnjährigen Jungen.


    Sechzehn inzwischen, wie ihm unversehens einfiel. Irgendwann in den letzten paar Wochen hatte er Geburtstag gehabt, ohne es zu merken.


    Er hatte viel gelernt und viel bewiesen, aber er wusste immer noch nicht, wie man ein Mädchen küsste.


    Als er den Waldsaum erreichte, rief er, und sie kam hervor, rannte geschickt über Asche und Schlamm.


    »Nebios ben Hebda«, sagte sie lächelnd und außer Atem. Ihr Blick schweifte über das Feld, und sie schaute nach Süden auf das, was vom Lager der Totengräber noch übrig war. Die Zelte wurden schon abgebaut, während die Arbeiter mit ihrem Auszug begannen. Eine kleine Gruppe würde mit Neb nach Norden ziehen, um beim Aufbau der neuen Bibliothek zu helfen. Die meisten aber zerstreuten sich, suchten eine neue Heimat, kehrten in die alte zurück oder bauten sie wieder auf. »Du bist tatsächlich fertig«, sagte sie.


    Neb nickte. »Das bin ich. Petronus und Rudolfo sollten morgen eintreffen. Ich werde mit ihnen in die Neun Wälder reiten, um zu sehen, ob ich in der Bibliothek von Nutzen sein kann.«


    Winters lächelte. »Deine Arbeit hier war beeindruckend. Ich bin sicher, dass du ihnen von Nutzen sein wirst.«


    Er lächelte und spürte, wie seine Wangen warm wurden. Seltsam, wie nur sie das bei ihm fertig brachte. »Danke«, sagte er. »Gehen wir ein Stück?« Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie nahm sie.


    Als Erstes gingen sie zum Fluss, wo sie anhielten, um das Wild am anderen Ufer zu beobachten. Noch nie waren die Tiere so nahe gekommen… Die Natur eroberte ihr Reich schnell zurück. Eines Tages, dachte Neb, wird sich diese Ebene wieder in den Wald verwandeln, der sie einst gewesen ist.


    Diesmal sprachen sie nicht, während sie gingen. Früher hatten sie über seine Träume und die Träume des Sumpfkönigs gesprochen und darüber, wo sie sich kreuzten. Er war immer verblüfft gewesen von ihrem Gespür für diese Träume – als wären es ihre eigenen. In manchen davon war sie sogar vorgekommen, oder zumindest ihr Abbild.


    Sie hatte sich auch in anderen Träumen gezeigt, über die Neb jedoch nicht sprechen konnte. Wenn er nur daran dachte, wurden seine Hände feucht und sein Mund trocken. In einem jener Träume lagen sie unter einem klaren Himmelszelt und sahen zu einem Mond auf, der viel gewaltiger und blauer, grüner und brauner war als der, der jede Nacht am Himmel stand. Nackt lagen sie in ihrem eigenen Schweiß und hielten sich gegenseitig in den Armen. Sie drehte sich zu ihm, und ihr Körper ließ ihn überall erschauern, während sie ihm ins Ohr flüsterte.


    »Dies ist ein Traum von unserer Heimat«, hatte sie gesagt, und er war aufgewacht und hatte sich davor gefürchtet, dass sie wirklich da sein könnte, nicht nur ihr Abbild, das aus seinen Vorstellungen und seinem Verlangen entstanden war.


    Sie wandten sich nach Westen und ließen den Fluss hinter sich zurück. Nach einen Weile blickte Neb zu ihr hinüber und bemerkte die Traurigkeit auf ihrem Gesicht.


    Winters sah ihn an und erklärte es ihm, als würde sie seine Gedanken lesen. »Diese Momente werden niemals wiederkehren«, sagte sie. »Ich werde sie vermissen.«


    Neb zuckte die Schultern. »Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden, Winters.« Er wusste, dass er etwas anderes sagen sollte, dachte einen Moment lang nach und hoffte, dass er die richtigen Worte fand: »Ich will dich wiedersehen«, sagte er.


    Sie drückte seine Hand. »Das will ich auch. Aber es wird schwierig werden.«


    Er hielt an, weil er plötzlich wusste, was zu tun, was ganz genau zu tun war, und die Worte purzelten heraus, ehe er es sich anders überlegen konnte. »Dann komm mit mir, Winters. Sicherlich würde der Sumpfkönig das verstehen und es dir gestatten. Vielleicht könnte Rudolfo um unseretwillen mit ihm sprechen. Komm und hilf mir mit der neuen Bibliothek.«


    Sie ging nicht mehr weiter und ließ seine Hand los. Ein schiefes Lächeln spielte um ihre Lippen, und ungeachtet des Schlamms und der Asche auf ihrem Gesicht ließ die Schönheit dieses Lächelns ihm das Herz schmerzen. »Ein interessanter Vorschlag, Nebios ben Hebda.«


    Bei dem Wort »Vorschlag« wurde er rot und fing an, nach weiteren Worten zu suchen, um von seinem Ausbruch abzulenken. Aber sie fuhr fort, noch ehe er wieder etwas sagen konnte. »Was würde ich in den Neun Wäldern tun? Wie könnte ich bei dieser Bibliothek von Nutzen sein?« Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, und ihr erdiger Geruch reizte seine Nase. Er konnte die Hitze spüren, die von ihr ausströmte, und er zwang seine Füße einen Schritt nach vorne.


    Nur ein Schritt. Und dann der Kuss. Aber er konnte es nicht tun. »Ich bin sicher, dass Petronus eine Arbeit hätte, die du erledigen könntest«, sagte er.


    Sie lachte leise. »Die hätte er bestimmt. Aber mich beschäftigt weniger, was er mit mir vorhat – vielmehr interessiert mich, was du mit mir vorhast.«


    Neb spürte, wie sein Gesicht rot wurde und er die Herrschaft über seine Zunge verlor. Er öffnete den Mund, auch wenn er keine Worte hatte.


    Nun wurde ihr Blick neckend. »Die Kindheit liegt nicht weiter als einen Tag hinter uns, und das Erwachsensein dräut übermorgen vor uns. Wessen Haus würde ich teilen? Welche Familie haben?«


    Die Worte kamen plötzlich hervor, ehe er sie aufhalten konnte. »Wir werden zusammen sein«, sagte er.


    Sie lachte. »Würdest du mich zur Braut nehmen, Nebios ben Hebda, mir eine Zigeunerhochzeit mit Tanz und Musik ausrichten? Das würdest du tun?« Sie hielt inne. »Ich nehme an, so etwas tun Androfranziner nicht.«


    Sie taten es nicht; das wusste er. Obwohl es im Laufe der Jahre besondere Freistellungen gegeben hatte, für strategische Bündnisse und Ähnliches. Und da der Orden nun so weit geschrumpft war, war es nicht unvorstellbar. Trotzdem hatte er dabei überhaupt nicht an eine Heirat gedacht. Er hatte eigentlich nicht weiter als bis zu der Tatsache gedacht, dass er nicht von dem Sumpfmädchen getrennt sein wollte.


    Ihr Gesicht wurde nun ernst, aber es blieb weich. »Ich weiß, dass du meine Träume von der Heimat gesehen hast.«


    Nebs Mund klappte auf, und er spürte Panik in sich aufwallen.


    Sie ergriff seine Hände, hielt sie locker in den ihren. »Du hast meine Träume gesehen. Ich die deinen. Wir sollten uns keine Sorgen über Dinge machen müssen, zu denen die Götter schon das Ihre gesagt haben.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ganz gleich, wohin unsere Wege uns auch führen, wir werden immer zueinander zurückkehren.«


    Du hast meine Träume von der Heimat gesehen. Die Worte hallten in ihm nach. Nicht die Träume des Sumpfkönigs. Meine Träume.


    Sie stand ruhig vor ihm, ihr Blick erforschte den seinen, ihre Lippen leicht geöffnet, während sie beobachtete und abwartete, um zu sehen, ob er die Worte hinter ihren Worten vernehmen würde.


    »Du bist …?« Seine Worte verklangen, als er versuchte, den Sinn darin zu erfassen.


    Sie nickte. »Heute ist der Tag, den ich schon seit Langem mit Hoffnung und Angst in meinem Herzen getragen habe. Obwohl die Träume mir große Hoffnung geben und meine Angst nur daher kommt, dass ich fürchte, meine Täuschung könnte irgendwie dein Vertrauen in mich verletzen.«


    Neb horchte in sich hinein. Überraschung schien jegliche Verletzung zu überflügeln, die er verspüren mochte, und doch ergab es einen Sinn. Niemals hatte er in seinen Träumen den kräftigen, in Pelze gekleideten Sumpfkönig gesehen, aber Winters war immer wieder darin aufgetaucht. Und auch ihre Täuschung schien ihm sinnvoll. Schon in seinen wenigen Monaten als Anführer war er schnell zu der Erkenntnis gelangt, wie vorsichtig ein Herrscher die Frage behandeln musste, wer wie viel wusste. Es war keine Frage des Vertrauens, wie ihm klar wurde, sondern eine Frage der Zweckmäßigkeit. Wenn ihr Geheimnis offenbar wurde, konnte das der sorgsam gesäten Angst der Benannten Lande vor den Sümpflern ein Ende setzen. Wenn herauskam, dass ein kleiner Steckling von einem Mädchen die Macht hinter der Armee war …


    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihr Gesicht hüllte sich in Sorge. »Nebios, ich …«


    Neb wartete nicht, bis sie ausgesprochen hatte. Der Augenblick war gekommen, und er erkannte ihn als das, was er war. Ohne nachzudenken, ohne sich auch nur eine Sekunde des Zögerns zu gestatten, trat er vor und schlang die Arme um sie. Er umfasste sie und drängte sich dicht an sie, sein Mund bewegte sich langsam auf sie zu, noch während ihr Kopf zurückfiel und ihre Augen sich schlossen.


    Dann küsste Neb das Mädchen, dessen Träume sich mit seinen überschnitten, das Mädchen, das in Wahrheit der Sumpfkönig war, vor dem die Neue Welt schon zitterte, wenn sie nur an ihn dachte.


    Er küsste sie und küsste sie immer weiter, und er hoffte, dass ihre Träume die Wahrheit sagten und sich ihre Wege wieder kreuzen würden.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tam wartete in einer Schreibstube im oberen Raum eines gedrungenen, viereckigen Wachturms an der Grenze von Pylos. Er hatte die Vorbereitungen zu Hause in den Händen seiner fähigen Kinder belassen und hatte sich in einem seiner eisernen Schiffe zu diesem geheimen Treffen in Pylos eingeschifft. Sein vierter Sohn und seine dreizehnte Tochter begleiteten ihn zusammen mit zwei Trupps ihrer am besten ausgebildeten Männer und Frauen. Selbst jetzt waren sie magifiziert und bezogen verschiedene Stellungen rund um den Wachturm. Vlad saß mit seinem Adjutanten da und wartete.


    Es klopfte an der Tür, und der Adjutant öffnete. Ein Mann im Androfranzinertalar trat ein und schlug die Kapuze zurück. Der Talar passte nicht zu General Lysias. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er das Zimmer.


    Vlad Li Tam deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. Der Adjutant füllte die Gläser flink mit Würzfeuer auf, dem Zigeunerlikör, den er inzwischen so sehr mochte. »Bitte setzt Euch, General«, sagte er. »Trinkt mit mir.«


    Lysias hielt sich das Glas unter die Nase und atmete den Geruch ein. Dann nahm er einen großen Schluck. »Ich bringe Nachricht von Sethberts Neffen«, sagte er. »Erlund ist mit der Abmachung einverstanden, auch wenn sie ihm nicht besonders gefällt.«


    Vlad Li Tam zuckte die Schultern. »Gefallen und Nichtgefallen spielen dabei keine Rolle.«


    Lysias nickte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich keine bessere Lösung für den Konflikt sehe. Die Stadtstaaten befinden sich beinahe im Bürgerkrieg. Die Blockaden haben – zusätzlich zum Verlust von Windwir – der entrolusischen Wirtschaft schweren Schaden zugefügt.«


    Vlad Li Tam fragte sich, wie es sich anfühlte, sich vom Dasein als General der mächtigsten Nation der Welt zu einem verzweifelten Mann zu entwickeln, der hoffte, zumindest einen Teil des Stolzes dieser Nation durch Verhandlungen in letzter Minute zu retten. »Das Delta wird sich davon wahrscheinlich nie mehr ganz erholen«, sagte er mit leiser Stimme.


    Lysias schluckte. »Das sehe ich genauso, Fürst Tam. Aber wir müssen retten, so viel wir können. Diese ganze Angelegenheit ist eine große Tragödie gewesen.«


    Vlad Li Tam dachte an die Kinder, die er bis zu diesem Zeitpunkt verloren hatte. Vor Kurzem erst den Sohn, der sich im entrolusischen Lager geopfert hatte, und die Tochter, die nicht mehr mit ihm sprach. Und zuvor andere, an die er im Augenblick nicht denken wollte. »Es ist unglücklich verlaufen«, stimmte er zu.


    Lysias zog einen Beutel unter seinem Talar hervor und reichte ihn dem Fürsten. »Wir haben Bedingungen aufgeschrieben und …«


    Vlad Li Tam winkte ab. »Verbrennt sie, Lysias. Es wird keine festgeschriebenen Bedingungen geben.« Er blickte zu seinem Diener, der mit einem in Tuch eingeschlagenen Gegenstand und einem Blatt Pergament an den Tisch trat. Er legte Lysias das Pergament in die Hände und packte den Metallgegenstand aus. Er war etwa so lang wie sein Unterarm, eine Metallröhre, die reich verziert und in den hölzernen Schaft einer Armbrust eingelassen war. »Das gehört Resolut«, sagte er. »Es ist eine mächtige Waffe.«


    Lysias blickte von der Mitteilung auf, die er las. »Und dieser Brief?«


    Vlad Li Tam lächelte. »Er stimmt mit Resoluts Handschrift überein. Jeder Gelehrte, der etwas anderes behaupten könnte, ist lange tot.«


    Lysias’ Blick schweifte zu der Waffe, dann kehrte er zu dem Pergament zurück. »Und Ihr denkt, dass sie das glauben werden?«


    Vlad Li Tam nippte an seinem Getränk, genoss das Brennen, während es seine Kehle hinunterfloss. »Das werden sie. Die Gerüchte verbreiten sich immer weiter. Sethbert hat es mit der Diskretion, was seine Rolle bei alldem anbetrifft, von Anfang an nicht so genau genommen.«


    Lysias’ Mund verhärtete sich. »Er hat behauptet, dass er im Recht wäre. Er hat behauptet, er hätte Beweise, dass die Androfranziner planten, den Bannspruch wiederherzustellen und uns damit zu knechten.«


    »Bittet ihn darum«, sagte Vlad Li Tam langsam, »diese Beweise beizubringen, und es wird ihm schwer fallen, das zu tun.« Darum hatte sich sein achtzehnter Sohn für ihn gekümmert. »Sobald sich die Nachricht über diese neuerliche Tragödie verbreitet, erwartet einen neuen päpstlichen Erlass. Sagt Erlund, dass dies das letzte Angebot sein wird und er nur diese Bedingungen annehmen und die Forderung nach Sethberts Festnahme stellen muss.« Er beugte sich vor, und seine Augenbrauen zogen sich in dem schwach erleuchteten Raum zusammen. »Und wenn er vorhat, seinen Onkel auf irgendeine Weise zu schützen, sagt ihm, dass das, was hier angeboten wird, eine Gnade ist. Der Stiefel sitzt fest im Genick des Deltas. Nur ein Ruck und es ist gebrochen.«


    Lysias nickte. »Ich werde Eure Nachricht übermitteln.«


    Vlad Li Tam erhob sich. »Sehr gut, ich denke, unsere Arbeit hier ist beendet. Die Briefe mit der Gutschrift werden in aller Stille eintreffen, sobald Sethbert in Gewahrsam ist.«


    Lysias beugte den Kopf. »Ich danke Euch, Fürst Tam.«


    Vlad Li Tam erwiderte die Verbeugung, gab aber Acht, den Kopf nicht weiter zu neigen, als angemessen war. Nachdem der General gegangen war, setzte er sich wieder und trank aus.


    In spätestens sieben Tagen würde einer der beiden Päpste tot sein. Sobald die Benannten Lande Einzelheiten der Nachricht hörten, die Resolut hinterlassen würde, würde niemand mehr bezweifeln, dass Sethbert die Stadt Windwir und ihren Androfranzinerorden vernichtet hatte. Resoluts kummervolles Geständnis würde seine Scham darüber offenlegen, dass er Sethbert von dem Bannspruch berichtet hatte, und von der Schuld sprechen, die seitdem an ihm genagt hatte, bis er es nicht länger hatte ertragen können, damit zu leben. Es würde von Konten beim Hause Li Tam sprechen, die gerade jetzt sorgsam angelegt und aufgefüllt wurden, und einen anklagenden Finger auf jenen Mann richten, dessen Paranoia und Ehrgeiz die Welt beinahe das Licht des Wissens gekostet hätten, und auf einen Vetter, der als sein Marionettenpapst bereit gewesen war, um des Profits willen das Wenige zu verschachern, was vom Licht übrig war.


    Anschließend würde Sethbert alle seine Anhänger verlieren, und dem Krieg wäre die Grundlage genommen.


    Dem Aufseher würde man seine Ländereien und Titel entziehen, ihm nur noch die Flucht lassen. Und das war so viel, wie Vlad Li Tam für den Augenblick tun würde. Aber er war sicher, dass es reichte.


    Rudolfo und Petronus würden den Rest erledigen.


    


    

  


  
    Kapitel 27


    Resolut


    Ein warmer Frühlingsregen fiel vor den geöffneten Fenstern von Orivs behelfsmäßigem Schreibzimmer. Der entrolusische Aufstand hatte sich immer mehr aufgeschaukelt, und Sethbert hatte darauf bestanden, dass sein Vetter mit ihm in die Stadtstaaten zurückkehrte. Er hatte dem Papst gesagt, dass es die Moral seiner Leute heben und womöglich die Kämpfe unterbinden würde, aber Oriv hatte den Verdacht, dass es eher darum ging, ihn in der Nähe zu behalten, um ihn leichter überwachen zu können.


    Also verbrachte Oriv – er nannte sich in Gedanken nicht mehr Papst Resolut – seine Tage damit, an dem kleinen Schreibtisch zu arbeiten und Reden vorzubereiten, deren Worte er nicht glaubte.


    Und zu viel zu trinken. Er starrte auf den leeren Becher und griff nach der Branntweinflasche. Seit dem Wintertag, an dem sich Petronus ausgerufen hatte, erwischte sich Oriv immer öfter beim Trinken. Es war eine Falle, in die man leicht geriet. Wenn er viel genug davon trank, verhieß ihm der warme, süße Alkohol, die Schärfe seiner Erinnerungen zu verwischen und ihnen den Biss zu nehmen.


    Und es gab vieles, das er vergessen wollte, das er nicht spüren wollte. Vor allem Windwir. Aus der Ferne hatte er das Lager der Totengräber und die Narben im Schnee gesehen, unter denen sich in den gefüllten Gräben die Gebeine einer Stadt verbargen. Er hatte sich selbst vergewissern müssen, dass sie wirklich nicht mehr da war. Und inzwischen wünschte er sich mehr als alles andere, er könnte vergessen, dass es überhaupt geschehen war.


    Auch der Krieg war etwas, das er vergessen wollte. Denn auch wenn er oberflächlich als ein Krieg zwischen zwei Päpsten bezeichnet wurde, wusste er, dass das im Grunde nicht stimmte. Es gab einen Papst – Petronus -, und Oriv wusste, dass er die Gewalt rasch beenden könnte, wenn er einfach nur das Knie beugte und Petronus’ Autorität anerkannte. Und doch würde er das nicht tun. Zum Teil, weil sein Vetter darauf bestand. Vor allem aber, weil er nicht wusste, wie er aufhören sollte.


    Aber es gab sogar noch mehr zu vergessen als nur diese Dinge. Unter alldem lag eine tiefere Wahrheit.


    Oriv konnte Rudolfos Schuldzuweisung nicht länger abstreiten: Sein Vetter, Sethbert, hatte Windwir zerstört.


    Er hatte schon Verdacht geschöpft, kurz nachdem er vor scheinbar so langer Zeit in Sethberts Lager eingetroffen war. Er hatte Fetzen von Unterhaltungen zwischen dem Aufseher und seinem General Lysias mitbekommen. Auch Grymlis und seine Graue Garde hatten ihm Gerüchte zugetragen, die unter den Soldaten kursierten. Und sobald Petronus Windwir verlassen hatte, um zu den Neun Häusern der Neun Wälder zu gehen, hatte dieser listige alte Fischer seine Schaufel mit der Schreibfeder vertauscht. Seine Traktate und Bekanntmachungen waren von Vorwürfen gegen den entrolusischen Aufseher durchzogen, obwohl er immer darauf bedacht war, Oriv nicht zu erwähnen.


    Diese Traktate kursierten inzwischen überall in den Benannten Landen. Zusammen mit der Blockade und der zerstörten Wirtschaft schürten diese verdammenden Pamphlete den entrolusischen Aufstand. Schon hatte der Bürgerkrieg Turam verschlungen, und selbst das Wenige, das vom Orden übrig war, war gespalten. Diejenigen Androfranziner, die nicht dem Ruf zum päpstlichen Sommerpalast gefolgt waren, waren inzwischen in den Neun Wäldern. Und nun, da der Winter vorüber war, hieß es, dass einige der hochrangigeren Erzgelehrten und Bischöfe – Männer, die alt genug waren, um sich an Papst Petronus zu erinnern – eine Abwanderung nach Osten planten.


    Er füllte den Becher bis zum Rand, hob ihn und kippte ihn hinunter. Er brauchte inzwischen fast schon eine ganze Flasche, damit er vergaß. Und noch eine weitere halbe, damit er schlief.


    Oriv hörte ein Klopfen an der Tür und versuchte aufzustehen. Er schwankte auf den Beinen und ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen. »Herein«, sagte er.


    Grymlis schob die Tür auf. »Eure Exzellenz, können wir uns unterhalten?«


    Der alte Soldat sah noch müder aus als sonst. Seine Augen waren im flackernden Lampenlicht rot umrandet, seine Schultern zusammengesunken.


    Oriv winkte ihn herein. »Grymlis. Kommt. Setzt Euch. Trinkt etwas mit mir.«


    Grymlis betrat das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu. Er setzte sich in den Sessel gegenüber von Oriv und ihre Blicke trafen sich. Oriv sah weg, dann deutete er auf die Flasche. »Bedient Euch.«


    Grymlis schüttelte den Kopf. »Das brauche ich nicht.«


    Oriv dachte einen Augenblick lang, der alte Soldat wolle damit sagen, dass es vielleicht auch Papst Resolut nicht nötig hätte. In den vergangenen Tagen hatte er sich mit seiner Meinung ganz gewiss nicht zurückgehalten. Aber stattdessen sah er, wie der alte Soldat eine Reiseflasche aus der Tasche zog und sie herüberreichte. »Versucht das«, sagte Grymlis. »Das hat mehr Pfiff.«


    Oriv nahm es entgegen, schraubte den Deckel ab und schnüffelte daran. »Was ist das?«


    »Würzfeuer, ein Zigeunergebräu. Sehr stark.«


    Oriv nickte, nahm ein Schlückchen, spürte, wie es sich durch seine Kehle hinabbrannte. Er dehnte das nächste Schlückchen zu einem großen Schluck aus, dann schraubte er den Deckel wieder zu und hielt es Grymlis hin.


    »Behaltet es«, sagte er.


    Oriv war nicht ganz sicher, weshalb, aber diese Großzügigkeit rührte ihn. »Ich danke Euch. Ihr seid ein guter Mann, Grymlis.«


    Der General zuckte die Achseln. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er beugte sich vor. »Aber ich will ein besserer Mann sein, als ich bin. Und ich will dasselbe auch für Euch, Oriv.«


    Er hat meinen Geburtsnamen benutzt. Oriv lachte leise. »Es würde uns allen guttun, wenn wir bessere Männer wären«, sagte er.


    Grymlis nickte langsam. »Das würde es.« Er hielt inne und blickte sich im Zimmer um. »Heute Abend«, sagte er. »Wir könnten heute Abend bessere Männer sein.«


    Oriv beugte sich vor. »Wie?«


    »Wir könnten diese Stadt verlassen«, sagte Grymlis. »Wir könnten nach Pylos fliehen und Sethbert als den verräterischen Hurensohn anprangern, der er ist. Wir könnten diesen Krieg beenden und wieder aufbauen, was sich wiederherstellen lässt. Das Licht lebendig halten.«


    Noch während Grymlis sprach, erkannte Oriv, dass es stimmte. Er hatte sich in den letzten paar Monaten ein Dutzend Mal dasselbe gedacht. Seit dem Winter hatte sich der Krieg ausgebreitet. Alle hatten ihre Seite gewählt, und alle stellten ihren Krieg in den Dienst ihres sogenannten Lichts. Aber man musste kein Papst sein, um festzustellen, dass die Neue Welt in etwas hineingetrudelt war, das rein gar nichts mit Licht, doch umso mehr mit Angst zu tun hatte.


    Er wollte Grymlis sagen, dass er recht hatte, dass sie einpacken sollten, was sie tragen konnten, und in aller Stille das Kontingent versammeln sollten. Sethberts Männer waren damit beschäftigt, Aufstände niederzuschlagen und eine Revolution zu unterdrücken. Sie konnten bis zur Morgendämmerung mühelos die Ruinen von Rachyls Brücke erreichen und sich den Grenzläufern anvertrauen, damit diese sie über den Fluss brachten.


    Aber stattdessen schnaubte er verächtlich. »Und Ihr glaubt, Petronus würde uns nach alldem zurücknehmen?«


    Grymlis zuckte die Schultern. »Gut möglich. Er war ein gerechter Mann.« Er beugte sich noch näher heran. »Aber spielt es eine Rolle? Was eine Rolle spielt, ist, dass wir all das beenden können, wenn wir uns dafür entscheiden.«


    Oriv spürte, wie seine Unterlippe bebte. »Ich bin nicht sicher, dass ich das kann.«


    Nun beugte sich Grymlis so nahe heran, dass Oriv den Wein im Atem des alten Mannes riechen konnte. Seine Kiefermuskeln zeichneten sich deutlich ab, und seine Augen blitzten. »Sagt nur ein Wort, Eure Exzellenz, und ich werde es für Euch tun. Ich werde meine Männer rufen, und wir werden Euch von alldem wegbringen. Ihr müsst nichts tun, außer zu sagen, dass Ihr es wünscht.«


    Aber Oriv sagte nichts. Er blinzelte seine Tränen fort, schraubte die Reiseflasche auf und leerte sie in einem langen Schluck.


    Grymlis’ Schultern sanken herab. Er richtete sich auf. »Ich habe noch eine Flasche in meinem Zimmer«, sagte er. »Ich werde sie Euch holen.«


    Oriv nickte. »Ich bin mir sicher, dass sich alles von selbst regeln wird, Grymlis.«


    Grymlis nickte ebenfalls. »Das wird es bestimmt, Eure Exzellenz.«


    Er empfahl sich und Oriv sah, wie sich die Tür schloss. Schon nahm das Würzfeuer allem die Schärfe, und er erblickte den flauschigen Mantel des Vergessens. Vielleicht würde er morgen, wenn er sich besser fühlte, zu Sethbert gehen und weitere Verhandlungen vorschlagen. Vielleicht konnten sie die Kämpfe beenden. Vielleicht konnten sie bessere Männer werden.


    Als Grymlis mit der Flasche zurückkehrte, entkorkte Oriv sie rasch und goss sich seinen Becher voll. Der alte General setzte sich ihm gegenüber hin und sah zu, wie er ihn mit einem langen Zug leerte. Dann stand Grymlis auf und trat hinter Oriv, um die offenen Fenster des Zimmers eines nach dem anderen zu schließen.


    Anschließend ging der General zur Tür und öffnete sie, um die anderen hereinzulassen. Oriv blickte zu ihnen auf – vier Graue Gardisten und zwei Entrolusier, von denen er wusste, dass er sie hätte erkennen sollen. Sie traten rasch ins Zimmer, während Grymlis die Tür schloss und absperrte.


    »Was macht Ihr da?«, wollte Oriv wissen und versuchte aufzustehen, stellte aber fest, dass seine Beine ihn nicht mehr trugen. Die Grauen Gardisten traten hinter ihn und hielten ihn in seinem Sessel fest. Einer der Entrolusier griff hinab und nahm ihm den Becher aus der Hand, den er dann auf dem kleinen Tisch neben der Flasche mit dem Würzfeuer abstellte. Plötzlich erkannte er ihn. »General Lysias?«


    Der General sagte nichts, blickte stattdessen Grymlis an. Oriv sah, wie sie Blicke austauschten, und versuchte noch einmal, sich zu erheben. Starke Hände hielten ihn fest, wo er war.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


    Grymlis nahm ein in Tuch geschlagenes Bündel von dem anderen Entrolusier entgegen und zog einen langen Gegenstand heraus, den Oriv nur allzu gut kannte. »Was macht Ihr?«


    Grymlis’ große Hand schloss sich über der von Oriv, und nun kämpfte Oriv darum, seinen Griff an der Armlehne, die er mit weißen Knöcheln umklammert hielt, nicht zu lockern. Aber der Alkohol hatte ihn betäubt, und Grymlis löste Orivs Hand mühelos. Der Erzbischof spürte, wie ihm das kalte Holz des Artefakts in die Hand gedrückt wurde. Er spürte, wie das kalte Eisen der Mündung des Gegenstandes in das weiche Gewebe zwischen seinem Kinn und seiner Kehle gepresst wurde.


    »Was macht Ihr?«, fragte er noch einmal mit einer Stimme, die eher wie ein Flüstern als eine Forderung klang. Nur wusste er inzwischen genau, was Grymlis tat, und er wand und krümmte sich auf dem Sessel in der Hoffnung, es würde irgendwie genügen.


    »Ich schütze das Licht«, sagte Grymlis mit einer Stimme, die trotz der Härte in seinem Blick schwer und hohl klang.


    »Aber ich …«


    Und in diesem Augenblick fand Oriv das Vergessen, das ihm keine Flasche jemals bieten konnte.


    Petronus


    Petronus erreichte den Grat des letzten Hügels und stieg aus dem Sattel, um seine Beine auszustrecken. Unter ihm floss der flache, breite Fluss träge nach Süden, die Zeltstadt am gegenüberliegenden Ufer war mittlerweile zu einem kleinen Dorf geschrumpft. Ein paar Gestalten bewegten sich zwischen den letzten Zelten und der Wagenflotte hin und her. Hinter den Zelten erstreckte sich die weitläufige Ebene, die einst Windwir gewesen war – eine Suppe aus Schlamm und Asche.


    Neben ihm stieg Rudolfo aus dem Sattel. »Es sieht ruhig aus«, sagte er.


    Natürlich war es ruhig. Die Arbeit war seit beinahe einer Woche erledigt. Die Entrolusier waren schon seit einiger Zeit fort, hatten sich nach Süden zurückgezogen, um sich um Schwierigkeiten innerhalb der eigenen Grenzen zu kümmern. Petronus blickte zu Rudolfo und dann zurück über die Schlammwüste hinweg. »Er hat hier gute Arbeit geleistet«, sagte er.


    Rudolfo nickte. »Das hat er. In diesem Jungen steckt ein Hauptmann.«


    Oder ein Papst, dachte Petronus, und spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Wind kam auf, und ein paar Regentropfen platschten auf seine Wangen und Hände. »So ist es«, sagte er und warf wieder einen Blick auf den Zigeunerkönig.


    Hinter ihnen hörte er einen kleinen Vogel rascheln, während ein Späher ihm zugurrte und zuflüsterte. Der braune Kriegssperling kam flatternd in seine Sichtlinie und schoss den Hügel hinab, um den Fluss zu überqueren.


    Nachdem er zurück in den Sattel gestiegen war, trieb Petronus sein Pferd vorsichtig den verschlammten Pfad entlang, der sie schlängelnd den Hügel hinabführte. Als sie auf halbem Weg nach unten waren, bemerkte Petronus die Arbeiter, die sich am anderen Ufer versammelten. Eine Handvoll Männer ging an Bord des Lastkahns, den sie mit Seilen und Rollen zu einer behelfsmäßigen Fähre umgebaut hatten. Langsam überquerte sie den Fluss, und als Petronus und Rudolfo mit ihren Begleitern am Flussufer ankamen, stand Neb da und erwartete sie.


    Er lächelte nicht. Das überraschte Petronus. Der Junge – inzwischen ein junger Mann, wie ihm auffiel – schien größer und breitschultriger geworden zu sein, aber das war es nicht, was dazu führte, dass er den Androfranzinertalar ausfüllte, den er trug. Nein, erkannte Petronus. Es war Selbstvertrauen. Ein stilles Selbstvertrauen, doch diese Art war die stärkste von allen.


    Das Gesicht des Jungen war gemessen und hart, sein Kinn bestimmt. »Vater«, sagte Neb mit einer leichten Verbeugung, »Windwir hat seine letzte Ruhe gefunden.«


    Aber da ist noch etwas. Petronus ließ sich aus dem Sattel fallen. »Du hast hervorragende Arbeit geleistet, Neb.«


    Neb nickte. »Ich danke Euch, Vater.«


    Auch Rudolfo stieg ab und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Ich habe Seiner Exzellenz gesagt, dass du das Zeug zu einem guten Hauptmann hast.«


    »Ich danke Euch, König Rudolfo«, sagte Neb und beugte den Kopf vor dem Zigeunerkönig. Dann blickte er wieder fest Petronus an. »Kurz vor der Dämmerung erhielt ich einen Vogel für Euch, der unter den Farben der Androfranziner kam.« Er hielt einen Papierfetzen hin. »Er ist vom Haus Li Tam.«


    Petronus nahm die Botschaft und überflog sie. Sie war nicht verschlüsselt – eine Seltenheit bei seinem alten Freund – und sehr nüchtern.


    Resolut hat sich das Leben genommen, hieß es in der Nachricht. Sethbert ist abgesetzt und flieht aus dem Delta. Petronus spürte, wie sich sein Kinn versteifte, und er reichte Rudolfo die Nachricht. Er wusste, dass er irgendwie erleichtert hätte sein sollen, aber er war es nicht. Wenn Resolut tot und Sethbert machtlos war, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Krieg sich selbst verzehrte. Das waren gute Neuigkeiten für Petronus, gute Neuigkeiten für die gesamten Benannten Lande. Und doch machten sie ihn traurig. Ein weiteres Leben war ausgelöscht. Und zumindest ein Teil von ihm hegte den Verdacht, dass dies allzu gelegen kam.


    Der ernüchterte Ausdruck auf Nebs Gesicht sagte Petronus, dass der junge Mann es ähnlich sah.


    Rudolfo blickte von der Nachricht auf und grinste wie ein Wolf. »Wenn das wahr ist, ist der Krieg vorbei.« Er reichte Petronus die Nachricht zurück. Dann wandte er sich um und ging nach hinten, um sich mit seinen Männern zu beraten.


    Petronus nahm Neb zur Seite. »Bist du bereit, hier alles abzubrechen?«


    Neb nickte und warf rasch einen Blick nach Norden. Sein Gesicht wurde wehmütig und in seiner Stimme lag ein Zögern. »Ja.«


    Das Mädchen, wurde Petronus klar. Er hatte sie noch öfter getroffen. Vor dreißig Jahren hätte er darauf bestanden, dass der junge Mann sich von solchen Verstrickungen fernhielt. Aber die Zeit und die Veränderungen hatten ihn weich werden lassen, und er konnte es dem Jungen kaum zum Vorwurf machen, hier in der Verheerung von Windwir so etwas wie Liebe gefunden zu haben. Er legte seine Hand auf Nebs Schulter. »Du wirst mir auf dem Weg nach Hause von ihr erzählen müssen.«


    Die Spur eines Lächelns spielte um Nebs Mund. »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann, Vater.«


    Petronus drückte ihm die Schulter und ließ dann seine Hand fallen. »Zu deiner Zeit, Sohn. Ich bin halb verhungert. Steht das Küchenzelt noch?«


    »Sie kochen ein Totengräberfestmahl für Euch«, sagte Neb und deutete auf den Kahn. »Bohnen und Brötchen und Bratentunke vom Schwein. Unsere letzten Vorräte.« Eine Reihe von Männern stand in der Nähe, bereit, die Fähre in den Fluss zurückzuschieben und die Seile zu bedienen, die sie hinüberbringen würden.


    Petronus führte sein Pferd eine niedrige Rampe entlang. Rudolfo schloss sich ihm an, seine Augen leuchteten. Als alle an Bord waren, schlingerte die Fähre ins Wasser hinaus.


    Ich werde Euch nicht zurückbegleiten, signalisierte Rudolfo.


    Petronus nickte. Er hatte sich nach der genauso eiligen wie leisen Beratung des Zigeunerkönigs mit seinen Männern schon so etwas gedacht. Ein Ritt nach Süden?, signalisierte er zur Antwort.


    »Ich habe mich entschieden, ein wenig zu jagen«, sagte Rudolfo mit einem Lächeln und einer großspurigen Handbewegung. Sethbert gehört mir.


    Petronus’ Finger bewegten sich. Aber Ihr werdet ihn lebend fangen?


    Rudolfo erbleichte. »Natürlich«, sagte er mit leiser Stimme. Meine Anatome werden die Gelegenheit bekommen, ihn unter ihren gesalzenen Messern zu erlösen.


    Petronus spürte, wie sich sein Gesicht verfinsterte. Ihm gefiel nicht, wie die Zigeuner an jenen dunklen Ritualen der Erlösung festhielten. Es war ein barbarisches Überbleibsel aus der Zeit, als die Hexenkönige in weißen Schneidekammern Gerechtigkeit geübt hatten. Darüber hatten sich mit Liegen bestückte Beobachtungsterrassen befunden, auf denen edle Herren und Damen, während sie unter dem wie Herzschläge pulsierenden Schein der Sterne gekühlten Wein schlürften und Birnenscheiben verspeisten, den Schreien der Bußfertigen lauschten.


    Es richtete sich gegen alles, was P’Andro Whym geschaffen hatte.


    Dennoch mussten die Benannten Lande irgendeine öffentlich ausgeübte Gerechtigkeit für Sethberts Verbrechen zu sehen bekommen, und Petronus’ eigene Pläne dienten einem höheren Ziel. Heilung würde nicht nur durch Gerechtigkeit eintreten. Es musste auch Veränderung geben.


    Immerhin, dachte Petronus, ist Veränderung der Pfad, den das Leben einschlägt.


    Er blickte wieder zu Neb und spürte, wie ihm das Herz brach, wenn er an das dachte, was sie in den Neun Wäldern erwartete.


    Sethbert


    Sethbert regte sich unter einem Haufen aus feuchtem, schimmligem Heu und blinzelte in den schattigen Schuppen. Tageslicht lugte durch die Ritzen im Dach und den Wänden herein, und er stellte fest, dass er zwischen den Geräuschen des tropfenden Wassers und denen, die er für Schritte in den Pfützen draußen hielt, keinen Unterschied erkennen konnte. Wie es auch war, hier konnte er nicht bleiben. Er setzte sich langsam auf, umklammerte mit weißen Knöcheln den Griff seines Messers.


    Es war alles so schnell gegangen. Lysias hatte ihn mit einem Trupp Späher mitten in der Nacht aus einem tiefen Schlaf gerissen, um ihn zu holen. »Resolut ist tot«, hatte der General grimmig gesagt. »Er hat einen Brief hinterlassen, der Euch der Zerstörung von Windwir und des Androfranzinerordens bezichtigt.«


    Sethbert löste sich von der berauschten Prostituierten, die neben ihm in dem zerwühlten Bett lag. »Wer hat ihn getötet?«


    Lysias blickte zur Seite. »Er hat sich selbst getötet.«


    Diese Neuigkeiten überraschten ihn nicht allzu sehr. Oriv war in den letzten paar Monaten meistens betrunken gewesen – er hatte sich als ein schwächerer Mann herausgestellt, als Sethbert angenommen hatte. »Auch gut«, sagte Sethbert. »Verbrennt den Brief. Haltet Euch bedeckt über sein Hinscheiden. Wir …«


    Lysias schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät, Sethbert. Die Nachricht hat sich bereits verbreitet. Euer Neffe hat den Brief.«


    »Dann sagt meinem Neffen …«


    Lysias’ blanke Hand traf Sethberts Wange, und der Knall hallte durch das stille Zimmer. »Ich denke nicht, dass Ihr versteht, weshalb ich hier bin.«


    Sethberts Finger berührten sein Gesicht, und er spürte die Hitze, wo Lysias’ Schlag ihn getroffen hatte. Seine Augen verengten sich. »Dann seid Ihr also hier, um mich festzunehmen?«


    Lysias lächelte. »So ist es.«


    Sethberts Lachen war ein Bellen. »Dann lasst uns gehen.« Er kroch aus dem großen, runden Bett und zog seine Hose an. Lysias sah irritiert zu, wie Sethbert in sein Hemd schlüpfte. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Ihr treibt, Lysias, aber Erlund wird selbst durch diese Wolke von Verdauungsgasen, die Ihr ihm die Lunge getrieben habt, erkennen, was vernünftig ist.« Er blickte zu dem Porträt seiner Mutter hinüber, das an der gegenüberliegenden Wand hing. »Er wird die Dokumente haben wollen, dessen bin ich mir sicher.«


    Lysias nickte. »Selbstverständlich.«


    Sethbert blickte sich im Zimmer um. Die Späher hatten ihre Waffen noch nicht gezogen. Sie wirkten, als würde ihnen die Situation nicht behagen, ihre Blicke wanderten zwischen Lysias und Sethbert hin und her.


    Sie sind immer noch meine Männer, und sie wissen es.


    Er winkte einen der Männer heran und deutete auf das große Porträt. »Hänge dieses Porträt ab«, sagte er. Er lächelte, als sich der Späher gleich in Bewegung setzte, ohne davor zur Bestätigung zu Lysias zu blicken.


    Hinter dem Porträt, fest in die Steinmauer eingelassen, befand sich der runde, mit Scharnieren versehene Deckel einer Rufello-Kassette. »Darf ich?«


    Lysias schüttelte den Kopf. »Wie lautet die Verschlüsselung dieser Kassette?«


    Sethbert überdachte sorgsam seine Optionen, dann sagte er langsam die Worte und Zahlen auf, damit der Späher die verschiedenen Kacheln und Griffe in die richtige Position bringen konnte. Mit einem Klicken schwang der Deckel auf.


    Der Späher lugte hinein, dann wandte er sich an Lysias und sagte durch aufeinandergepresste Lippen: »Nichts, General.«


    Sethbert spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und er sah, wie Lysias den Griff seines Messers packte. Zwei der Späher taten es ihm gleich.


    Mit einem Schrei stürzte Sethbert zum Fenster, packte den schweren Vorhang und warf sich mit dem dicken Stoff als Schutz vor den Splittern durch die Glasscheibe. Er stürzte hinaus in den mitternächtlichen Regen und sprang von dem kleinen Balkon in den whymerischen Irrgarten darunter.


    Das war vor einigen Stunden gewesen. Er war durch die unter dem Irrgarten gelegenen Geheimgänge gerannt, die ihm sein Vater gezeigt hatte, als er noch ein Junge gewesen war, und entkommen. Einer der Tunnel hatte ihn in einem auch nachts belebten Stadtviertel ausgespien, wo er sich mit einem Betrunkenen prügelte, um an dessen zerschlissene Kleider und ein Paar Schuhe zu kommen, die zu eng für seine Füße waren.


    Anfangs hatte er den Gedanken gehegt, sich als blinder Passagier auf einem der Boote im Hafen zu verstecken, aber wegen der Blockade wäre er sicherlich nicht weit gekommen. Und Lysias war wahrscheinlich bereits dabei, ein ganzes Netz aus Wachposten an den Stadttoren und entlang der Brücken über die Flüsse aufzuspannen.


    Letztendlich war Sethbert in die Abwasserkanäle gekrochen und ihnen aus der Stadt hinaus gefolgt. Dann hatte er sich an der Küste entlanggearbeitet, bis er diesen Schuppen gefunden hatte.


    Langsam stand er auf, spürte die Blasen an seinen Füßen und den stechenden Schmerz an Rippen und Schulter, der ihm von der harten Landung im Garten letzte Nacht geblieben war.


    Er hatte gehofft, hier schlafen zu können, aber sein rastloser Verstand ließ es nicht zu. Wohin würde er gehen? Was blieb ihm nun noch? Und wohin war die Tasche mit den Dokumenten verschwunden?


    Weniger als eine Handvoll Leute wussten von der Rufello-Kassette. Und ihre Verschlüsselung war seit Generationen vom Vater auf den Sohn weitergegeben worden. Niemand außer ihm konnte sie gekannt haben.


    Außer …


    Es musste Li Tams Misthure von einer Tochter gewesen sein. Aber das ergab keinen Sinn. Wenn sie die Verschlüsselung kannte, weshalb hatte sie die Dokumente nicht schon vor Monaten mitgenommen? Schließlich hatte sie sein Bett oft genug geteilt. Weshalb hätte sie so lange warten sollen? Und wenn sie diese Dokumente gelesen hätte, hätte sie sofort erkannt, was für ein Held Sethbert in Wirklichkeit war.


    Sie ist tausend Meilen weit weg, wandte ein vernünftigerer Teil seiner selbst ein. Inzwischen war sie seit Monaten fort, arbeitete im fernen Nordosten mit dem verdammten Gecken Rudolfo und seinem Papierpapst zusammen.


    Wenn nicht Tam, dann eine andere Schlampe aus dem Gefolge der Androfranziner. Aber wer es gewesen war und wie sie die alte Schließkassette geknackt hatten, spielte kaum eine Rolle. Was nun zählte, war das Überleben. Die Dokumente waren fort, und Sethbert begriff, dass in den Benannten Landen kein Platz mehr für ihn war. Sie würden ihn zur Strecke bringen, wohin er auch floh. Das Gewicht dieser Erkenntnis legte sich als schwerer Klumpen auf seine Brust.


    Der Golf wurde von der Eisernen Armada blockiert, damit war jeder Fluchtweg nach Süden zu den Inseln oder nach Westen an die Smaragdküsten abgeschnitten. Aber im Osten, dachte Sethbert, gab es eine Reihe kleiner Fischerstädte entlang der bewaldeten Küsten von Caldusbucht. Vielleicht konnte er sich dort auf ein Boot stehlen, das weitab von Li Tams Blockade lag, und dem zackigen Rand des Hüterwalls nach Süden folgen, um das Weitschreiterhorn herum und in die Mahlenden Ödlande. Sethbert ging zur Tür des Schuppens und blickte hinaus. Zwischen dem Feld und dem Flussufer konnte er nichts erkennen. Die Sonne schien hell, und die paar Regenwolken am Himmel trieben langsam nach Osten.


    Mit vor Hunger und Angst blubberndem Magen folgte Sethbert dem Wetter.


    Rudolfo


    Rudolfo ritt trotz der Proteste seiner Männer allein nach Süden. Wäre Gregoric noch am Leben gewesen, wäre er damit nie durchgekommen. Er hätte den Befehl unumwunden missachtet oder wäre ihm zumindest in einiger Entfernung unter dem Schutz von Magifizienten gefolgt. Selbst Aedric hätte auf die eine oder andere Art einschreiten können, aber er war bereits im Süden. Der neue Erste Hauptmann arbeitete mit den Grenzläufern von Pylos, um Meirovs östliche und westliche Grenzen zu schützen und die Schwierigkeiten ihrer Nachbarn in deren eigenen Hinterhöfen zu halten.


    Also ritt er allein, sein Pferd magifiziert, damit es schneller und ausdauernder war, und stemmte sich gegen den anpeitschenden Regen. Er hatte Nachrichten geschickt, ehe er gegangen war, hatte sorgfältig Mitteilungen an Jin Li Tam, seinen leitenden Anatom und Aedric verschlüsselt. Und Petronus hatte im Namen von Rudolfo mit Vlad Li Tam Kontakt aufgenommen, um ihn zu bitten, ein achtsames Auge auf die Wasserwege des Deltas zu haben und nach dem flüchtigen Aufseher Ausschau zu halten. Außerdem hatte er seinen zukünftigen Schwiegervater wissen lassen, dass er zu einem Treffen mit Aedric ritt. Er hatte vor, Sethbert von seiner Streunenden Armee jagen zu lassen, und er hatte vor, diesen mordenden Schweinekerl in allen Städten der Benannten Lande vorzuführen, die auf dem langen Weg zurück zu den Neun Wäldern lagen.


    Beim Gedanken daran lächelte er und pfiff seinem Pferd zu, damit es schneller lief. Wenn er sich beeilte, würde er nur vier Tage brauchen. Mit den Magifizienten konnte sein Pferd diese Misshandlung ertragen, aber nicht mehr als das. Sobald er Aedric und seine Männer erreicht hatte, würde es sich ein paar Monate ausruhen müssen. Er gab dem Pferd einen Klaps auf die Flanke. Bei allem, was es seit dem Scheiterhaufen von Windwir durchgemacht hatte, hatte es sich eine baldige Pause verdient.


    Das haben wir alle.


    Schon vor vielen Stunden war der Rest des Totengräberlagers abgebaut worden, und die Karawane bahnte sich mittlerweile zweifellos ihren Weg nach Nordosten. Er hätte einige seiner Männer mitnehmen können, aber er hatte den Papst nicht noch ungeschützter zurücklassen wollen, als er es ohnehin schon war. Selbst wenn der Krieg so gut wie vorüber war, konnte er es sich nicht leisten, Petronus’ Sicherheit zu vernachlässigen.


    Doch tief in ihm trieb noch etwas anderes Rudolfo in die Einsamkeit. Er spürte eine Finsternis, die sich durch sein Inneres nagte, die in jener Nacht zum Leben erwacht war, als er mit dem sterbenden Gregoric auf der Schulter durch die Nacht gelaufen war. Und wann immer diese dunkle Wolke über ihn kam, konnte er niemanden an seiner Seite ertragen.


    Er war sicher, dass es etwas mit dem Fünffachen Pfad der Trauer der Franziner zu tun hatte. Und er würde diese Pfade immer wieder einschlagen, bis er sie hinter sich gebracht hatte. Sie waren ihm auch keineswegs fremd. Er hatte sie schon einmal beschritten – nach dem Tod seines Bruders und seiner Eltern.


    Und jetzt Gregoric. Es versetzte ihm noch immer einen Stich.


    Er schüttelte den Kopf in der Hoffnung, einen klareren Geist zu bekommen. Er dachte an die Aufgabe, die vor ihm lag, stellte aber fest, dass sie ihn langweilte. Stattdessen wandte er seine Gedanken Jin Li Tam und ihrer gemeinsam verbrachten Zeit zu, aber auch die Erinnerungen daran konnten ihn nicht ablenken.


    Nur wenn er an Sethbert dachte, sah er einen weißen, glühenden Lichtpunkt – etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, das nicht in der Vergangenheit lag.


    Das war die Zukunft. Und in dieser Zukunft schrie Sethbert unter dem gesalzenen Messer.


    


    

  


  
    Kapitel 28


    Rudolfo


    Rudolfo stieg ab und übergab seine Zügel einem Zigeunerspäher. Hier am Ufer von Caldusbucht befand sich die Hütte mit dem Bootshaus, das von Soldaten der Streunenden Armee und einem Trupp von Grenzläufern aus Pylos eingekreist worden war.


    Sie hatten Dutzende von Vögeln mit Dutzenden von Berichten über Sichtungen erhalten. Rudolfo hatte seine Kräfte aufgeteilt und sie über das ganze Land verstreut, um jeder Spur nachzugehen. Es hatte sich bezahlt gemacht.


    Als sie Sethbert hier aufgespürt hatten, hatten die Grenzläufer sich zunächst in der Stadt durchgefragt und erfahren, dass das Bootshaus, in dem sich Sethbert versteckte, einem gewissen Fischer namens Petros gehörte, der gerade geschäftlich unterwegs war.


    Sethbert hatte keinen Kampf geliefert, bestand aber darauf, dass er sich nur Rudolfo ergeben würde. Also hatten die Grenzläufer eine Nachricht mit Sethberts Forderung an die Zigeunerspäher geschickt.


    Rudolfo war sofort aufgebrochen und hatte zu Pferd den Wagen begleitet, mit dem seine Anatome der Bußfertigen Folter nach Süden fuhren. Es war ein großes, geschlossenes Gebilde mit Holzwänden, die sich entfernen ließen, um den schwarzen Eisenkäfig zur Schau zu stellen, der die verschiedenen Werkzeuge ihrer erlösenden Tätigkeit beherbergte.


    Rudolfo trat an Aedric heran, den neuen Ersten Hauptmann seiner Zigeunerspäher. Er war Gregorics ältester Sohn – beinahe zwanzig. Er würde dem Sohn seines Freundes beibringen, ein starker Erster Hauptmann zu sein, und vielleicht, wenn die Götter ihm keinen Erben gewährten, würde er dem Jungen seine Vaterschaft anbieten. Er fragte sich, was Jin Li Tam wohl davon halten würde. Zwar nahm er an, dass sie den Nutzen eines solches Entschlusses zu schätzen wüsste, aber gleichzeitig wurde ihm klar, dass die Tage, da er Entscheidungen von solcher Tragweite alleine treffen konnte, vorüber waren. Nicht weil er sich Sorgen machte, dass sie mit seiner Entscheidung nicht einverstanden wäre – er wusste, dass das nicht der Fall sein würde. Aber er kannte sie inzwischen, und er wusste, dass sie über einen Weitblick verfügte, wie er es nie zu träumen gewagt hätte. Sie war eine wertvolle Verbündete.


    »Erster Hauptmann«, sagte Rudolfo und neigte leicht den Kopf.


    »General Rudolfo«, sagte Aedric mit einer Verbeugung. »Der flüchtige Aufseher der Entrolusischen Stadtstaaten erwartet Euch.«


    Rudolfo nickte. »Ist er bewaffnet?«


    »Dessen bin ich mir sicher.«


    Er strich sich über den Schnurrbart. »Und glaubst du, er hat vor, mir etwas anzutun?«


    Aedrics Augen verengten sich. »Er hat vor, es zu versuchen, Herr.«


    Rudolfo nahm seinen Schwertgurt ab und händigte ihn einem wartenden Adjutanten aus. »Borge mir deine Messer«, sagte er zu Aedric.


    Aedric reichte ihm den Gürtel mit den Spähermessern, und Rudolfo gürtete seine schmalen Hüften damit.


    Rudolfo wartete darauf, dass Aedric darauf bestand, ihn zu begleiten, und ihm sagte, dass es zu gefährlich sei. Er lächelte innerlich, als der junge Erste Hauptmann nichts dergleichen tat. »Ich werde nach dir pfeifen, wenn ich dich brauche.« Dann blickte er zu den beiden Anatomen, die den Wagen hergefahren hatten. »Salzt Eure Messer und macht Eure Ketten fertig.«


    Rudolfo ging zur Tür. »Sethbert!«, rief er.


    Er hörte hektisches Krabbeln und das Klappern umstürzender Gegenstände. Er zog die Tür auf, und sein Blick folgte dem Sonnenstrahl, der schräg in den verdreckten Raum fiel. Als Erstes schlug ihm der Gestank entgegen. Verfaulter Fisch und menschliche Ausscheidungen. Rudolfo zog ein seidenes Taschentuch aus seinem Ärmel und hielt es sich über Mund und Nase, um das Parfüm darauf einzuatmen.


    »Rudolfo?« Die Stimme klang heiser und weit entfernt, von etwas durchsetzt, das er für Wahnsinn hielt. Noch mehr Gekrabbel, und Rudolfo sah, wie eine schmutzige Gestalt ins Licht kroch. Sethbert begann schon, sein Fett zu verlieren, seine Kleider hingen lose an ihm herab. Er war von Kopf bis Fuß mit Schmutz bedeckt, sein Haar und sein Bart waren schlammverschmiert, seine Kleider zerrissen und grau vor Dreck. Seine Augen waren weit aufgerissen.


    »Ja«, sagte Rudolfo. »Ich bin hier. Es ist vorbei. Kommt heraus.«


    Sethbert lächelte, Erleichterung leuchtete auf seinem Gesicht. »Ich werde herauskommen. Bald.« Er gab ein übertriebenes Zwinkern zum Besten. »Aber haben sie Euch nicht gesagt, dass ich erst noch vorhabe, Euch zu verletzen?«


    Rudolfos Hände schlossen sich um die Messergriffe, sein Blick ruhte auf Sethberts Händen, die beide auf dem schlammigen Boden des Bootshauses ausgebreitet lagen. »Womit wollt Ihr mich verletzen?«, fragte er.


    »Mit Wissen«, antwortete der einstige Aufseher.


    Rudolfo wartete.


    Sethbert fuhr fort. »Ich hatte die Beweise. Ich habe sie gesehen. Ich habe die Tabellen und die Karten gesehen. Sie hatten vor, den Bann zu benutzen, um uns zu versklaven.«


    Rudolfo lachte. »Ich habe gedacht, Ihr wolltet mich verletzen, nicht erheitern«, sagte er. »Was hätten die Androfranziner davon gehabt, uns zu versklaven?«


    »Ich bin ein Patriot des Lichts«, erklärte Sethbert. Nun kroch der Wahnsinn auch in seinen Blick, und sein Gesicht zuckte in dem Speer aus Licht, den die Morgensonne in den Schuppen warf.


    Rudolfo runzelte die Stirn. »Genug davon. Euch geht die Zeit aus, Sethbert.«


    Er trat einen Schritt zurück, und beinahe wären ihm die nächsten Worte entgangen, weil Sethbert sie nur flüsterte, leise, aber mit scharfer Deutlichkeit. »Fragt doch die Hure, die Euer Bett teilt, wer den Staatsstreich bezahlt hat, der Euren Eltern den Tod brachte.«


    Rudolfo wirbelte herum, die Messer nach vorne gerichtet. »Was habt Ihr da gesagt?«


    Sethberts Blick traf den seinen, aber der Aufseher gab kein Wort mehr von sich.


    Später, nachdem die Anatome Sethbert im Wagen angekettet hatten, klopfte Rudolfo mit dem Griff seines langen, schlanken Schwertes gegen den Kutschbock und befahl dem Fahrer in seiner schwarzen Robe, auf der Rückreise ein gemächliches Tempo anzuschlagen und in jeder Stadt anzuhalten, auf die sie trafen.


    Er hatte gehofft, mit ihnen zu reiten, aber nun wusste er, dass das nicht ging. Sethberts Worte nagten an ihm, obwohl der Aufseher offenbar wahnsinnig war. Sethbert hatte tatsächlich geglaubt, dass die Androfranziner vorhatten, den Leuten zu schaden, die zu schützen sie geschworen hatten. Letztendlich hatte die Paranoia eines Wahnsinnigen die Stadt vernichtet.


    Aber diese andere Sache – sie rührte an einen Verdacht, den er schon eine ganze Weile hegte. Alle hatten behauptet, der Tod seiner Eltern wäre eine schreckliche Tragödie gewesen, ein bis dahin unentdeckter Aufstand, ausgebrochen in einer Nacht voll heftiger Gewalt, aus der Rudolfo als Waise hervorgegangen war. Sie hatten nur die Köpfe geschüttelt, als Rudolfo in jungen Jahren eine Untersuchung vorgeschlagen hatte. Es hatte alles einfach zu gut zusammengepasst, außerdem hatte es in den zweitausend Jahren, seit sie den Wald bewohnten, niemals einen Aufstand gegeben. In der Nacht, in der seine Eltern gestorben waren, war er bis nach der Morgendämmerung aufgeblieben und hatte die Strategie für die Untersuchung entworfen. Gregorics Vater hatte ihn unterstützt, aber der Hohepriester war der Ansicht gewesen, dass die Anatome der Bußfertigen Folter dem Anlass besser gerecht würden, und Rudolfo hatte auf den Hohepriester gehört. Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass er nicht seinen Instinkten gefolgt war.


    Selbst jetzt leiteten ihn seine Instinkte, und er hetzte sein frisches Pferd nach Westen.


    Fragt doch die Hure, die Euer Bett teilt, wer den Staatsstreich bezahlt hat, der Euren Eltern den Tod brachte.


    Nein, dachte Rudolfo, ich werde sie nicht fragen.


    Er würde ihren Vater fragen.


    Neb


    Die Mechoservitoren faszinierten Neb.


    Gewiss hatte er sie schon gelegentlich in der Bibliothek gesehen, allerdings nicht oft. Nun konnte er sich unter ihnen bewegen, mit ihnen sprechen und von Zeit zu Zeit mit ihnen arbeiten, während sie eine Bestandsaufnahme und einen Katalog der Teile der Bibliothek anlegten, die in ihren Gedächtnisregistern fortbestanden.


    Heute arbeitete er mit Isaak, um den Inhalt der letzten Karawane aufzunehmen, die aus dem päpstlichen Sommerpalast gekommen war. Nach Resoluts unerwartetem Selbstmord hatten die Androfranziner im Palast Petronus’ Einladung, in die Herde zurückzukehren, rasch angenommen. Aber als sich ein gewisser General Grymlis mit einem kleinen Kontingent der Grauen Garde an den Toren eingefunden hatte, hatte Petronus ihn fortgeschickt.


    »Die Zigeunerspäher bewachen jetzt den Sohn des P’Andro Whym«, hatte er ihnen gesagt. »Wenn Ihr an Euren Eiden festhalten wollt, dann gehorcht meinen Worten: Vergrabt Eure Uniformen, und beginnt ein neues Leben weitab von hier.«


    Neb hatte nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Wie ein Mann zogen sie sich nackt aus, vergruben ihre Uniformen im Waldboden und gingen.


    Das war vor zwei Wochen gewesen.


    Inzwischen waren die Wagen voller Bücher und Artefakte zu einem stetigen Strom angeschwollen, zwei oder drei in jeder Woche. Androfranzinische Flüchtlinge und Besitztümer von den Smaragdküsten, vom päpstlichen Sommerpalast und sogar ein paar aus den Stadtstaaten und dem Delta kamen unentwegt in den Neun Wäldern an. Die Nachricht vom Wiederaufbau hatte sich in den Benannten Landen verbreitet, und ein Stab von Ingenieuren arbeitete bereits hart daran, die tiefe Unterkellerung auszuheben.


    Und Neb machte mit Isaak eine Bestandsaufnahme von jedem Wagen, damit das Wissen um seinen Inhalt auf dem Gedächtnisregister des Metallmanns aufgezeichnet wurde.


    Er sah Isaak bei der Arbeit zu und beobachtete, wie seine Augenschließen sich rasch öffneten und schlossen, während er schrieb. »Sethbert wird übermorgen eintreffen«, sagte Neb.


    Isaak blickte auf. »Was, glaubt Ihr, werden sie mit ihm tun?«


    Neb zuckte die Schultern. »Rudolfo hat vor, ihn in den Foltertrakt zu sperren, wo seine Anatome ihn mit ihren Messern erlösen werden.«


    Er hatte jene dunkleren Seiten des whymerischen Kults studiert und schauderte, wenn er daran dachte, was das bedeutete. Die verschiedenen Schnitte hatten Namen, und ein jeder von ihnen ging in den nächsten über, bis sie einen weit verzweigten whymerischen Irrgarten aus Schnittwunden bildeten.


    Als Isaak nichts erwiderte, fuhr Neb fort. »Aber Petronus will ihn vor Gericht stellen, damit er sich für die Verheerung von …« Er sah, wie der Automat zusammenzuckte, und verstummte. »Es tut mir leid, Isaak.«


    Isaak schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, wofür Ihr Euch entschuldigen müsstet, Bruder Nebios. Ein Teil von mir denkt, dass er Gerechtigkeit für seine Verbrechen verdient.«


    Neb nickte. »Als ich Petronus zum ersten Mal begegnete, stand ich unter Sethberts Baldachin, um seine Wachposten auszuspionieren.« Er hielt inne. Lag das wirklich schon so viele Monate zurück? »Ich hatte der edlen Dame Tam Spähermagifizienten gestohlen und hatte vor, sie zu benutzen, um Sethbert zu töten.«


    Isaaks Augen leuchteten auf. »Ihr wusstet, was er getan hat?«


    Neb nickte. »Das wusste ich. Aber Petronus hat mich gesehen und mich aufgehalten.«


    Isaak dachte darüber nach. »Ihr wart ein Junge, der den Bannspruch überlebt hat. Nun seid Ihr ein Held des Androfranzinerordens. Glaubt Ihr, Eure Zurückhaltung hat zu diesen Dingen geführt?«


    Er lachte leise und legte das Buch ab, das er gerade aus dem Wagen genommen hatte. »Ich kannte keine Zurückhaltung. Petronus hat mich zurückgehalten.«


    Isaak richtete wieder seinen Blick auf ihn. »Aber seid Ihr froh darum?«


    Neb dachte nach. »Ich glaube schon. Ja«, sagte er schließlich.


    Isaak blickte an Neb vorbei und erhob sich. »Edle Dame Tam«, sagte er. »Ein unerwartetes Vergnügen.«


    Neb sah auf und wurde rot. Die edle Dame Tam strahlte immer noch vor Schönheit, obwohl er inzwischen begriffen hatte, dass sie nur halb so hübsch wie Winters war. Trotzdem war sie schön, und als sie ihn anlächelte, spürte er, wie sein Gesicht heiß wurde. »Hallo Isaak«, sagte sie und neigte vor jedem der beiden den Kopf. »Nebios.« Sie lächelte. »Wie läuft die Bestandsaufnahme?«


    Nun erhob sich auch Neb. »Wir haben drei Automaten gefunden. Selbstverständlich nur kleine, aber zwei davon sind noch gut erhalten.«


    »Ich sollte auch den dritten wiederherstellen können«, sagte Isaak. »Es scheint, als wäre lediglich ein Zahnrad durchgedreht.«


    Jin Li Tam blickte in den Wagen und Neb glaubte eine Sekunde lang, Überraschung auf ihrem Gesicht zu erkennen. Er folgte ihrem Blick und sah den goldenen Vogel in seinem goldenen Käfig, seine Flügel hingen gebrochen herab, und sein Hals zuckte. »Woher kam dieser Wagen?«


    Neb starrte ihn an. Etwas an dem goldenen Vogel beschäftigte ihn. Plötzlich roch er den Schwefel und das Ozon von Windwirs Feuersturm und zuckte zusammen.


    Isaak blickte auf die Eintragung. »Der hier ist von den Smaragdküsten gekommen«, sagte er. »Aus einer privaten Sammlung.«


    Neb sah den Vogel tief über den Boden fliegen, sah die goldenen Federn rauchen. Er ist in Windwir gewesen, wurde ihm klar. Neb öffnete den Mund, und ein Strom von unverständlichen Worten brach hervor, Bruchstücke von Bibelstellen, die sich mit Zungenrede vermischten. Er schloss seinen Mund schnell wieder und blickte zu Jin Li Tam.


    Sie starrte ihn an. »Neb?«


    Er wartete, bis die Anspannung aus seiner Kehle gewichen war. Schließlich sprach er. »Ich habe diesen Vogel in Windwir gesehen.«


    Neb beobachtete, wie ihre Augen sich verengten und ihre Kiefermuskeln sich anspannten. »Tatsächlich?«


    Neb nickte. »Ja.«


    Jin nickte ebenfalls, und ihr Blick war plötzlich weit weg. »Ich hoffe, du kannst ihn reparieren«, sagte sie. Dann kehrte ihr Blick in die Gegenwart zurück. »Petronus ruft euch beide zu sich«, sagte sie, und nach einer kurzen Pause: »Bringt ihm diesen Vogel mit. Sagt ihm, dass ich später mit ihm darüber sprechen werde.«


    Neb griff nach seinem Papierstapel. Der Papst wollte offenbar über den Rat diskutieren.


    Der Rat der Bischöfe fand schon in ein paar Wochen statt. Viele der Totengräber, die mit Neb nach Norden gekommen waren, waren damit beauftragt worden, einfache Sitzplätze und das gewaltige Zelt, das die Bischöfe beherbergen sollte, zu errichten. Die letzten Vögel mit den Einladungen sollten morgen losgeschickt werden.


    Neb wollte sich gerade auf den Weg zur Waldresidenz und der Zimmerflucht machen, die man in Amtsräume umgewandelt hatte, da merkte er, wie unhöflich sein Verhalten war, und er wandte sich um, um auf die edle Dame Tam und Isaak zu warten.


    Isaak hielt den Vogelkäfig in den Händen.


    Neb fiel auf, wie Jin Li Tams Blick den Käfig fixierte. Er hatte noch nie einen so überwältigenden Ausdruck von Traurigkeit auf ihrem Gesicht gesehen.


    Petronus


    Petronus’ Amtszimmer schloss sich an das umgewandelte Gästezimmer an, in dem Isaak und Neb arbeiteten. Der Verwalter hatte auf Petronus’ Privatsphäre bestanden und wollte nichts davon hören, dass der Papst seine Wohnräume als Arbeitszimmer nutzte. Stattdessen hatten sie einen kleinen Schreibtisch, einige Bücherregale und drei Stühle in einen großen, begehbaren Schrank geräumt. Der Raum hatte sogar ein kleines Fenster direkt unterhalb der Decke, das sich zu einem der vielen Gärten der Waldresidenz öffnete. Da der Frühling immer weiter fortschritt, konnte Petronus schon die blühenden Blumen riechen, obwohl er sich auf den Schreibtisch stellen musste, um sie zu sehen.


    Er blickte auf, als es an seiner Tür klopfte. »Herein«, sagte er.


    Neb trat als Erster ein und Petronus hätte geschworen, dass der Junge jedes Mal noch ein Stückchen größer war, wenn er ihn sah. Seine Schultern waren breiter geworden, und er hatte sogar Ansätze eines Bartes, so sauber zurechtgestutzt, wie ein Junge es nur fertigbringen konnte. Er trug seinen Talar auf elegante Weise, obwohl er sich noch immer darin bewegte, als würde er ihm nicht gehören, als wäre er kein richtiges Mitglied des Ordens. »Ihr habt uns gerufen, Eure Exzellenz?«


    »Kommt herein, und setzt Euch«, sagte Petronus.


    Isaak humpelte hinter Neb herein. Er trug einen kleinen Metallvogel in einem verbogenen Käfig. Der Vogel zuckte und klickte. Isaak und Neb setzten sich in die wartenden Stühle.


    »Was habt ihr da?«, fragte Petronus.


    Isaak stellte den Vogel auf den Tisch. »Es ist ein Automat. Jin Li Tam sagte, sie wolle später mit Euch darüber sprechen.«


    Neb meldete sich zu Wort. »Ich denke, dass er in Windwir war, als die Stadt gefallen ist.«


    Petronus musterte den Vogel. Er sah vertraut aus. Wie etwas, das er bei jemandem zu Hause gesehen hatte. »Ich freue mich auf die Erklärungen der edlen Dame Tam. In der Zwischenzeit …« Petronus griff unter seinen Schreibtisch und zog einen in Tuch geschlagenen Gegenstand hervor, der am Vormittag mit einem Reiter eingetroffen war. Er hatte ihn natürlich gleich wiedererkannt. Er stammte aus dem päpstlichen Amtssitz im Sommerpalast – eine der wenigen Handkanonen, die man wiederhergestellt hatte, ehe der Orden beschlossen hatte, dass es die Bundschaft entehrte, sie weiterhin anzufertigen. Er legte sie auf den Schreibtisch. »Dies hat uns der neue Aufseher, Erlund, zukommen lassen. Das ist der Gegenstand, den Oriv benutzt hat, um – nun, um seinem Leben ein Ende zu setzen.« Er wickelte die Kanone aus und sah, wie Nebs Augen groß wurden. »Man benutzte sie während der Tage der Jüngeren Götter, lange vor der Alten Welt und vor P’Andro Whym.« Sein Blick wanderte von Neb zu Isaak. »Bist du damit vertraut?«


    Isaak nickte. »Das bin ich, Vater.« Petronus war nicht sicher, weshalb der Metallmann auf diesem alten Titel beharrte, aber es gefiel ihm. Er schien ihm bescheidener zu sein.


    »Erkennst du ihn aus deiner Zeit in der Bibliothek wieder?«


    Der Metallmann schüttelte den Kopf. »Nein, Vater. Man hat mir nicht gestattet, mit irgendwelchen Waffen außer dem Bannspruch zu arbeiten.« Abluft strömte aus seinem Rücken, und seine Zahnräder surrten. »Oriv hat ihn benutzt, als König Rudolfo und die edle Dame Tam mich aus dem päpstlichen Sommerpalast holten. Er hat einen der Zigeunerspäher damit getötet. Aber ich habe angenommen, König Rudolfo hätte ihn mit hierhergebracht.«


    »Vielleicht ist das ein anderes Gerät«, sagte Petronus. Aber noch während er es sagte, wusste er, dass das nicht wahrscheinlich war. Auf der Welt hatte es weniger als ein halbes Dutzend davon gegeben, und keines davon hätte jemals aus der Verwahrung durch die höchsten Amtsträger des Ordens oder die Offiziere der Grauen Garde verschwinden dürfen. Als Petronus Papst gewesen war, hatten sie eines in seinen Schlafräumen aufbewahrt, und eines in jedem seiner Amtszimmer. Die Übrigen waren in Gewölben tief unter der Bibliothek weggeschlossen gewesen.


    Neb starrte es an, und Petronus fragte sich, ob ihm die Blutspritzer auf dem Schaft auffielen. Sie hatten die Waffe gesäubert, aber sie hatte so lange im Blut gelegen, dass sich der helle Holzschaft verfärbt hatte. »Es ist eine recht einfache Mechanik«, sagte Petronus. »Ein Funke entzündet einen Umschlag aus Wachspapier mit einem Pulver darin. Die Explosion dieses Pulvers treibt ein Geschoss an – oder in diesem Fall eine Handvoll Eisensplitter. Bei einer Entfernung von mehr als ein paar Schwertlängen ist es ziemlich ungenau.«


    Aber genau genug für Orivs Vorhaben. Wenn es wirklich sein Vorhaben gewesen war. Petronus war argwöhnisch, besonders jetzt, da Isaak sich erinnert hatte, dass die Waffe sich schon einmal in Rudolfos Gewahrsam befunden hatte. Er würde sich bei seiner Rückkehr danach erkundigen.


    Wenn die Waffe sich tatsächlich in Rudolfos Obhut befunden hatte, musste sie irgendwie wieder daraus verschwunden sein. Und wenn das der Fall war, dann war es möglich, dass Orivs Selbstmord nicht ganz das gewesen war, was behauptet wurde. Nicht dass es zum jetzigen Zeitpunkt noch eine Rolle spielte.


    Es war ganz offensichtlich der Fall, dass Orivs tragisches Ende im besten Interesse aller lag. Besonders in Orivs bestem Interesse, wenn an der Nachricht, die er hinterlassen hatte, überhaupt etwas Wahres war – dass er mit seinem Vetter bei der Verheerung von Windwir zusammengearbeitet hatte. Sein rascher Abgang mithilfe eines wiederhergestellten Artefakts bewahrte Oriv davor, sich der androfranzinischen Justiz zu stellen.


    Petronus hätte ihn nie unter den Messern von Rudolfos Anatomen leiden lassen, wie es nun mit Sethbert auf seiner langen Reise nach Norden geschah. Aber er hätte trotzdem eine harte Bestrafung im Rahmen des Möglichen durchgesetzt, und Orivs Leben wäre verwirkt gewesen.


    Er sah die Waffe an, dann blickte er zu Isaak und Neb. »Ich will, dass sie zerstört wird«, sagte er. »Sie ist ein Geheimnis, das wir nicht mehr angemessen bewahren können.«


    Er sah, wie Nebs Augen sich weiteten. »Aber Eure Exzellenz«, sagte er, »es könnte die …«


    Petronus ließ ihn nicht ausreden. »Bruder Nebios«, sagte er in seinem strengsten Tonfall, »sie soll nicht erforscht werden. Sie soll zerstört werden.« Er beugte sich vor und spürte, wie ihm Zornesröte in die Wangen stieg. »Ich werde keine weitere Waffe mehr in die falschen Hände fallen lassen.«


    Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, bereute er sie auch schon. Er sah den verwirrten Ausdruck auf Nebs Gesicht, dann erkannte er, wie die Erkenntnis in ihm aufkeimte, als der Junge blass wurde. »Keine weitere Waffe?«


    Petronus sagte nichts, selbst als Neb seine Frage wiederholte. Schließlich packte er die Waffe wieder ein. »Zerstört sie«, sagte er.


    Neb nickte. »Ja, Eure Exzellenz.«


    Petronus blickte zu Isaak. »Ich will, dass du noch einmal die Bestandslisten durchgehst. Ich will sehen, welche Magie und Mechanik zur Kriegsführung noch in den Gedächtnisregistern der Mechoservitoren fortbesteht. Wir werden in den kommenden Tagen schwere Entscheidungen darüber treffen müssen, welche Teile des Lichts wir behalten und welche wir aus angemessenen Gründen für immer erlöschen lassen.«


    Isaak nickte. »Ja, Vater.«


    Sie erhoben sich und gingen. Neb warf noch einen neugierigen Blick auf Petronus, aber er gab vor, es nicht zu bemerken. Er wusste, dass der Junge jetzt hellhörig geworden war. Womöglich verabscheute er ihn sogar.


    Und wenn nicht dafür, dachte Petronus, so würde er ihn bestimmt für das verabscheuen, was noch kam.


    Und Petronus würde es ihm nicht zum Vorwurf machen. Auch er verabscheute sich dafür.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam wartete bis zur Abenddämmerung, bevor sie sich dem kleinem Amtszimmer von Petronus näherte. Neb und Isaak waren an diesem Abend ausgegangen, und die Zimmerflucht, die die Arbeitsräume der Androfranziner beherbergte, war ruhig und dunkel bis auf das Licht, das unter der Tür des Papstes hervordrang. Die Zigeunerspäher, die Petronus bewachten, kündigten ihre Ankunft an und führten sie hinein.


    Der alte Mann blickte von einem Papierstapel auf und legte seine Schreibfeder nieder. »Edle Dame Tam«, sagte er und beugte leicht den Kopf.


    »Eure Exzellenz«, antwortete Jin und erwiderte sein Nicken. Ihr Blick fiel auf den eingesperrten Vogel auf seinem Tisch. Als sie noch ein Mädchen gewesen war, hatte sie Stunden in der feuchten Hitze der Küstengärten ihres Vaters damit verbracht, diesem Vogel zuzuhören und ihm einfache Sätze beizubringen. Jetzt sah er kleiner aus.


    Und angeschlagen. Seine metallenen, goldenen Federn waren von Brandflecken geschwärzt, und der Kopf des Vogels war verbogen, genauso seine gesamte rechte Seite. Kupferne Drahtstücke ragten aus einer verkohlten Augenhöhle hervor. Er konnte nicht einmal mehr anständig stehen, stattdessen kauerte er zuckend in einer Ecke des Käfigs, während sein eines funktionierendes Auge in rascher Folge blinzelte.


    Sie setzte sich auf einen der einfachen Holzstühle vor dem Schreibtisch, wobei ihr Blick sich nie von dem Vogel löste.


    Petronus musste ihrem Blick gefolgt sein. »Erkennt Ihr diesen Automaten wieder?«, fragte er schließlich.


    Sie gab ihr Starren auf und sah Petronus an. »Das tue ich, Eure Exzellenz. Er hat meinem Vater gehört – ein Geschenk der Androfranziner. Er ist heute zusammen mit seiner Bibliothek angekommen.«


    Petronus’ Augenbrauen hoben sich. »Seiner Bibliothek? Weshalb sollte Vlad Li Tam uns seine Bibliothek schicken?«


    Sie hatte den Großteil des Tages damit verbracht, sich genau diese Frage zu stellen. Ihr Vater schätzte seine Bücher sehr, und sie konnte sich nicht vorstellen, was ihn dazu bewegen könnte, sie aufzugeben. »Dieselbe Frage habe ich mir auch gestellt, Eure Exzellenz«, sagte sie.


    »Habt Ihr ihn gefragt?«


    Sie schüttelte den Kopf, suchte nach den richtigen Worten. »Mein Vater und ich haben keinen Kontakt zueinander«, sagte sie schließlich.


    Jin Li Tam beobachtete, wie Überraschung sich auf Petronus’ Gesicht ausbreitete. Sie sah ihm in die Augen und erkannte die Fragen, die sich darin bildeten, dann sah sie, wie er diese Fragen beiseiteschob. »Also hat Vlad Li Tam aus einem unbekannten Grund seine Bibliothek unserem Unterfangen hier zur Verfügung gestellt. Und er hat diesen mechanischen Vogel mitgeschickt.« Er hielt inne. »Das scheint Euch zu verstören, edle Dame Tam.«


    Sie nickte. »Das ist nicht alles«, sagte sie und schluckte. Ein Teil von ihr hatte Angst, noch weiter zu gehen. In den letzten Monaten war sie davon, den Willen ihres Vaters lediglich infrage zu stellen, dazu übergegangen, seine Arbeit in den Benannten Landen mit Abscheu zu betrachten.


    Meinen eigenen Anteil daran verabscheue ich sogar noch mehr, dachte sie, und blickte wieder auf den Vogel. Ihr wurde klar, dass Petronus darauf wartete, dass sie fortfuhr. »Neb glaubt, den Vogel an jenem Tag in der Nähe von Windwir gesehen zu haben, an dem die Stadt gefallen ist.«


    Petronus beugte sich vor, seine Augen verengten sich. »Hat Euer Vater den Vogel jemals dazu benutzt, Nachrichten zu überbringen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht. Dafür war er ihm zu auffällig.«


    Petronus nickte langsam und betrachtete nun ebenfalls den Vogel. »Ich frage mich, ob er irgendwie die Finger im Spiel hatte.«


    Jin Li Tams Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte es noch nicht ausgesprochen, aber sie stellte sich dieselbe Frage. Gewiss hatte Sethbert die Stadt vernichtet. Daran bestand kein Zweifel. Er hatte es offen vor ihr zugegeben. Aber sie kannte Sethbert, seine Neigung zu Ausbrüchen von Zorn und schlechter Laune, seine Neigung zu ebenso viel Faulheit wie Rücksichtslosigkeit. Sie bezweifelte nicht, dass er Windwirs Zerstörung herbeigeführt hatte. Aber sie glaubte keinen Augenblick lang, dass er nicht in diese Richtung gelenkt worden war. Und in den gesamten Benannten Landen gab es einen Mann, dessen einziges Werk darin bestand, Leute dazu zu verbiegen, seinen Willen auszuführen, und sein Netzwerk aus Kindern zu benutzen, um Informationen zu sammeln und seine Strategie umzusetzen. Schließlich sagte sie die Worte, vor denen sie sich scheute, seit dem Augenblick, in dem sie den Vogel erblickt hatte: »Ich fürchte, dass mein Vater Sethbert benutzt hat, um Windwir zu vernichten.«


    Petronus nickte. »Es muss Euch schwer gefallen sein, zu diesem Schluss zu kommen«, sagte er. Seine Stimme nahm einen sanften Ton an. »Es ist schwer festzustellen, dass das, was wir am meisten lieben, nicht das ist, was es zu sein scheint.«


    Jin nickte. Plötzlich musste sie gegen Tränen ankämpfen. Sie zwang sie zurück und dachte über diesen alten Papst nach. Seine Worte strotzten vor Überzeugung, und sie spürte, wie sich in ihrem Verstand eine Frage herauskristallisierte. Jin zögerte noch einen Moment, dann stellte sie sie. »Habt Ihr deswegen das Papsttum hinter Euch gelassen?«


    Petronus nickte. »Damit hat es zu tun.«


    »Und nun, nach all den Jahren, seid Ihr zurückgekehrt. Wünscht Ihr Euch je, Ihr hättet Euer Amt nie aufgegeben?«


    Petronus seufzte. »Das wünsche ich mir jeden Tag.« Als er weitersprach, war seine Stimme voll Trauer. »Ich glaube immer noch, dass ich diese Tragödie vielleicht hätte verhindern können, wenn ich geblieben wäre.«


    Sie stellte sich heute ähnliche Fragen, wenn sie über diesen Vogel und seine mögliche Bedeutung nachdachte. Sie hatte beinahe drei Jahre bei Sethbert verbracht, hatte Informationen an ihren Vater weitergeleitet und auf Anweisung ihres Vaters hin Informationen an Sethbert durchsickern lassen. Ich hätte sehen sollen, was da geschah, aber ich war von meinem Glauben an den Willen meines Vaters geblendet.


    Petronus fuhr fort. »Ich wünsche es mir jeden Tag«, wiederholte er, »aber ich weiß, dass es ein törichter Wunsch ist.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Die Wahrheit ist, dass ich mit allem, was ich damals wusste, die beste Entscheidung getroffen habe, die ich treffen konnte. Wenn ich geblieben wäre, läge ich jetzt wahrscheinlich mit dem Rest von Windwir unter Asche vergraben. Und die Arbeit, die ich jetzt verrichte, ist weit wichtiger als jede andere, zu der ich je berufen wurde.«


    Jin Li Tam nickte. »Ich verstehe.«


    Petronus blickte auf den Vogel. »Ich werde Isaak seine Gedächtnisregister überprüfen lassen und sehen, was wir in dieser Angelegenheit herausfinden können.« Er hielt inne und wirkte, als fühle er sich unwohl. »Euer Vater und ich sind einst gute Freunde gewesen«, sagte er. »Ich möchte glauben, dass der Junge, den ich einst gekannt habe, niemals solche Finsternis in die Welt bringen könnte.«


    Jin Li Tam antwortete nicht gleich. Sie dachte an Rudolfo, an seine Familie und seinen Freund Gregoric. Und sie dachte an die unzähligen anderen, die ihr Vater und dessen Vater zuvor wie den Lauf eines Flusses zurechtgebogen hatten, um ihre Pläne in der Welt voranzutreiben. Sie dachte an die Kinder – ihre Brüder und Schwestern – die auf dem Weg dorthin geopfert worden waren, gewiss in größerer Zahl, als sie jemals erfahren würde. »Mein Vater«, sagte sie, »ist zu großer Finsternis fähig.«


    Sie saßen eine Minute lang schweigend da.


    Schließlich erhob sie sich. »Ich danke Euch für Eure Zeit, Eure Exzellenz.«


    Später, als sie in ihrem Zimmer war, setzte sie sich auf ihr Bett und blickte aus dem Fenster. Blumen blühten auf, während der Frühling sich ausbreitete. Die Regenfälle hatten endlich aufgehört. Sie dachte an Petronus’ Worte, und dann dachte sie an das Kind, das in ihr heranwuchs.


    Die Arbeit, die ich jetzt verrichte, ist weit wichtiger als jede andere, zu der ich je berufen wurde.


    Jin Li Tam rieb sich über den Bauch und hoffte, das Licht dieser gegenwärtigen Aufgabe möge die Finsternis ihrer Vergangenheit überstrahlen.


    


    

  


  
    Kapitel 29


    Rudolfo


    Auf dem Anwesen der Li Tam herrschte geschäftiger Aufruhr, als Rudolfo an dem unbewachten Tor ankam. Hoch ragte der Palast über den Palmen auf, thronte über einem grünen Meer, zwischen weißen Bändern aus Sand. Die halbe Eiserne Armada hatte angelegt; die andere Hälfte ankerte weiter draußen in der Bucht. Rudolfo sah, wie sich Kisten, Fässer und Truhen am Kai stapelten, während Diener die Schiffe beluden.


    Er hatte die Reise in sechs Tagen bewältigt, was zweifellos ein Wunder darstellte, hatte nur angehalten, wenn es unbedingt nötig gewesen war. Es hatte seine Vorteile, allein und unerkannt zu reiten – einer davon war, dass man unterwegs verhältnismäßig leicht eine Unterkunft fand. Rudolfo hatte die so eingesparte Zeit genutzt, um die Auseinandersetzung zu planen, die vor ihm lag.


    Aber als er das Tor unbewacht vorfand, die Türen des Anwesens weit offen, und die Diener und Kinder sah, wie sie Truhen und Kisten durch die Gärten und hinab zu den Pieren schleppten, zögerte er.


    Sie bereiten sich auf die Abreise vor. Aber weshalb? Er blickte sich noch einmal um. Sie gingen mit planmäßiger Eile vor. Alle Arbeiter waren in Mannschaften eingeteilt, nur hin und wieder rief jemand eine Frage oder einen Befehl. Alles lief vollkommen systematisch ab, nach einem vorgefertigten Plan.


    Rudolfo griff sich einen Mann mit langen roten Haaren von mittlerem Alter. »Ich bin Rudolfo, Herr der Neun Häuser der Neun Wälder und General der Streunenden Armee«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Ich möchte mit Fürst Vlad Li Tam sprechen.«


    Der rothaarige Mann nickte. »Er erwartet Euch.« Er zeigte auf das andere Ende des Anwesens. »Folgt einfach dem Rauch.«


    Rudolfo sog die Luft ein und schnupperte einen feinen Hauch von Qualm, und er konnte sehen, wie er hinter dem Haus aufstieg. Er machte sich auf den Weg durch den Garten, und der Geruch wurde stärker, je weiter er vordrang. Als er um die Ecke des Nordflügels bog, sah er den Scheiterhaufen.


    Vlad Li Tam stand daneben und verfeuerte von einem Schubkarren herab dünne, gebundene Bücher. Er stand mit dem Rücken zu ihm, und Rudolfo dachte darüber nach, wie einfach es wäre, ihn zu töten.


    Trotzdem konnte er es nicht. Denn Vlad Li Tam würde sich nur in diese Lage bringen, wenn er sie sorgfältig abgewogen und einen günstigen Ausgang vorausgesehen hätte.


    Vielleicht ist der Tod jener günstige Ausgang, den er vorausgesehen hat.


    Rudolfo überwand die letzten Schritte zwischen ihnen, als Vlad Li Tam das letzte Buch ins Feuer warf und sich zu den Griffen seines Schubkarrens umdrehte.


    Er blickte auf. »König Rudolfo«, sagte er. »Werdet Ihr mir vergeben, wenn ich meine Arbeit fortsetze, während wir uns unterhalten? Ich habe noch viel zu tun.«


    Rudolfo nickte.


    »Sehr gut«, sagte Vlad Li Tam. »Dann folgt mir.« Er schob den Karren einen schmalen Weg entlang, der von leuchtend bunten Blumen gesäumt war, durch die offenen Türen seines Palasts. Rudolfo folgte Li Tam durch den Seiteneingang, ging direkt hinter ihm her, während dieser den Schubkarren über die dicken Teppiche des Gangs rollte. Sie bogen nach rechts ab und dann nach links, vorbei an Wänden, die nun leer waren, auf denen man aber noch die Umrisse der Kunstwerke sehen konnte, die vor Kurzem hier gehangen hatten.


    »Ihr geht fort?«, fragte Rudolfo.


    Vlad Li Tam blickte über die Schulter zurück. »Ja.«


    Sie wurden langsamer und betraten eine große Bibliothek, auf deren Regalen noch ein paar einsame Bücher standen – gängige Ausgaben von geringem Wert, die eilige Hände verwaist auf den Ablagen zurückgelassen hatten. »Wohin werdet Ihr gehen?«


    Vlad Li Tam zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Fort aus den Benannten Landen.« Er blickte Rudolfo streng an. »Aber meine persönlichen Maßnahmen gehen Euch nichts an. Vor den Neun Häusern der Neun Wälder liegt eine Menge Arbeit und Verantwortung.«


    Sie gingen an den Regalen vorüber, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten, und hielten vor einem riesigen Bücherschrank an, der etwas abseits stand. Vlad Li Tam griff mit beiden Händen zu und zog. Er schwang auf, um ein Zimmer im Zimmer zu enthüllen – eine kleinere Bibliothek, die mit einem großen Läufer, einem Tischchen und einem einzelnen Sessel ausgestattet war. Alle Regale bis auf eines waren inzwischen leer, und Rudolfo versuchte sich auszurechnen, wie oft dieser Mann schon den Weg zwischen hier und dem Feuer draußen zurückgelegt haben musste. Die Bücher waren alle gleich: kleine, schwarz gebundene Bände, die ordentlich in einer Reihe standen. Vlad Li Tam zog einen einzelnen Band heraus und wog ihn in den Händen.


    Rudolfos Augen zogen sich zusammen. »Dessen ungeachtet«, sagte er, »glaube ich langsam, dass Eure persönlichen Maßnahmen mich sehr wohl etwas angehen.« Er machte eine Pause. »In was für einer Beziehung stand das Haus Li Tam zum Ketzer Fontayn?«


    Vlad Li Tam balancierte das Buch auf dem Handteller und blieb für einen Augenblick stumm. Er legte das Buch vorsichtig in den Schubkarren. »Nun gut«, sagte er. Dann richtete er sich auf und drehte sich um, um Rudolfo anzublicken, während er seine Seidenrobe glattstrich. Als er sprach, waren seine Worte deutlich und fest. »Ich habe ihn geschickt, um einen Aufstand in den Neun Häusern der Neun Wälder anzuzetteln und Eure Eltern zu ermorden.« Dann wurde seine Stimme leise. »Er war mein siebter Sohn.«


    Rudolfos Hände schlossen sich um den Griff seines Messers. Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Euer Sohn?«


    Vlad Li Tam nickte. »Ich habe ihn sehr geliebt.«


    Die Worte trafen Rudolfo wie ein Schlag, und er wusste nicht, weshalb. Vielleicht lag es an der Art, wie der Alte es sagte. »Weshalb solltet Ihr so etwas tun?«


    Vlad Li Tam seufzte. »Gerade Ihr, Rudolfo, solltet verstehen, weshalb. Gewiss kennt Ihr die erste Maxime des Evangeliums des P’Andro Whym?«


    Veränderung ist der Pfad, den das Leben einschlägt. Rudolfo nickte. »Ja.«


    »Und T’Erys Whyms Erste Behauptung?«


    Es war das Glaubensbekenntnis seiner Anatome der Bußfertigen Folter. Veränderung kann durch sorgfältiges Planen und durchdachte Bemühungen erzwungen werden. Sie schnitten ihre whymerischen Irrgärten ins Fleisch ihrer Patienten und hofften damit die Veränderung herbeizuführen – bleibende Veränderung, wahre Buße. »Ihr wisst, dass ich damit vertraut bin.«


    »Ein Fluss kann umgeleitet werden«, sagte Vlad, »man braucht nur genug Zeit und Druck.« Er wandte sich wieder zum Bücherschrank und nahm noch ein Buch heraus. »Genauso verhält es sich mit einem Menschen … oder einer Welt.«


    Rudolfo zog sein Messer halb aus der Scheide. »Ihr habt meine Familie umgebracht, um irgendeinen Wandel in mir zu verursachen?«


    Vlad Li Tam nickte. »Das habe ich. Aber das geht weit über Euch allein hinaus. Es geht um den Schutz des Lichtes.« Sein Blick wurde plötzlich scharf, als stiller Zorn ihn erfasste. »Ich habe das Meine für das Licht getan, Rudolfo. Ich habe meinen Preis bezahlt, um ihm zu Diensten zu sein. Wenn Ihr unbedingt irgendeine Gerechtigkeit sehen müsst, um über die Ungerechtigkeiten hinwegzukommen, die Euch widerfahren sind, dann könnt Ihr sie gewiss bekommen. Aber nachdem Ihr mich getötet habt, geht und tut Euren Teil.« Er wandte sich wieder zu den Regalen und zog einen weiteren Band heraus. »Ich würde es auch zu schätzen wissen, wenn Ihr mir gestattet, dies hier erst zu Ende zu bringen.«


    Rudolfo ließ den Griff seines Messers los, so dass die Klinge wieder zurück an ihren Platz glitt. Wie oft war der Alte bereits zu dem Scheiterhaufen gegangen? Zwanzigmal? Dreißigmal? Es war schwer zu sagen, aber Rudolfo nahm an, dass die Regale voll gewesen waren, als er angefangen hatte. Eine hässliche Erkenntnis dämmerte in ihm herauf. »Sind diese Bücher …?«


    Vlad Li Tam antwortete, ehe er die Frage zu Ende brachte. »Es sind die Aufzeichnungen vom Werk des Hauses Li Tam in den Benannten Landen, von T’Erys Whym während des ersten Papsttums in Auftrag gegeben.«


    Rudolfo musterte die unbeschrifteten Buchrücken. Das schiere Ausmaß flößte ihm Ehrfurcht ein. »So weit reichen sie zurück?«


    »Ja. Bis zu den Siedlungstagen.«


    Vlad Li Tam zog den letzten Band heraus und reichte ihn Rudolfo.


    Er schlug ihn auf und sah die Schrift – es handelte sich um eine Haussprache, die er nicht kannte, obwohl ihm einige der Zeichen vertraut vorkamen. Die Worte waren dicht gedrängt, und an den Rändern standen Zahlen, von denen er annahm, dass es sich um Jahreszahlen handelte. Dieses Buch war nur zum Teil beschrieben, und ihm wurde plötzlich klar, dass es sich bei diesem letzten Band um sein Buch handeln musste. Er erinnerte sich an Vlad Li Tams Worte.


    Es geht weit über Euch allein hinaus.


    Er wog es in der Hand und dachte einen Augenblick lang, dass er es vielleicht behalten sollte. Wenn Jin Li Tam es nicht übersetzen wollte, dann konnte es vielleicht Isaak oder einer der anderen Mechoservitoren tun, sobald genug Zeit war. Aber wollte er es wirklich wissen? Und was würde dieses Wissen ändern?


    Schließlich reichte er Vlad Li Tam das Buch zurück.


    Nun, da der Schubkarren voll und die Regale leer waren, gingen sie wortlos wieder hinaus zum Feuer.


    Schließlich blickte Vlad Li Tam auf, und sein Blick begegnete noch einmal dem Rudolfos. »Der Orden hat mich darum gebeten, einen neuen Ort für die Große Bibliothek mit einem starken Verwalter zu finden.« Er hielt inne. »Ihr seid der neue Hirte des Lichts.«


    »Aber warum ich?«, fragte Rudolfo.


    Vlad Li Tam zuckte die Schultern. »Warum nicht Ihr?« Der Alte warf ein Buch ins Feuer, und Rudolfo beobachte, wie die Flammen es verzehrten. Wessen Leben waren das? Welche Taten waren begangen worden, dort auf jenen Seiten? Wie hatte man den Fluss umgelenkt und zu welchem Preis?


    Es war ein whymerischer Irrgarten, von dem Rudolfo nicht sicher war, ob er einen Weg hindurchfinden würde. Und jede Frage trieb ihn nur noch weiter hinein. »Und welche Rolle spielt Eure zweiundvierzigste Tochter in alldem?«


    Auf Vlad Li Tams Gesicht legte sich eine Mischung aus Traurigkeit und Stolz. »Sie ist meine beste und klügste, ein Pfeil, den ich seit dem Tag ihrer Geburt geschärft habe.« Seine Stimme klang väterlich. »Sie ist für diese Zeit geschaffen worden, genau wie Ihr.«


    Eine letzte Frage lockte ihn noch tiefer in den Irrgarten. »Was ist mit Sethbert? War Windwir ein Teil Eures Werks?«


    Vlad Li Tams Augenbrauen zogen sich zusammen. »Weshalb sollte ich das Licht auslöschen wollen, um es zu retten? Sethbert hat seine Taten selbst zu verantworten.«


    Aber Rudolfo hörte aus seiner Erwiderung keine Antwort heraus, und er erkannte, wie sorgfältig der Alte der Frage auswich. In seiner Stimme lag Zorn – vielleicht sogar Angst. Er weiß mehr, als er mir verrät.


    »Wenn ich wirklich Euer sogenannter Hirte des Lichts bin, dann solltet Ihr freimütiger antworten«, sagte Rudolfo schließlich.


    Aber Vlad Li Tam sagte nichts. Stattdessen warf er noch ein Buch in die Flammen.


    Sie standen am Feuer und schwiegen eine Weile. Vlad Li Tam schleuderte ohne Unterbrechung die Bücher hinein, und Rudolfo sah zu, wie eine geheime Geschichte nach der anderen in Flammen aufging. Das ganze Werk des Hauses Li Tam im Lauf der Jahrhunderte – zunächst als Schiffsbauer und später als die größte Bank, die die Benannten Lande je gekannt hatten.


    Schließlich kam Vlad Li Tam beim letzten Buch an. Es war Rudolfos Buch, des Hirten des Lichts. Er hielt es behutsam in den Händen. »Ihr habt keine Kinder, oder, Rudolfo?«


    »Ihr wisst, dass ich keine habe.«


    Vlad Li Tam nickte langsam und starrte in die Flammen. »Unsere Freunde in Windwir hätten Euch in dieser Angelegenheit helfen können«, sagte er.


    Hätten sie das? Möglicherweise, doch er bezweifelte es. Rudolfo schüttelte den Kopf. »Die Magifizienten der Androfranziner werden oftmals stark überschätzt.«


    »Trotzdem«, sagte Vlad Li Tam. Dann wurde seine Stimme leise. »Ich habe viele Kinder gehabt.« Sein Blick löste sich von den Flammen und begegnete dem Rudolfos. »Siebzehn davon habe ich hingegeben, um Euch zu dem Mann zu machen, der Ihr seid. Siebzehn, wenn man die Tochter mitzählt, die mich aufgrund ihrer Liebe zu Euch verleugnet.« Er blickte zur Seite. »Wenn Ihr Kinder hättet«, sagte er, »würdet Ihr zu schätzen wissen, wie ernst ich die Arbeit nehme, die mir in der Welt auferlegt ist.«


    Rudolfo nickte, während seine Finger zum Griff seines Spähermessers glitten. »Ich habe keine Kinder«, sagte er. »Aber wenn ich welche hätte, würde ich sie nicht wie Spielfiguren behandeln.«


    Dann wollte er sein Messer ziehen und Tam auf der Stelle töten, aber etwas hielt ihn zurück. Etwas, das er vor langer Zeit gesehen hatte, als er ein Junge gewesen war und mit einem vollkommen anderen Mann an einem vollkommen anderen Feuer gestanden hatte. Damals, am Scheiterhaufen seines Bruders Isaak, an der Seite seiner Eltern, hatte er es gesehen. Und jetzt sah er es hier bei Vlad Li Tam.


    Es war eine Träne, die über das Gesicht eines trauernden Vaters lief.


    Rudolfo betrachtete diese Träne, seine Finger liebkosten dabei den Messergriff. Jede Frage hatte ihn weiter hineingeführt, und nun, im Herz dieses Labyrinths, stellte er fest, dass er unsicher war, was er als Nächstes tun sollte. Und diese Unsicherheit führte zu einer weiteren Erkenntnis: Der Verlust seiner Selbstsicherheit ängstigte Rudolfo auf gewisse Weise mehr als der Gedanke, dass dieser alte Mann mit dem gesalzenen Messer eines Anatoms einen whymerischen Irrgarten in seine Seele geritzt und den Lauf seines Lebens verändert hatte, indem er an Schlüsselmomenten Teile davon herausgeschnitten hatte. Wie weit reichte all das wirklich? Ein Zwillingsbruder, nur ein paar Minuten älter, der während seiner Kindheit an einer heilbaren Krankheit gestorben war und den Jüngeren zum Erben gemacht hatte. Zwei starke und liebende Eltern, die ermordet worden waren und dem Jungen in einem zerbrechlichen Alter die Führung aufgebürdet hatten. Ein enger Freund – der letzte Anker einer Unschuld, die längst verloren war -, der an einem Scheideweg von Bündnissen umgebracht worden war. Eine Ehe, die ihre Wurzeln im fruchtbaren Boden des Trostes hatte und nun zu einer Art Liebe aufblühte.


    All diese Fragen hatten ihn zum Mittelpunkt des Irrgartens geführt, und von dort aus konnte Rudolfo nun deutlich sehen, dass er einen ganzen Ozean von Fragen austrinken könnte und trotzdem weiterhin in Zweifeln schwimmen und nach mehr Antworten dürsten würde.


    Vlad Li Tam sah nicht zu seinem starrenden Blick auf. Er hob das letzte Buch über das Feuer, und Rudolfo wandte sich ab.


    Er wollte nicht sehen, wie dieser trauernde Vater das Buch verbrannte, das Rudolfos Leben geschrieben hatte. »Wenn ich Euch wiedersehe, Fürst Tam«, sagte er mit müder Stimme über seine Schulter, »werde ich nicht zögern, Euch zu töten.«


    Als er in den Sattel stieg, drehte er sich nicht um.


    Hinter sich hörte Rudolfo, wie das Feuer das Buch ergriff, wie es zischte und knisterte, als es die Seiten seines Lebens verschlang.


    Petronus


    Petronus blickte auf die Papierflut, die sich auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte, und seufzte. Durch das offene Fenster hinter ihm wehte eine warme Brise die Gerüche der Stadt herein, die sich mit dem Duft der Blumen mischten, die in Rudolfos Garten blühten.


    Er rieb sich die Schläfen. Seine Augen schmerzten von dem stetigen Ansturm der kleinen Buchstaben, die er in den letzten paar Monaten gelesen hatte, und letzte Woche hatten die Kopfschmerzen angefangen. Auch seine Hand tat weh, und er hatte Neb sogar schon zur Flussfrau geschickt, um Salze zu holen, die er einwirken lassen konnte. Der Papierberg war schon groß gewesen, als er gerade erst hier angekommen war, aber er war von diesem Zeitpunkt an stetig gewachsen, genauso wie die Stunden, die er aufwenden musste, um die Knoten zu lösen und die losen Enden zu verknoten, bevor der Rat begann. Es war dunkel, wenn er seine Schreibstube betrat, und es war dunkel, wenn er sie wieder verließ.


    Heute würde es nicht anders sein.


    Er hörte Isaak hinter der halb geschlossenen Tür näher kommen – das Klicken und Klirren seiner Zahnräder und des Antriebs, die schweren Schritte und das leise Zischen von entweichendem Dampf eilten der blechernen Stimme des Metallmanns voraus. Er steckte den Kopf ins Zimmer. »Vater?«


    »Hallo Isaak«, sagte Petronus. »Komm herein.«


    Isaak betrat das Zimmer. In einer Hand hielt er den Käfig, in dem der goldene Vogel war, den Petronus ihn hatte untersuchen lassen, und in der anderen trug er einen kleinen Papierstapel.


    »Ich habe meine Arbeit an dem mechanischen Vogel abgeschlossen«, sagte Isaak. Er stellte den Goldvogel an die Ecke des Schreibtisches, und Petronus fiel auf, dass er ihn haargenau an der Stelle absetzte, wo er ihn vor zwei oder drei Wochen aufgenommen hatte.


    Petronus starrte den Vogel an. Isaak hatte vorgehabt, ihn zu reparieren, aber Petronus hatte sich nicht zu diesem Schritt entschließen wollen, solange sie nicht mehr über die Sache wussten. Der Vogel lag auf dem Boden seines Käfigs, sein Kopf zuckte und das eine Auge, das er noch hatte, rollte lose in der Augenhöhle. Einer seiner verkohlten Flügel hing immer noch verbogen und funkensprühend herab, und seine Metallkrallen öffneten und schlossen sich mechanisch. Petronus zwang sich dazu, wieder Isaak anzublicken. »Hast du etwas herausgefunden?«


    Isaaks Augenschließen blitzten auf. »Seine Gedächtnis- und Verhaltensregister wurden von dem Feuer schwer beschädigt. Alle neueren Instruktionen können nicht mehr wiederhergestellt werden, aber er ist tatsächlich Eigentum des Hauses Li Tam. Ich habe eine Inschrift von Papst Intellekt VII. gefunden, der ihn Xhei Li Tam zum Geschenk machte.«


    Überrascht wanderte Petronus’ Blick von Isaak zurück zu dem Vogel. Intellekt war Papst gewesen, Jahrhunderte bevor der Orden angefangen hatte, die Automaten der Alten Welt zu erforschen. »Dann ist er kein Werk der Androfranziner?«


    »Nein, Vater. Er wurde restauriert, nicht nachgebaut.«


    Petronus wählte seine nächsten Worte mit Bedacht; Xhum Y’Zirs Bannspruch war für den Metallmann ein heikles Thema. »Passt die Beschädigung zu den… Ereignissen… von Windwir?«


    Isaaks Augen verdunkelten sich, erst eines, dann das andere. Er wandte sich ab. »Ja, Vater.« Ein Dampfschwall pfiff heraus, und seine Mundklappe öffnete und schloss sich. Petronus hatte schon früh erkannt, wie er dieses Verhaltensmuster zu deuten hatte. Isaak war besorgt. Schließlich sprach der Metallmann weiter. »Ich verstehe es aber nicht. Seine Bauweise ist sehr robust, und er wurde sehr schwer beschädigt.«


    Petronus nickte. »Ja.«


    Isaaks Stimme wurde leiser. »Die anderen Mechoservitoren und ich waren inmitten der Verheerung von Windwir auf dem Boden. Weshalb wurden wir nicht beschädigt?«


    Der alte Mann zuckte die Schultern. »Dein Bein ist zu Schaden gekommen.«


    Isaak schüttelte den Kopf. »Die Deltaspäher von Sethbert haben mein Bein beschädigt. Der Bannspruch selbst hat mir und den anderen meiner Art keinerlei Schaden zugefügt. Das verstehe ich nicht.«


    Petronus spürte, wie er die Augenbrauen hochzog. Ihm war nicht klar gewesen, dass es sich bei dem Schaden an Isaaks Bein nicht um eine Folge des Bannspruchs handelte, und er fragte sich, warum er nicht schon vorher darüber nachgedacht hatte. Insgesamt gab es vierzehn Mechoservitoren, und alle bis auf Isaak hatten sich in der Bibliothek befunden, als Windwir fiel. Er hatte die geschwärzten Trümmer gesehen, die zerstörten Reste der wenigen androfranzinischen Artefakte, die die Totengräber in ihren Wagen gesammelt hatten. Nur weniges davon würde zu retten sein. Und doch waren die Metallmänner praktisch unversehrt geblieben. »Ich verstehe es auch nicht.«


    Isaak legte seinen Papierstapel auf die einzige verbleibende freie Fläche auf Petronus’ Schreibtisch. »Das bringt mich zu der anderen Angelegenheit, zu der Ihr mir Nachforschungen aufgetragen habt, Vater.«


    Petronus rieb sich die Schläfen und versuchte, sich zu erinnern. Sein Kopf fühlte sich voll an, und er konnte den Schmerz hinter den Augen spüren. »Welche Angelegenheit?«


    »Ich habe noch einmal eine Bestandsaufnahme vom Besitz des Ordens in Bezug auf Magifizienten und Automaten gemacht, die man für militärische Zwecke heranziehen könnte. Meine Vorgehensweise und meine Ergebnisse finden sich in diesem Bericht.«


    Noch mehr Papier. Petronus betrachtete den Bericht, ließ ihn aber liegen. »Kannst du deine Ergebnisse für mich zusammenfassen?«


    Isaak nickte. »Natürlich, Vater. Kurz gesagt sind keine mehr übrig.«


    Nun griff Petronus nach dem Bericht und überflog die erste Seite. »Keine?«


    »Nein, Vater. Obwohl das nicht überraschend sein sollte. Bruder Charles hat sehr genau darauf geachtet, brisantes Wissen aus seinen Mechoservitoren zu entfernen.«


    Petronus seufzte. Dieser Teil des Lichts war nun verloren, aber vielleicht war das der Segen, der sich in der ganzen Tragödie verbarg. Wäre das Wissen noch vorhanden, hätten sie sich dazu gezwungen gesehen, schwere Entscheidungen zu fällen. Nachdem er selbst gesehen hatte, was die schlimmste Sorte dieser Magie anrichten konnte, brachte er es nicht über sich, sich wegen des Verlusts dieser dunkleren Seite des Lichts zu grämen. Sein Magen zog sich plötzlich zusammen, und sein Kopf fuhr hoch. Mit einem scharfen Blick nagelte er Isaak fest. »Was ist mit den Sieben Kakophonischen Toden? Was ist aus ihnen geworden?«


    Er hatte durchaus eine Reaktion erwartet, aber als sie sich vor seinen Augen abspielte, zuckte Petronus in seinem Sessel zurück. Isaaks ganzer Körper fing an zu beben, seine Juwelenaugen rollten, und seine Mundklappe pfiff. Seine langen Metallfinger öffneten und schlossen sich, und sein helmartiger Kopf pendelte auf seinem dünnen Hals hin und her. Ein leises Heulen wurde immer höher, und ein Dampfschwall schoss aus seinem Entlüftungsrost. Wasser sickerte ihm aus den Augen und dem Mund. Die Blasebälge in seiner Brust pumpten wild. »Vater, fragt mich nicht …«


    Petronus spürte, wie sich Verzweiflung in seine Stimme schlich und ihr einen zornigen Klang verlieh. »Unter der Heiligen Salbung zwinge ich dich, Isaak: Was ist aus den Sieben Kakophonischen Toden geworden?«


    Plötzlich hörte Isaak auf zu beben, und seine Schultern sackten herab. Als er sprach, war seine Stimme flach und näselnd, als wäre er weit weg. »Dieser Abschnitt meines Gedächtnisregisters ist beim Sprechen des Banns beschädigt worden, Vater.«


    Petronus beugte sich vor, seine Stimme ruhiger. »Jenseits jeglicher Wiederherstellungsmöglichkeiten beschädigt?«


    Isaak nickte. »Ja, Vater.«


    Petronus nickte ebenfalls, Erleichterung durchflutete ihn. Trotzdem brach es ihm das Herz, die Sache weiterzuverfolgen. In all den Monaten, die er bereits mit Isaak arbeitete, hatte er immer deutlicher erkannt, wie diese tiefe Wunde in seinem Inneren die Seele des Metallmanns formte. »Es tut mir leid, dass ich so energisch bin, Isaak. Aber manche Dinge hätten niemals aus den Mahlenden Ödlanden zurückkommen sollen. Einige Teile des sogenannten Lichts hätte man in der Finsternis belassen sollen.«


    Isaak blickte zur Seite und erwiderte nichts. Petronus konnte nicht sagen, ob der Metallmann erleichtert oder besorgt aussah, oder sogar beides. Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Hat es eigentlich weitere Neuigkeiten von König Rudolfo gegeben?«


    Isaak schüttelte den Kopf. »Nein, Vater. Die edle Dame Tam hat nichts gehört. Der Erste Hauptmann Aedric und die Zigeunerspäher haben uns Vögel geschickt – sie haben Erkundigungen entlang der Küste eingeholt, aber Nachrichten gibt es bis jetzt noch nicht.«


    Petronus nickte. Der Zigeunerkönig hatte ihn überrascht, als er nach Sethberts Gefangennahme so plötzlich verschwunden war. Rudolfo war gerissen, aber wie sein Vater war auch er durch sein Gespür für die Pflicht gebunden. Wenn er diese private Angelegenheit abgeschlossen hatte, um die er sich gerade kümmerte, würde Rudolfo zurückkehren, um das Werk zu vollenden, das er hier begonnen hatte – denn wie Petronus würde er das tun, wofür er geschaffen war. »Ich bin sicher, dass er wieder auftauchen wird«, sagte Petronus.


    »Ja, Vater.« Isaak wandte sich zur Tür. »Wenn das alles wäre, ich habe ein Treffen mit dem Buchbinder vereinbart, um den Nachschub zu besprechen.«


    Petronus zwang sich zu einem Lächeln. »Ich danke dir, Isaak.«


    Der Metallmann ging, und Petronus entspannte sich in seinem Sessel. Draußen hörte er ein Kind lachen, und einen winzigen Augenblick lang füllte sich seine Nase mit dem Geruch von Salzwasser und frisch gefangenem Fisch, als das Lachen eine unerwartete Erinnerung in ihm heraufbeschwor. Seine Füße konnten das warme Holz der Bootsanlegestelle beinahe spüren, über das sie trampelten, während er dem jungen Vlad Li Tam ein Rennen zum Boot seines Vaters lieferte.


    Das plötzliche Bild seines Jugendfreundes ließ Traurigkeit in Petronus aufsteigen. Und er erkannte, dass unter dieser Traurigkeit eine furchtbare Wut auf jemanden lag, den er einst wie einen Bruder geliebt hatte.


    »Ich wurde für all dies geschaffen«, hatte ihm Vlad Li Tam vor langer Zeit geantwortet, als Petronus ihn gefragt hatte, ob er je darüber nachdachte, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er nicht Fürst Tam vom Haus Li Tam wäre. Anschließend waren sie zusammen ein letztes Mal fischen gegangen, und es hatte beinahe an den Zauber der früheren Tage gerührt, ehe das Schicksal sie gefunden und geknechtet hatte.


    Ich sollte fischen gehen, dachte er. Bestimmt würde ihm einer der Diener des Zigeunerkönigs zeigen können, wo es eine Rute und Angelausrüstung gab. Der Bach, der durch die Stadt floss, war nicht sehr breit, aber er hatte tiefe, grüne Flecken unter dem Schatten der Bäume gesehen, die an seinen Ufern wuchsen, und er wusste, dass dort die Forellen mit ihren braunen Rücken das Wasser aufwühlten, wenn sie fraßen.


    Aber letztendlich blieb Petronus an seinem Schreibtisch und arbeitete, bis alles vor seinen Augen verschwamm und seine Hand schmerzte, und er befreite sich erst aus dem Sessel, als hinter seinem Fenster die nach Wald duftende Nacht vom Quaken der Frösche erfüllt wurde.


    »Wofür ich geschaffen wurde«, sagte er leise in die Dunkelheit.


    Jin Li Tam


    Jin Li Tam erwachte mitten in der Nacht, weil in den Gängen Aufruhr herrschte. Sie kroch zum Guckloch im Wohnzimmer ihrer Gemächer und lugte hinaus auf die Treppenschächte und Flure der Siebten Waldresidenz. Sie sah, wie Diener und Späher die Treppen hinauf- und hinab- und durch Türen hindurcheilten, so leise sie konnten.


    In den letzten zwei Wochen war ihr Schlaf sehr leicht gewesen, während die Vorahnungen sich immer weiter in ihr aufgetürmt hatten. Es sah Rudolfo nicht ähnlich, ohne ein Wort einfach zu verschwinden. Er hatte Sethbert seinen Anatomen der Bußfertigen Folter übergeben, dann war er ohne Eskorte fortgeritten – ohne jemanden wissen zu lassen, wohin er ging oder welchen Grund er dafür hatte.


    Einer der Zigeunerspäher hatte die Nachricht von Sethberts Gefangennahme überbracht, und Jin hatte ihn regelrecht verhört. Der Aufseher hatte sich Rudolfo persönlich ergeben.


    Sethbert hatte etwas zu ihm gesagt. Aber was? Etwas über Windwir? Etwas über das Motiv für sein schreckliches Verbrechen?


    Was immer es war, Rudolfo war ohne ein Wort und ohne die Zigeunerspäher gegangen, deren beeidigte Pflicht es war, ihren König zu jeder Zeit und zu jedem Preis zu verteidigen.


    Und nun war er, wie sie annahm, zurückgekehrt. Sie schlüpfte in ein leichtes Seidenkleid und ging zu der Tür, die zum Badezimmer führte. Sie konnte hören, dass in den Gemächern neben den ihren Betriebsamkeit herrschte. Leise Stimmen flüsterten eilige Anweisungen, während seine Räume vorbereitet wurden.


    Er muss sie überrascht haben. Sie lachte leise. Er hatte vermutlich einen der vielen verborgenen Gänge benutzt, und nun rannten sie alle durcheinander, um seine Zimmer herzurichten, obwohl sie das jeden einzelnen Morgen ohnehin getan hatten, während sie auf seine Rückkehr warteten. Natürlich hätte er so etwas niemals verlangt. Aber sie kannten ihren König.


    Der Aufruhr löste sich rasch wieder auf, und nach ein paar Minuten der Stille hörte sie die leisen, gleichmäßigen Schritte auf dem Gang. Es war eindeutig das Geräusch, auf das sie im Lauf der Monate immer sehnlicher gewartet hatte, und sie hörte, wie Rudolfo vor ihrer Tür kurz anhielt, ehe er weiter den Gang entlangschritt. Sie hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und wartete noch einmal zehn Minuten.


    Leise glitt sie durch das Badezimmer in Rudolfos Schlafkammer. Er war nicht dort.


    Jin Li Tam ging von Zimmer zu Zimmer, fand ihn aber weder im Wohnraum noch im Hinterzimmer. Sie ging zum Hauptzugang seiner Gemächer und öffnete die Tür zu dem breiten Gang, der zu der Reihe von Kinderzimmern und dem Haupteingang ihrer eigenen Räume führte.


    Dann wurde ihr alles klar. Sie ging zur Tür jenes ersten Zimmers, das seinem Bruder gehört hatte. Sie hob die Hand, um zu klopfen, ließ sie dann aber wieder sinken. Sachte drehte sie den Knauf und schob die Tür auf.


    Rudolfo saß auf dem kleinen Bett. Er trug unauffällige Kleider, seine Locken rahmten sein Gesicht ein. Ohne den grünen Amtsturban sah er jünger aus, trotz seines graumelierten Bartes. Er hielt das kleine Schwert in den Händen und blickte zu ihr auf.


    Ich werde ihn nicht fragen, wo er gewesen ist. »Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.«


    Sein Blick begegnete einen Sekundenbruchteil lang dem ihren, dann schoss er wieder fort. Es war ein zorniger Blick gewesen, erkannte sie, und er hatte nicht gewollt, dass sie ihn bemerkte. »Und ich bin froh, dass ich wieder zu Hause bin.«


    Ich werde ihn nicht fragen, wo er gewesen ist.


    Aber er fing zu sprechen an, als ob sie ihn gefragt hätte. »Ich war an den Smaragdküsten, um mit deinem Vater zu sprechen«, sagte Rudolfo. »Auf dem Rückweg hatte ich jede Menge Zeit, um mir zu überlegen, was ich zu dir sagen würde, welche Fragen ich dir stellen soll.«


    Noch mehr als die Worte verletzte sie sein Ton. Er war flach und fern, beinahe bar jeden Gefühls, und traf sie wie eine Faust. Sie hatte ihn schon einmal vernommen, aber nur während der schlimmsten Phase seiner Trauer um Gregoric. Und zu jener Zeit hatte er ihn nicht so vorsätzlich eingesetzt.


    Er weiß es jetzt. Ein Teil von ihr hatte gehofft, dass sie ihrem Vater unrecht tat. Ein Teil von ihr, der sie überrascht hatte, den es zuvor nicht gegeben hatte, nicht ehe sie diesen Mann getroffen hatte.


    Früher hätte sie Hirngespinsten keinen Raum zugestanden. Aber inzwischen war ihr klar, wie verzweifelt sie darauf gehofft hatte, sie möge sich mit ihren Schlüssen über all das, was ihr Vater Rudolfo angetan hatte, um ihn zu dem Mann zu machen, der er war, geirrt haben.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Es tut mir leid.«


    »Wie lange weißt du es schon?«


    Sie betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe es mir in der Zeit zusammengereimt, seit ich hier bin.«


    Rudolfo nickte und strich sich über den Bart, sein Blick traf abermals den ihren. »Und hättest du es mir gesagt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ich nicht.«


    »Hast du gewusst, dass dein Vater die Benannten Lande verlässt?«


    »Ich habe mir Gedanken gemacht, als ich sah, wie seine Bibliothek hier eintraf«, sagte sie. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu meinem Vater.«


    Rudolfo sah wieder zur Seite. »Sie laden die Eiserne Armada mit Vieh und Gütern voll. Es gab noch eine weitere Bibliothek – eine Geheimbibliothek – und dein Vater hat alle Bücher darin verbrannt.« Er sah sie wieder an und seine Augen wurden schmal. »Du sollst wissen, dass ich geschworen habe, ihn zu töten, wenn ich ihn wiedertreffe.«


    Jin Li Tam blinzelte, dann nickte sie. Vielleicht helfe ich ihm ja dabei. Sie spürte Zorn und Trauer wegen Rudolfo, aber auch um ihrer selbst willen. Sie konnte nicht erkennen, wie ihr Vater nicht in die Verheerung von Windwir verwickelt sein sollte. Er hatte Sethbert auf dieselbe Weise benutzt, wie der verrückte Aufseher Isaak benutzt hatte – wie eine Marionette, die er tanzen ließ. Davon war sie bis in ihr Innerstes überzeugt.


    Die Ausdruckslosigkeit ihrer eigenen Stimme überraschte sie, als sie zu sprechen anhob. »Ich denke, dass er hinter Sethberts Völkermord steckt.«


    Rudolfo sah auf, seine Augen wurden etwas größer. »Du glaubst, dein Vater hat den Fall von Windwir herbeigeführt?«


    Sie nickte langsam. »Ja.«


    Der Zigeunerkönig starrte auf das Kinderschwert in seinen Händen, dann steckte er es in die Scheide und hängte den Gurt zurück an einen Haken an der Wand. Schließlich blickte er zu ihr auf. »Ich denke nicht, dass er das getan hat. Aber er hat genug getan.«


    Jin Li Tam schluckte. »Was soll das heißen?«


    Rudolfo stand auf. »Nichts. Die Androfranziner werden ihren Rat abhalten. Wir werden unsere Vermählung planen. Wir werden wiederaufbauen, was wir wiederaufbauen können, und wir werden es sicher bewahren.« Er berührte den kleinen Turban, strich mit den Fingern darüber. »Ich habe noch eine Frage«, sagte er.


    »Ich werde sie beantworten, wenn ich kann.« Sie verlagerte ihr Gewicht, da ihre Füße plötzlich den Drang hatten, sich zu bewegen.


    Rudolfos Augen waren hart und seine Kiefermuskeln angespannt. »Dein Vater behauptet, dass du ihn verleugnest. Er sagt, du tust es, weil du in deinem Herzen Liebe für mich empfindest. Ist das wahr?«


    Die Offenheit seiner Frage lähmte ihre Zunge. Plötzlich fühlte sie sich klein und nackt. Schließlich fand sie Worte, von denen sie sich niemals vorgestellt hatte, dass sie sie sagen würde. »Ja, ich liebe dich.« Sein Schweigen verriet ihr, dass er nicht dasselbe behaupten konnte, aber das schob sie beiseite. »Was mein Vater dir angetan hat, ist falsch«, fuhr sie fort. »Das sehe ich sehr deutlich. Aber der Mann, der du geworden bist – er ist beeindruckend und stark. Ohne zu zögern wird er tun, was recht und ordentlich ist.«


    Rudolfo nickte. »Was du sagst, ist wahr. Aber es ist eine harte Wahrheit.« Er nahm den Turban und hielt ihn sich an die Nase, atmete tief ein. »Dann weißt du über meinen Bruder Bescheid?«


    »Ja.«


    Er öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, und sie wusste, wie sie lauten würde. War der Tod meines Bruders auch Teil all dessen? Aber dann sah sie, wie er es sich anders überlegte. »Dies hier war sein Zimmer«, sagte er. »Morgen werde ich es leerräumen und all seine Besitztümer wegwerfen lassen. Ich habe mich zu lange an ihnen festgeklammert.«


    Sag es ihm. Ein Teil von ihr dachte jedoch, dass sie auf eine weniger düstere Zeit warten sollte. Ein Teil von ihr war sich nicht sicher, wie er reagieren würde. Aber die heutige Nacht war eine Zeit der Wahrheit. Sie räusperte sich. »Eigentlich habe ich einen anderen Einfall für dieses Zimmer, König Rudolfo.«


    Er hob die Augenbrauen. »Ja?«


    Sie beugte sich näher zu ihm. »Du hattest unrecht, was deine Soldaten angeht.«


    Er sah sie ausdruckslos an. »Meine Soldaten?«


    Jin Li Tam schenkte ihm ein dünnlippiges Lächeln. »Ich war bei der Flussfrau«, sagte sie. Sie sah seinem Gesicht an, wie die Erkenntnis heraufdämmerte. »Es ist ein Junge. Ich würde ihn gerne Jakob nennen, wenn du es erlaubst.«


    Rudolfo öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Seine Stirn legte sich in Falten. »Bist du sicher?«


    »Ich bin sicher. Du wirst Vater. Wir werden einen starken Erben großziehen, um das Licht zu schützen, das du hier wieder entzündet hast.«zu


    »Das«, sagte Rudolfo langsam, »sind unerwartete und glückliche Neuigkeiten.« Er blickte sie mit einem beinahe erstaunten Gesichtsausdruck an. Langsam verblasste das Erstaunen allerdings.


    Er weiß, dass es von meinem Vater so geplant war.


    Sie wollte ihn fragen, ob er glaubte, dass er sie auch nach dieser schrecklichen Erkenntnis noch lieben könne. Damals hatte er bestimmt etwas für sie empfunden – sie hatte es in seinem Gesicht gesehen, in seiner Stimme gehört. Aber es war keine Liebe gewesen. Es war eine Maskerade, die erzwungen worden war, die auf den bedachten Eingriffen des Hauses Li Tam beruhte. Sie wollte ihn fragen, aber sie konnte es nicht.


    Stattdessen würde sie abwarten und sehen, ob sich zwischen ihnen etwas Ehrliches aufbauen konnte. Jin Li Tam wurde klar, dass sie über die Liebe sehr wenig wusste.


    Aber so viel wusste sie – jene, die wirklich liebten, sollten keine Gegenseitigkeit einfordern.


    Nachdem sie ihren Kopf vor ihrem Verlobten geneigt hatte, um ihren Respekt zu zeigen, schlüpfte sie aus dem zukünftigen Kinderzimmer und kehrte in ihr einsames Bett zurück.


    


    

  


  
    Kapitel 30


    Rudolfo


    Rudolfo, Jin Li Tam und Petronus nahmen am nächsten Abend ein gemeinsames Mahl ein. Rudolfo hatte es anberaumt, ehe er ins Bett gefallen war und den Großteil des Tages verschlafen hatte. Er hatte auch darauf bestanden, dass Isaak an dem Mahl teilnahm, auch wenn der Metallmann nicht aß. Sie fingen spät an. Über ihnen wechselte die Farbe des Himmels von Violett zu Grau, und der Mond machte sich auf, langsam über das Firmament zu kriechen.


    Auf Jins Vorschlag hin trugen die Köche gegrilltes Wild mit Waldpilzen in Knoblauchsauce und Reis auf, dazu wurden dünnes, gebratenes Brot und gedämpftes Gemüse serviert. Sie tranken herbes, kühles Zitronenbier und aßen zum Nachtisch Beeren mit Sahne.


    Isaak saß höflich von Anfang bis Ende am Tisch, antwortete, wenn er angesprochen wurde, hörte aber ansonsten lediglich zu. Rudolfo legte Wert darauf, ihn in die Unterhaltung einzubinden, wenn es angemessen war.


    Gerade jetzt blickte Rudolfo ihn an. »Wie läuft der Wiederaufbau?«


    »Er läuft gut, Herr. Der Bau liegt so weit vor dem Zeitplan, dass wir schon nachts arbeiten müssen, um mit den Arbeitern Schritt zu halten.«


    Der Frühling ging inzwischen in den Sommer über, und die vierzehn Mechoservitoren arbeiteten unter einem großen, seidenen Zeltdach am Fuß des Hügels. Sie hatten Tische, die mit Pergament, Federn und Tintenfässern ausgestattet waren, und stellten aus dem Gedächtnis wieder her, was möglich war. Die fertigen Papierstapel wurden gebündelt, mit Zwirn verknotet und in Schubkarren in die Buchbinderei auf der anderen Seite des Flusses gebracht. Ursprünglich waren sie davon ausgegangen, dass es drei Jahre dauern würde, um das wiederherzustellen, was vom größten Wissensspeicher der Welt noch erhalten war.


    »Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Petronus. »Und ich habe den Übereignungsbrief erhalten. Noch mehr gute Neuigkeiten.«


    Isaak nickte. »So ist es.«


    Petronus lächelte. »Neb hat mir ausgerichtet, dass weitere Bestände auf dem Weg hierher sind.«


    Isaak summte und klickte. »Zweihundertzwölf Bücher sind aus verschiedenen Quellen eingetroffen, außerdem etliche androfranzinische Artefakte von Interesse. Und wir haben Briefe von zwei Universitäten erhalten, die Gesandte zu sich einladen, damit ihre Bestände nach Werken durchsucht werden können, die wir bisher nicht berücksichtigt haben. Wir erwarten eine Wiederherstellung von vierzig Prozent, wenn wir fertig sind. Sogar mehr, wenn das Amt für Expeditionen seine Arbeit wiederaufnimmt.«


    Aber als Isaak diese Worte aussprach, sah Rudolfo den Ausdruck auf Petronus’ Gesicht, und er erkannte, dass der Papst nicht vorhatte, noch einmal in die Mahlenden Ödlande zurückzukehren.


    Und niemals spricht er über die Zukunft nach dem Rat. Rudolfo merkte sich dieses Detail.


    Mit leisen Stimmen unterhielten sie sich weiter, tranken ihren Wein und sprachen über den Rat und die verbleibende Arbeit.


    Anschließend lehnten sie sich in Polstersesseln zurück und lauschten dem Beginn der Nacht.


    Isaak erhob sich. »Ich bitte demütigst um Verzeihung«, sagte er, »aber mit Eurer Erlaubnis werde ich an meine Arbeit zurückkehren.« Er klickte und klirrte, dann verbeugte er sich vor Petronus. »Einen guten Abend, Vater.«


    Petronus lachte leise. »Fahr fort mit deiner hervorragenden Arbeit. Wir werden uns sicher morgen weiter unterhalten.«


    Isaak nickte, dann blickte er zu Rudolfo und Jin Li Tam. »Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit.«


    »Für dich immer gerne«, sagte Rudolfo.


    Sie hörten das Klappern seiner Kolben, als er den Garten verließ und die Stufen nach drinnen nahm.


    Jins linke Hand bewegte sich schnell, ihre Finger strichen über die Rückseite ihres Kleides und die Tischdecke, während sie mit der rechten nach ihrer Serviette griff. Du solltest mich fortschicken und allein mit Petronus sprechen, signalisierte sie.


    Rudolfo neigte leicht den Kopf. »Vielleicht sollten unser Gast und ich den Pflaumenbrand heute Abend unter vier Augen einnehmen?«


    Jin lächelte sie beide an. »Ich denke, Ihr habt viel miteinander zu besprechen.« Als sie aufstand, bewegte sich ihre Hand abermals, diesmal an ihrer Hüfte und ihrem Bein. Sei wachsam, dieser alte Fuchs ist listig.


    »Nicht nur listig«, sagte Petronus, »sondern auch bewandert in siebzehn verschiedenen nonverbalen Hofsprachen.« Er blickte sie an, und seine Augen verschwanden in Lachfältchen. Seine eigene Hand bewegte sich im selben Sprachmuster. Ihr habt eine starke und schöne Strategin gefunden, Rudolfo.


    Jin Li Tam errötete. »Ich danke Euch, Eure Exzellenz.«


    Sie beugte sich kurz über Rudolfo und drückte ihm die Schulter, bevor sie ging. Zwei Zigeunerspäher folgten ihr, als sie den Garten verließ.


    Rudolfo klatschte in die Hände, und ein Bediensteter erschien mit einer Flasche und zwei kleinen Gläsern. Er füllte die Gläser und verschwand.


    Petronus wühlte in einer abgewetzten Ledertasche an seinem einfachen, braunen Talar nach einer Pfeife aus Elfenbein und hielt sie hoch. »Darf ich?«


    Rudolfo nickte. »Aber bitte.«


    Petronus sah überhaupt nicht wie ein König aus, wurde Rudolfo klar, und er benahm sich gewiss nicht wie irgendeiner der Päpste, die Rudolfo gesehen hatte. Er beobachtete, wie der alte Mann dunkle, süß duftende Blätter zwischen Daumen und Zeigefinger zerrieb und das Pulver in die Kammer der Pfeife stopfte. Er entzündete ein Streichholz am Tisch und zog an seiner Pfeife, um sie anzufachen, während sich eine Wolke aus violettem Rauch um seinen Kopf sammelte und dort Kreise zog, ehe sie durch den Garten davonschwebte.


    Petronus wartete, bis Rudolfo sein Glas mit Branntwein nahm und hob dann sein eigenes. Sie hielten ihre Gläser hoch, sagten nichts, und tranken anschließend.


    Rudolfo schmeckte die süßen Früchte, spürte das Feuer des Getränks, das sich tief in ihn hineinbrannte.


    Nachdem eine Minute vergangen war, räusperte sich Rudolfo. Die Gärten wurden leer, als die Zigeunerspäher und Bediensteten auf Abstand gingen, um außer Hörweite Stellung zu beziehen. »Nun ist die Zeit gekommen, dass wir offen miteinander sprechen. Vlad Li Tam flieht aus den Benannten Landen. Sethbert schweigt unter den Messern der Anatome. Was sind Eure Pläne für den Orden?«


    Petronus schüttelte den Kopf. »Ihr könnt es Euch nicht länger erlauben, auf diese Art zu denken, Rudolfo. Der Orden spielt keine Rolle mehr. Ich spiele keine Rolle. Es geht einzig und allein um das, was von der Bibliothek noch übrig ist.«


    Vlad Li Tams Worte kamen Rudolfo wieder in den Sinn. Ein neuer Ort für die Große Bibliothek. Unter einem starken Verwalter. »Ihr seid der Papst. Sicherlich habt Ihr darin eine Rolle zu spielen.«


    Petronus schüttelte den Kopf. »Meine Rolle ist beinahe zu Ende. Ich habe all das aus gutem Grund hinter mir gelassen. Ich habe vor, es noch ein weiteres Mal hinter mir zu lassen, Rudolfo.«


    Rudolfo blinzelte. »Das könnt Ihr nicht ernst meinen. Sie brauchen Euch.«


    »Nein«, sagte Petronus, »in Wahrheit brauchen sie mich nicht.« Er seufzte. »Aber Ihr braucht mich. Und ich kann Euch geben, was Ihr braucht.«


    Rudolfo spürte, wie sich seine Augen verengten. »Und das wäre?«


    Petronus atmete eine Rauchwolke aus. »Ich kann Euch die Große Bibliothek geben.«


    Ich könnte sie annehmen. Aber noch während er es dachte, wusste Rudolfo, dass er es nicht tun würde. »Was wollt Ihr?«


    »Ich denke, Ihr wisst, was ich will.«


    »Fahrt fort«, sagte Rudolfo. Plötzlich wusste er, was kommen würde.


    »Ich werde es Euch erklären.« Petronus sah ihn an, seine Augen leuchteten plötzlich hart. »Wenn Euch die Wacht über Windwir als Beweggrund nicht ausreicht, dann verlange ich durch die Bundschaft zwischen Euren Häusern und meinem, als König von Windwir und Heiliger Stuhl des Androfranzinerpatriarchats, die Auslieferung Sethberts, des früheren Aufsehers der Entrolusischen Stadtstaaten. Er wird für die Verheerung von Windwir und für die verlorenen Seelen durch seinen Akt der grundlosen Kriegsführung angeklagt werden.«


    Rudolfo dachte an Sethbert, der sich in seiner Zelle im Foltertrakt befand. Er war ein paar Tage vor Rudolfo eingetroffen, und der Zigeunerkönig war überrascht gewesen, dass es ihm widerstrebte, den Anatomen bei ihrer Arbeit zuzusehen.


    Vor Windwir hatte er oft seine Mahlzeiten auf der Beobachtungsterrasse eingenommen, damit er der ruhigen Exegese der Anatome und den Schreien ihrer Patienten lauschen konnte. Aber seit seiner Reise an die Smaragdküsten, seit er entdeckt hatte, dass er selbst – zusammen mit dem Rest der Benannten Lande – unter dem gesalzenen Messer eines anderen gelitten hatte, fand er in diesem Werk keinen Trost mehr. Und er hatte schon seit einiger Zeit geahnt, dass Petronus sich auf die Rechte des Ordens aufgrund der Bundschaft berufen könnte.


    »Ich werde ihn für die Verhandlung ausliefern«, sagte Rudolfo. »Aber Ihr werdet mir einen Papst geben, wenn Ihr es schon nicht selbst bleiben wollt.«


    Petronus lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich werde Euch geben, was Ihr braucht, aber einen Papst garantiere ich Euch nicht.« Als Rudolfo den Mund öffnete, um zu widersprechen, fuhr er fort: »Den Respekt vor der Bundschaft sollte man nicht mit irgendjemandes rückwärtsgewandtem Traum verwechseln.«


    Rudolfo legte den Kopf schief, nicht ganz sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Rückwärtsgewandtem Traum?«


    »Die Welt des P’Andro Whym ist – genauso wie die Welt des Xhum Y’Zir und sein Zeitalter des Lachenden Wahnsinns – nicht die Welt von heute, Rudolfo, und ganz gewiss nicht die Welt von morgen. In den frühen Tagen, bevor die whymerische Bibel zusammengestellt wurde, bevor die Androfranziner sich einen Namen gegeben, sich in Talare gekleidet und ihre reiche Stadt im Herzen der Welt errichtet hatten, haben sie ein Bedürfnis bedient, weil es in diesem Augenblick bestanden hat.« Er hob sein leeres Glas und drehte es im Kerzenlicht. »Der Grundstein des androfranzinischen Wissens besagt, dass Veränderung der Pfad ist, den das Leben einschlägt. Und doch träumen wir alle rückwärtsgewandt von dem, was gewesen ist, statt nach vorne zu schauen und von dem zu träumen, was sein kann … oder noch besser, im Hier und Jetzt zu träumen.«


    Rudolfo seufzte. Er konnte die Wahrheit in den Worten des alten Mannes spüren, in dem dumpfen Schmerz seiner Muskeln und seiner Seele nach seinem langen, nachdenklichen Ritt. »Wir lieben die Vergangenheit, weil sie uns vertraut ist«, sagte er, »ganz gleich, ob diese Vergangenheit hell oder dunkel war.«


    »Ja«, antwortete Petronus. »Und manchmal versuchen wir die Zukunft als ein Abbild der Vergangenheit zu formen. Wenn wir das tun, dann entehren wir die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.«


    Diese Worte trafen Rudolfo, und nun verstand er den letzten Teil von Petronus’ Strategie. »Ihr glaubt nicht, dass die Androfranziner einen Papst brauchen. Darum seid Ihr damals gegangen.«


    Petronus wedelte mit der Hand. »Es lag an vielen Dingen. Auch daran, dass ich meine eigene Seele nur allzu gut kannte. Hätte ich weitergemacht, wären alle meine Taten eine Lüge gewesen.«


    Rudolfo beugte sich vor. »Woher habt Ihr es gewusst? Was hat Euch an den Ort dieser Erkenntnis geführt?«


    Petronus zuckte die Schultern und lachte laut. »Mein ganzes Leben hat mich an diesen Ort der Erkenntnis geführt. Es gab keinen einzelnen Grund. Ich bin eines Morgens aufgewacht und habe es einfach gewusst.« Er klopfte seine Pfeife aus. »Ihr werdet es allzu bald verstehen.«


    Rudolfo hob die Augenbrauen. »Weshalb sagt Ihr das?«


    Der alte Mann lächelte. »Euer Leben hat sich verändert, Rudolfo. Eure Streunende Armee wird bald nicht mehr streunen, und Eure Zigeunerspäher werden ohne ihren Zigeunerkönig durch die Wälder ziehen. Ihr werdet in einem Haus und mit einer Frau leben. Und bald wird Eure Bibliothek der Mittelpunkt der Welt sein. Diese kleine Stadt wird über ihre Vergangenheit hinauswachsen, genauso wie Ihr über die Eure hinausgewachsen seid. Noch ein paar Kinder dazu, vielleicht einen Erben, den ihr aufzieht …« Petronus ließ seine Worte ausklingen. »Ich weiß, dass Ihr diese Dinge versteht. Ich weiß, dass Ihr darüber nachdenkt.«


    Rudolfos Wachsamkeit ließ einen Augenblick nach, und dabei entschlüpfte ihm ein Gedanke, den er mit leiser Stimme aussprach. »Was, wenn mein Leben zur Lüge wird?«


    »Und was, wenn es erst wahr wird?« Petronus erhob sich.


    Rudolfo schüttelte den plötzlichen Zweifel ab und stand ebenfalls auf.


    »Werdet Ihr Sethbert aus dem Foltertrakt entlassen und ihn in eine einfache Zelle stecken?«


    Rudolfo spürte einen Stich. »Ich werde den Befehl dazu geben.«


    »Ich werde mich morgen mit ihm treffen.« Petronus ging zu den Stufen, dann wandte er sich noch einmal an Rudolfo. »Die Verhandlung wird zum Abschluss des Bischofsrates stattfinden.«


    Rudolfo nickte. »Einverstanden.«


    Petronus blieb am oberen Ende der Stufen stehen. »Erinnert Ihr Euch daran, was Ihr über Neb gesagt habt? Dass er einen guten Hauptmann abgeben würde?«


    Rudolfo nickte. Der Junge war klug und talentiert, ein starker Anführer, der andere beeinflusste, ohne es zu wissen. Er war eine Klinge, die man schleifen konnte, bis sie die unerbittliche Schärfe eines bewussten Strategen aufwies. »Ich erinnere mich. Der Orden kann sich glücklich schätzen, ihn zu haben.«


    Ein finsterer Ausdruck huschte über Petronus’ Gesicht, und Rudolfo erkannte den Verlust, der sich dahinter verbarg. »Erinnert Euch an diese Worte, Rudolfo.«


    Rudolfo sagte nichts. Er spürte einen Stich, etwas, das sich unter der Oberfläche von allem ruhelos regte. Er spürte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen, aber wenn Petronus es bemerkte, so zeigte er es zumindest nicht.


    »Schlaft gut«, sagte Petronus, als er sich auf den Weg in die Waldresidenz begab.


    »Das werde ich«, gab Rudolfo zurück. Aber er wusste, dass das Gegenteil der Fall sein würde. Ein nagendes Gefühl der Furcht kam in seinem Magen auf, was den kommenden Rat anbetraf, und im Mittelpunkt stand ein Mann mit einer Strategie, die Rudolfo noch nicht zur Gänze verstand.


    Neb


    Neb stellte mehr und mehr fest, dass er sich in den Neun Wäldern zu Hause fühlte. Die Arbeit befriedigte ihn und die Waldzigeuner faszinierten ihn. Und die Sümpfler des Nordens waren von hier aus gleich jenseits des Gräsernen Meers.


    Während die Tage vorüberglitten, beobachtete Neb, wie sich die kleine Stadt füllte und beinahe aus den Nähten platzte. Die letzte große Karawane vom päpstlichen Sommerpalast traf an diesem Morgen ein, und noch mehr Zelte wurden auf der großen, offenen Wiese aufgebaut, auf der der Pavillon für den Rat stand.


    Das ist alles, was noch übrig ist, dachte er, als er die Männer sah, die in ihren Talaren zwischen den Zigeunern in ihren regenbogenfarbenen Gewändern herumgingen. Er rief sich in Erinnerung, dass vor nicht allzu langer Zeit so viele schwarze Talare noch eine relativ kleine Versammlung gewesen wären, und ihm wurde schwindelig. Er hatte die Frage der Rekrutierung in den letzten beiden Monaten mehrmals vor Petronus zur Sprache gebracht, aber der Papst war ihm ausgewichen. Anfangs hatte Neb geglaubt, es wären nur Zufälle, die Petronus von seinem Amt ablenkten, und hätte darüber hinaus mit der Erschöpfung, mit der er gewiss zu kämpfen hatte, zu tun. Immerhin schlief der alte Mann dieser Tage kaum noch, wälzte in seiner Schreibstube bis spät in die Nacht hinein Seite um Seite von Pergamenten und kam jeden Tag früh wieder, um noch einmal von vorne anzufangen.


    Aber inzwischen hatte sich dieses Ausweichen so oft wiederholt, dass Neb erkannt hatte, dass Petronus das Thema absichtlich mied. Dennoch, sein Verhalten konnte immer noch dem Wunsch entspringen, sich um die dringlicheren Angelegenheiten zu kümmern. Die Mechoservitoren arbeiteten inzwischen Tag und Nacht, um die Bibliothek aus ihrem Gedächtnis wiederherzustellen, ihre Hände verschwammen regelrecht, während sie die Federn über das Papier bewegten. Rudolfo hatte ein halbes Dutzend Buchbinder angeheuert und sie in Zelten in der Nähe ausgerüstet, bis angemessene Einrichtungen erbaut werden konnten. Schon füllte sich die Waldresidenz mit Stapeln von Büchern, in den Gängen und Zimmern roch es nach neuem Papier und frischer Tinte.


    Als ob das nicht genug wäre, um Petronus’ Aufmerksamkeit im Hier und Jetzt zu beanspruchen, gab es noch weitläufige Besitzstände der Androfranziner, die schwere Entscheidungen erforderlich machten. Eine Gruppe von tausend Menschen hatte nicht dieselben Bedürfnisse wie eine Gruppe, die hundertmal so groß war – aber welche Ländereien sollte man behalten, und welche sollten aufgegeben oder eingetauscht oder verkauft werden? Selbst wenn der Orden Rekrutierungen plante, es hatte zweitausend Jahre gedauert, um seine einstige Stärke aufzubauen, und Neb bezweifelte, dass er jemals wieder zur selben Größe zurückfinden würde, auch wenn er jetzt mit den Neun Häusern der Neun Wälder verbunden war.


    Und dann war da noch die Sache mit Sethbert und der Verhandlung. Der Gedanke an den vormaligen Aufseher ließ von Neuem einen Zorn aufflammen, der tief in Neb vergraben lag. Seit der Wagen mit dem kreischenden Mann eingetroffen war, hatte Neb aufgehört, von Winters und dem Wiedersehen zu träumen, nach dem er sich sehnte. Stattdessen träumte er davon, Sethbert zu töten.


    Isaak spürte ihn am Stadtrand auf, wo er zusah, wie die Androfranziner in ihrer kleinen Zeltstadt umherhuschten. »Papst Petronus lässt dich rufen.«


    »Wie geht es ihm heute?« Ihm waren die dunklen Augenringe aufgefallen, und er hatte am Tag zuvor sogar mitbekommen, wie Petronus einen der Diener angefahren hatte. Er war gereizt, wie Neb es noch nie erlebt hatte, selbst während der schlimmsten Phase ihrer Arbeit in Windwir nicht.


    Isaak zuckte die Schultern. »Er ist erschöpft. Er scheint … bedrückt zu sein.«


    Neb nickte. Er hatte Petronus nie gefragt, weshalb er vor so vielen Jahren gegangen war, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Rückkehr etwas war, das er sich gewünscht hatte.


    Ich habe ihn dazu gezwungen. Nein, rief er sich in Erinnerung, Sethberts gewalttätiger Akt hatte Petronus dazu gezwungen. Aber vor allem anderen war seine Rückkehr dadurch bedingt, was für ein Mensch Petronus war.


    »Wir tun, was wir tun müssen«, hatte ihm Petronus bei jenen Gelegenheiten geantwortet, als Neb es zur Sprache gebracht hatte. »Du hast getan, was du tun musstest, und ich werde es genauso tun.«


    Trotzdem bedauerte Neb die Rolle, die er dabei gespielt hatte. Er dankte Isaak und machte sich auf den Weg zurück zur Siebten Waldresidenz.


    Petronus’ Tür war geschlossen, als er das Schreibzimmer erreichte. Er klopfte, und eine barsche Stimme bat ihn herein.


    Als er den Ausdruck auf Petronus’ Gesicht sah, erstarrte er.


    Er weiß über die Waffe Bescheid, dachte er. Er hatte durchführen wollen, was man ihm aufgetragen hatte. Er war schon auf halbem Weg zum Waffenschmied, zu dessen Feuer und Hammer gewesen, hatte vorgehabt, sie in Stücke brechen und einschmelzen zu lassen. Aber am Ende hatte er sich damit im Wald wiedergefunden, hatte mit seinen Händen darübergestrichen und ihre Geschichte gespürt. Sie war vermutlich fünfhundert Jahre alt, zweifellos aus Rufellos Buch der Baupläne rekonstruiert. Sie stellte etwas dar – einen Teil des Lichts, seiner Meinung nach – und letztendlich konnte er es nicht über sich bringen, sie zu zerstören. Schließlich hatte er sie in ihrem Wachstuch unter einem riesigen, bemoosten Baumstumpf vergraben und den Ort mit ein paar weißen Steinen markiert.


    Neb öffnete den Mund, um eine Erklärung abzugeben, aber Petronus deutete auf den Stuhl und sprach als Erster. »Setz dich, Neb.«


    Petronus war abgelenkt, blätterte in den Papieren auf seinem Schreibtisch, bis er eine ordentlich gefaltete und versiegelte Nachricht fand. »Ich wollte mit dir sprechen, ehe ich dir das hier gebe.«


    Neb sah ihn an und war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es um die Waffe ging. Er sah tiefen Kummer auf dem Gesicht des Mannes. Seine Augen waren düster. »Was ist, Petronus?«


    Er hatte darauf bestanden, dass Neb ihn beim Namen nannte, wenn sie alleine waren, aber nun verhärtete sich Petronus’ Blick. »Du wirst mich jetzt als Exzellenz oder Papst ansprechen«, sagte er.


    Neb spürte, wie sein Kinn herabsackte und sein Magen rebellierte. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Eure Exzellenz?«


    Petronus nickte langsam und schloss dabei die Augen. »Du willst mir also zu Diensten sein, Nebios?«


    Neb schluckte. Plötzlich hatte er Angst, fühlte sich einsam und unsicher. »Ihr wisst, dass ich alles für Euch tun würde, Vater.« Er war nicht sicher, weshalb er auf die ältere, vertrautere Anrede verfiel. Vielleicht weil er gehört hatte, wie Isaak sie benutzte. Oder vielleicht weil der alte Mann in den letzten neun Monaten diese Rolle eingenommen hatte.


    Petronus nickte noch einmal. »Also gut.« Er reichte ihm die Nachricht. »Ich widerrufe deine Stellung im Orden.«


    Verblüfft nahm Neb die Nachricht, öffnete sie aber nicht. »Wenn das wegen …«


    Petronus schüttelte den Kopf. »Es hat nichts mit dir zu tun.« Ihre Blicke trafen sich. »Dein Einsatz in Windwir und deine Arbeit hier waren lediglich als zeitlich … begrenzt gedacht.«


    Neb war nicht sicher, was er fühlte. An der Oberfläche spürte er Erschütterung. Darunter Zorn und Verzweiflung und Verwirrung. »Ich verstehe das nicht. Es gibt noch immer viel Arbeit zu erledigen. Ich kann …«


    Petronus’ Stimme erhob sich. »Genug«, sagte er. »Du hast mich deinen Papst genannt.« Seine Augen verengten sich, und er beugte sich vor. »Willst du meine Autorität so schnell infrage stellen?«


    Neb schluckte und schüttelte den Kopf, kämpfte mit den Tränen, die plötzlich drohten, ihn aus dem Hinterhalt zu überfallen.


    Petronus blickte zur Seite. »Deine Arbeit war beispielhaft, wie mein Schreiben aufzeigt.« Neb starrte ihn an und bemerkte, wie der Blick des Alten überallhin wanderte, nur um dem seinen nicht zu begegnen. »Du bist ein hervorragender junger Mann und ein starker Anführer geworden.« Er hielt inne. »Es ist dir natürlich gestattet, den Rat und die Verhandlung zu besuchen, wenn du es wünschst.« Aber sein Blick verriet Neb, dass es ihm lieber war, wenn er es nicht tat.


    Petronus ging wieder dazu über, in den Papieren auf dem Schreibtisch zu blättern, und Neb saß still da und starrte die gefaltete Nachricht in seinen Händen an. Er wollte sie in Fetzen reißen und sie dem Alten entgegenschleudern. Schreien, so laut es ging, dass er sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde. Er wollte weinen und an die Seite des alten Mannes laufen, um ihn anzuflehen, ihm zu verraten, worum es wirklich ging, denn er konnte deutlich sehen, dass etwas Finsteres – etwas furchtbar Finsteres – in der Seele jenes Mannes arbeitete, dem er es verdankte, aus dem Wahnsinn jener ersten Tage nach der Verheerung gerettet worden zu sein.


    Nein. Petronus hatte ihn nicht gerettet. Die Hoffnung war es gewesen.


    Der alte Mann wühlte weiterhin in seinen Papieren und sagte nichts.


    Weil es zwischen uns nichts mehr zu sagen gibt, erkannte Neb.


    Schließlich stand er auf und ging aus der Schreibstube, floh aus der Residenz in den Wald. Als seine Füße über Gras und Kiefernadeln trampelten, wurde Neb aufs Neue klar, dass seine Träume wahr waren.


    »Du wirst dich erheben und ihn in den Gärten der Krönung und Weihe zum Papst und König erklären«, hatte ihm Bruder Hebda in diesem ersten Traum von so vielen eröffnet. »Und er wird dir das Herz brechen.«


    Mit gebrochenem Herzen schluchzte Neb unter den Bäumen eines Ortes, der sich nicht mehr wie eine Heimat anfühlte.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tam konnte Wolle im Sommer nicht ausstehen, und er fragte sich, wie es irgendjemand sonst aushielt. Der Archäologentalar kratzte auf seiner Haut, besonders nach drei Tagen im Sattel.


    Das eiserne Schiff hatte ihn mit seinem Pferd und seinem kleinen Gefolge an einem einsamen Abschnitt der Küste in der Nähe von Caldusbucht zurückgelassen. Er hatte den Rest seiner Armada vorausgeschickt und hatte vor, sie in der Nähe der Flüsternden Inseln am Rande der Benannten Lande einzuholen.


    Eigentlich hatte er beabsichtigt, längst mit allem abgeschlossen zu haben. Er hatte geplant, seine Kinder zu schicken, um diesen letzte Teil seines Werks zu erledigen, aber letzten Endes hatte er es nicht über sich gebracht, trotz Rudolfos Drohung. Die Jahre, in denen er seine allerwichtigsten Botschaften persönlich überbracht hatte, ließen sich nicht leugnen, und schließlich, am Ende von allem, war er zum ersten Mal in die Neun Wälder gekommen, seit jener Nacht vor so langer Zeit, in der er seinen siebten Sohn getroffen hatte, um seine letzten Worte zu hören.


    Die Zigeunerspäher befragten ihn kurz, woher sie gekommen waren. Ein Androfranziner an einem kleinen Tisch, der von einem kleinen Baldachin von der Sonne abgeschirmt wurde, nahm ihre Namen und Stellungen im Orden auf. Nach der kurzen Befragung wies er sie an, zu einem Feld mit Zelten außerhalb der Stadt zu gehen.


    Während seine Söhne ihre eigenen Zelte der kleinen Zeltstadt hinzufügten, ging er zwischen den Männern in den dunklen Talaren umher, hielt Ausschau und lauschte nach jedem Fetzen oder Happen, der ihm von Nutzen sein könnte.


    Schließlich verließ er den Bereich der Androfranziner und spazierte über eine breite, niedrige Brücke in die Stadt selbst. Er gesellte sich zu anderen, die wie er gekleidet waren, bewegte sich gezielt durch die Teile der Stadt, die er aufzusuchen hatte, und kam endlich zum Foltertrakt und den kleinen Steingebäuden, die als Gefängnis der Neun Wälder dienten – dem einzigen Ort, den er nicht selbst erreichen konnte, für den selbst sein Säckel nicht tief genug war, um sich Einfluss zu erkaufen. Er hielt inne, lauschte nach Schreien, konnte aber keine hören. Natürlich war Sethbert inzwischen in eine Zelle verlegt worden. Er nahm an, dass Petronus darauf bestanden hatte, weil er diese spezielle Auslegung der Whymerer nicht legitimieren wollte – dieses Ritzen und Häuten im Namen der Erlösung.


    Die Wachen waren über jeden Tadel erhaben, aber nicht die Köche. Und die Nachricht konnte man durch sie allzu leicht übermitteln: Eine lange Haarsträhne – sie stammte von Sethberts Schwester – am Fuß der Wildhenne, die er als Henkersmahlzeit einnehmen würde. Die Henne würde in einem Stück aufgetragen werden, ganz wie Sethbert es bevorzugte. Und eine weitere Strähne – diese kürzer und von seinem Neffen Erlund -, sorgsam um den Schnabel des kleinen Vogels gebunden. Sie waren weitere Drohungen am Ende einer ganzen Kette von Drohungen.


    Natürlich hatte Vlad Li Tam nicht die Absicht, Sethberts Familie umzubringen. All seine Kinder, bis auf die, die er auf diese letzte Reise nach Norden mitgenommen hatte – und die Tochter, die ihn nicht mehr anerkannte -, warteten auf ihn, auf den eisernen Schiffen, die mit allem Besitz aus dem Haus Li Tam beladen waren, den man transportieren konnte.


    Aber die Drohung war deutlich, und manchmal reichte eine Drohung aus, um den Fluss umzulenken. Vlad Li Tam war sicher, dass Sethbert den Hinweis ernst nehmen und den Mund halten würde. Und dieses Schweigen würde dafür sorgen, dass sein alter Freund die Arbeit zu Ende bringen konnte, für die er geschaffen war.


    Mit einem versonnenen Lächeln setzte Vlad Li Tam seinen Spaziergang durch die Stadt fort. An den Toren der Siebten Waldresidenz hielt er noch einmal inne, musterte die Fenster und Türen und verglich sie mit den Zeichnungen und Plänen, die er sich vor so langer Zeit eingeprägt hatte.


    Auch für die Waldresidenz gab es Nachrichten – Nachrichten, die er persönlich überbringen würde.


    Aber erst, nachdem er den Fluss umgelenkt hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 31


    Rudolfo


    Petronus, der König von Windwir und Heilige Stuhl des Patriarchats der Androfranziner, erhob ein weiteres Mal die Hände und ließ den Rat zusammentreten.


    Im gesamten Pavillon herrschte Schweigen. Rudolfo saß abseits von den anderen, nicht nur als ihr Gastgeber, sondern auch als jemand, der so viel mitbekommen wollte, wie er nur konnte.


    In den ersten beiden Tagen des Rates war es um einfache Organisationsfragen gegangen. Petronus hatte sich zunächst selbst der Untersuchung unterworfen – und von mindestens einem Dutzend ergrauter Androfranziner die Bestätigung erhalten, dass sie ihn tatsächlich als den erkannten, der er in den Erlassen und Schrieben zu sein behauptet hatte. Nachdem diese Sache aus dem Weg geräumt war, hatte er in Form von Enzykliken Verordnungen und Erklärungen über jedes nur erdenkliche Thema, von der Verteilung der Besitztümer bis hin zum Aufbau und der Verwaltung der Bibliothek, erwirkt.


    Ehe sie sich am dritten Tag zum Mittagessen vertagten, hatte er der Versammlung ein überraschtes Keuchen entlockt, als er auf die Metallmänner in ihren Akolythentalaren gezeigt hatte. »Diese neuen Brüder, die wir uns geschaffen haben, werden unsere Bibliothek hüten, und die Zigeunerspäher sollen sie beschützen.«


    Rudolfo grinste.


    Einer der Bischöfe erhob sich zornig. »Sie besitzen keine Seelen, und Ihr schenkt ihnen das Licht?«


    Petronus hatte den Mann angestarrt und eines der neuen Bücher hochgehoben. »Ich schenke ihnen nichts; sie verdienen es sich. Sie arbeiten Tag und Nacht um zurückzubringen, was man Euch genommen hat.« Der Papst lächelte. »Und Ihr, die Ihr Seelen besitzt – wie viele von Euch haben ihnen dabei geholfen?«


    Der Bischof setzte sich wieder, während Rudolfo erneut lächelte.


    Nach dem Essen und nachdem Petronus sie mit seinem stummen Segen wieder hatte zusammenkommen lassen, sah er Rudolfo mit einem grimmigen Lächeln an. »Bald«, sagte er, »werde ich diesen letzten Rat, den ich einberufen habe, schließen. Aber davor gilt es noch eine unglückselige Aufgabe zu erledigen.« Er nickte in Richtung des Haupteingangs, und sechs Zigeunerspäher geleiteten Sethbert ins Zelt. Sie gingen langsam, so wie ihr Gefangener in seinen Beinfesseln.


    Rudolfo betrachtete den Mann, der einst über einen Staat geherrscht hatte. Obwohl er in seinem Gewahrsam gut ernährt worden war, hatte Sethbert den Großteil seines Gewichts verloren. Das Haar war ihm für die Arbeit der Anatome rasiert worden. Sein Fleisch hatte man aufgeschnitten und das heilige Gitterwerk eines whymerischen Irrgartens auf seiner Haut angelegt.


    Narben des whymerischen Messers, dachte Rudolfo.


    Rudolfo spürte einen Stich der Scham, und er wandte den Blick ab.


    Petronus


    Die Menge erhob sich; tausend Kehlen schnappten hörbar nach Luft. Aber Petronus fiel auf, dass Rudolfo und Jin Li Tam sitzen blieben.


    Petronus blickte auf den gebrochenen Mann vor sich. »Sethbert, ehedem Aufseher der Entrolusischen Stadtstaaten, einst in Bundschaft mit dem Androfranzinerorden, versteht Ihr, weshalb Ihr hier seid?«


    Sethberts Unterlippe bebte. »Ja.«


    Das Werk dieser verdammenswerten Anatome. Petronus spürte Wut in sich aufsteigen, aber er unterdrückte sie. Diese Verhandlung fand nicht zu Sethberts Wohl statt, sondern zu seinem eigenen und für die Zukunft. Kein rückwärtsgewandtes Träumen mehr.


    Petronus blickte zu Isaak und nickte. Der Metallmann erhob sich, während Petronus fortfuhr. »Habt Ihr aus eigenem Willen und mit vorausplanender Böswilligkeit angeordnet, dass die Register dieses Mechoservitors heimlich geändert werden?«


    Sethbert ließ den Kopf hängen. »Ja, Vater.«


    »Und welcher Art war diese Änderung?«


    Sethbert blickte kurz auf, seine Augen rot und leer. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich … Ich ließ sie ändern, ja.«


    Petronus reckte das Kinn vor. »Inwiefern habt Ihr sie geändert?«


    Auch Rudolfo wandte sich Isaak zu, und man sah, wie fest er Jins Hand hielt. Der Metallmann stand allein zwischen den anderen seiner Art, seine Augenschließen flatterten, und seine Blasebälge pumpten. Ein leises Wimmern drang aus seinem Entlüftungsrost.


    Petronus musterte den Mann. Sethbert blickte sich im Zelt um, erst sah er den Metallmann an, dann die anderen. Er sah Rudolfo, und ihre Blicke trafen sich. Er sah Jin Li Tam, und sie wandte sich ab. Schließlich sah er Neb, und Petronus hörte, wie Sethbert beim Anblick des unbeherrschten Zorns auf dem Gesicht des jungen Mannes laut nach Luft schnappte.


    Sethberts Stimme zitterte, und einen Augenblick lang dachte Petronus, dass seine Augen einen flehentlichen Ausdruck annahmen, nicht um Entlassung bittend, sondern um Vergebung. »Ich habe sie geändert, damit er Xhum Y’Zirs Sieben Kakophonische Tode auf dem Hauptplatz von Windwir rezitiert.«


    Petronus beugte sich über sein Podium. »Das habt Ihr getan?«


    »Ich habe jemanden bezahlt, damit er es tut«, sagte Sethbert. »Ich habe es getan. Ja.« Und plötzlich geschah etwas Seltsames. Sethberts Augen wurden klar und hart.


    »Weshalb?«


    Sethbert sagte nichts.


    Petronus runzelte die Stirn. »Ihr hattet bestimmt einen Grund.«


    Sethbert blickte sich noch einmal im Zelt um, vermutlich suchte er ein freundliches Gesicht. Es gab keines. Und er konnte nicht wissen, dass seine eigene Familie auf Petronus’ Befehl hin vom Prozess ausgeschlossen worden war. Der Zigeunerkönig hatte am vorigen Abend sogar Widerspruch dagegen eingelegt, aber er hatte die Angelegenheit ruhen lassen, als Petronus seine Stimme erhoben und Rudolfo daran erinnert hatte, dass die Verhandlung, auch wenn sie auf seinem Grund und Boden geführt wurde, ganz und gar Angelegenheit der Androfranziner war.


    Sethbert richtete sich auf, nicht länger gebrochen. »Meine Gründe sind meine Sache.«


    Petronus sah, wie er den Kiefer anspannte, und ihm wurde klar, dass Sethbert es niemals verraten würde. Nicht einmal die Anatome hatten diesen Teil seiner Persönlichkeit brechen können. Er fragte sich, was – außer einem tiefgreifenden Gefühl, im Recht zu sein – eine solche Entschlossenheit hervorbringen konnte. Doch es ging hier nicht um Sethbert. Es ging um ein Gefühl von Gerechtigkeit und um eine bessere Zukunft. Er fuhr fort. »Aber Ihr bestätigt Eure Schuld?«


    »Ja.«


    Petronus ließ seinen Blick über die Menge schweifen, musterte das ganze Zelt. Er sah Rudolfo und Jin Li Tam an, dann Isaak und schließlich Neb, obwohl der junge Mann rasch wegblickte. Es brach ihm das Herz, das zu sehen, aber er hatte gewusst, dass er den Jungen schützen musste.


    Dann erkannte er ein weiteres vertrautes Gesicht weit oben und auf der rechten Seite, halb unter der Kapuze des Talars eines Archäologen von niederem Rang verborgen.


    Vlad Li Tam nickte Petronus zu, ein finsteres Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    Petronus zwang sich, den Blick abzuwenden, und sah wieder Sethbert an. »Somit befinde ich Euch als Patriarch und König für schuldig.« Petronus ging um die Plattform herum. »Widerspricht jemand der Anwesenden meinem Verdikt?«


    Niemand sagte etwas. Niemand bewegte sich.


    Petronus setzte seinen langsamen Marsch fort, seine Augen zusammengekniffen, während er die Gesichter um sich herum musterte. Er blieb vor dem neuen Bischof stehen, der ihn mit der Frage zu den Mechoservitoren herausgefordert hatte. Er starrte ihn an, und der Bischof starrte zurück. »Welche Strafe verdient dieses Verbrechen?«


    Zunächst antwortete der Bischof nicht. Nur langsam schaffte er es, den Mund zu öffnen. »Er sollte hingerichtet werden, Vater.«


    Petronus nickte. »Dem stimme ich zu.« Er ging weiter zu einem anderen Bischof, einem, der bis vor Kurzem ein Archäologe bei der Arbeit in den Mahlenden Ödlanden gewesen war. »Stimmt Ihr zu?«


    Der Archäologe nickte. »Ja, Vater.«


    Petronus riss ein Fischermesser aus seinem Talar. Er hielt die kurze Klinge hoch und sah zu, wie Rudolfo seinen rennenden Zigeunerspähern Zeichen gab und ihnen bedeutete, sich zurückzuhalten.


    Erschrecken breitete sich auf Rudolfos Gesicht aus und seine Hände bewegten sich flink. Was führt Ihr da im Schilde, alter Mann?


    Petronus achtete nicht auf ihn. »Sethbert stirbt noch heute. Wer wird das Urteil vollstrecken?«


    Jemand nickte zur Schar der Zigeunerspäher hin. »Lasst es sie machen.«


    Petronus lachte leise. »Viel zu lange haben wir andere darum gebeten, unsere unschönen Aufgaben zu erledigen. Diesmal werden wir es selbst tun.«


    Sethbert zitterte inzwischen. Seine Blase entleerte sich und durchnässte die Vorderseite seines Hemds und der Hose. Aber er sagte nichts.


    Nun wandte Petronus sich an Isaak. »Du. Was ist mit dir?« zu Isaak machte einen zögernden Schritt nach vorne. »Von uns allen hier hat er dir am meisten Unrecht angetan. Er hat dich gegen deinen Willen benutzt und dich in eine Waffe jenseits unserer wildesten Vorstellungen verwandelt. Er hat dir die Worte gegeben, um eine Stadt dem Erdboden gleichzumachen und jeden Mann, jede Frau und jedes Kind und Tier darin zu töten.«


    Der Metallmann kam noch einen Schritt näher. »Ich will es tun«, sagte Isaak. »Ich will es wirklich.« Er ließ den Kopf hängen. »Aber ich kann es nicht.« Als er aufsah, wurden seine Augen dunkel, und seine Stimme nahm den Klang tiefster Traurigkeit an. »Das Leben ist heilig.«


    Petronus nickte. »Und das macht es umso schwerer, es zu nehmen. Jedes Mal, wenn wir es tun, nehmen wir damit auch ein Stück des Lichts.« Er wandte sich von dem Metallmann ab und der Menge zu. »Ein weiser Grauer Gardist hat mir einmal anvertraut, dass es leicht sei, für das Licht zu sterben – das wahrhaft Schwierige sei es, für das Licht zu töten. Es ist nicht allen bestimmt, eine solche Last auf den Schultern zu tragen.« Er blickte Rudolfo an. »Es ist kein Geheimnis, dass ich kein Papst sein will. Dies habe ich vor dreißig Jahren allzu deutlich gemacht. Ihr habt mich um einen neuen Papst gebeten. Ich werde Euch einen geben.« Er wartete, bis seine Worte sich gesetzt hatten. »Wer von Euch versammelten Androfranzinern hierherkommt, dieses Messer nimmt und diesen verurteilten Mann hinrichtet, mag meinen Segen als Patriarch haben und das Siegel des Evangeliums des P’Andro Whym tragen. Tötet diesen Mann, und seid unser Papst.«


    Niemand regte sich. Im Zelt wurde es still.


    Ganz langsam erhob sich Neb.


    Vlad Li Tam


    Vlad Li Tam beobachtete, wie der Fischer die Spielsteine auf dem Brett bewegte, und er erkannte darin das Werk seines Vaters. Er hatte nicht mit Sethberts plötzlicher Entschlossenheit gerechnet. Seine Drohung war unnötig gewesen. Nun sah er, wie der junge Mann sich erhob, und er bemerkte den Ausdruck von Kummer, der für einen kurzen Augenblick über Petronus’ Gesicht huschte.


    Aber mit Sicherheit hatte Petronus dies vorausgesehen. Sie hatten sich während dieses Sommers vor langer Zeit gegenseitig unterrichtet, deshalb wusste er, wie er ihn einzuschätzen hatte. Petronus hatte ihm beigebracht, wie man fischt, wie man das Netz auswirft und es einholt, und wie man die Angel wirft und den Haken dort ins Wasser hängt, wo die Forellen an die Oberfläche kommen. Im Gegenzug hatte Vlad Li Tam ihn gelehrt, wie man Damenkrieg spielt, und er war talentiert, aber unbeholfen gewesen.


    Inzwischen spielte er wie ein Meister.


    Petronus starrte den Jungen an. Schließlich wiederholte er seine Worte noch einmal – sie waren für den einen jungen Mann in diesem Zelt bestimmt, der kein Zögern kannte. »Wer von Euch Androfranzinern«, sagte er, »kommt und nimmt dieses Messer.« Er unterbrach den Blickkontakt mit dem Jungen und blickte auf den Mechoservitor, der dasaß und zuhörte, damit die Verhandlung später auf Papier wiedergegeben werden konnte. »Nehmt in den Bericht auf, dass der junge Mann, Nebios ben Hebda, durch einen Exkommunikationsschrieb nach päpstlichem Ermessen aus dem Orden ausgeschlossen worden ist.«


    Vlad Li Tam lächelte. Noch eines von Petronus’ alten Gesetzen.


    Neb starrte finster und setzte sich.


    Eine Stimme ertönte, und Petronus wandte seinen Blick von dem Jungen ab. »Ein Papst würde so etwas nicht tun«, sagte einer der Bischöfe. »Die whymerische Bibel verbietet es.«


    Petronus wartete. Ein Murmeln erhob sich unter dem Zeltdach, und ein Böe peitschte von draußen herein, brachte den Geruch von Nadelbäumen und Lavendel mit sich.


    Vlad Li Tam beobachtete den nächsten Zug seines alten Freundes und nickte. Die Brillanz und Schönheit des Werks seines Vaters war wunderbar anzuschauen. In diesem Augenblick erkannte er seinen Anteil an diesem Werk, und er wurde von Ehrfurcht ergriffen.


    »Nun gut«, sagte Petronus. Er ging zu Sethbert und stellte sich vor ihn. »Keiner von Euch will für das Licht töten.«


    Petronus legte eine Hand auf Sethberts Wange, sanft, als wäre er ein Vater, der sein verlorenes Kind tröstet.


    Aber als der alte Mann mit der anderen Hand das Messer nach oben riss, geschah es schnell und sicher, mit der Genauigkeit eines Fischers.


    Petronus ließ die Klinge fallen. Er hob seine blutigen Hände über den Kopf.


    »Dieser rückwärtsgewandte Traum ist nun vorbei«, sagte Petronus. »Ich bin der letzte Papst der Androfranziner.«


    Dann zog er seinen Ring vom Finger und ließ ihn neben das rot verschmierte Messer fallen.


    Vlad Li Tam erhob sich schnell und schlüpfte aus dem Pavillon. Er bewegte sich rasch, seine Eskorte neben sich.


    Bald, dachte er, werde ich zum Fischen zurückkehren.


    


    

  


  
    Kapitel 32


    Petronus


    Petronus scheuerte sich am Springbrunnen vor der Waldresidenz das Blut von den Händen und Unterarmen. Er war in dem Aufruhr, der gleich nach seiner letzten Handlung als Papst entstanden war, in einen einfachen braunen Talar geschlüpft, hatte sich dann auf den Weg durch den Hintereingang des Pavillons gemacht und war quer durch den Wald zur Stadt gegangen.


    Bis jetzt war es genau so verlaufen, wie er es geplant hatte, obwohl er sich selbst für den Schmerz verabscheute, den er dem Jungen zugefügt hatte – Neb. Er hatte die Vögel bereits abgeschickt, mit denen er die Liegenschaften abstieß und den verbleibenden Besitz auf Rudolfo übertragen ließ. Alles, was noch blieb, war, seine Sachen zu packen und nach Hause zu gehen.


    Er ging an den Zigeunerspähern vorüber, die die Waldresidenz bewachten, ohne etwas zu sagen, und verschwand in seiner Schreibstube, wo er die Türe hinter sich versperrte.


    »Ich weiß, weshalb Sethbert Windwir zerstört hat.«


    Petronus blickte auf und sah Vlad Li Tam an seinem kleinen Schreibtisch sitzen. Er hatte ihn erwartet, sobald er ihn in dem überfüllten Zelt gesehen hatte, denn er wusste, dass zwischen ihnen noch Dinge ausgesprochen werden mussten.


    Petronus spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. »Ich bin mir nicht sicher, dass Sethbert Windwir zerstört hat. Zumindest nicht ohne einen äußeren Anstoß.« Er zeigte auf den goldenen Vogel. »Wir wissen, dass dein Vogel in Windwir gewesen ist. Hat er dir davon berichtet?«


    Vlad Li Tams Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du verdächtigst mich. Aber ich hatte nichts mit Sethbert zu tun. Rudolfo ist mein Werk. Genauso wie du das Werk meines Vaters warst.«


    Petronus spürte, wie ihn die Worte wie eine Faust trafen. »Was meinst du damit?«


    Vlad Li Tam zuckte die Achseln. »Du bist für diesen Tag geschaffen worden, Petronus. Genauso wie Rudolfo geschaffen wurde, um das Licht zu schützen.«


    »Du lügst.« Aber Petronus war sich nicht sicher.


    Vlad Li Tam lächelte. »Trotzdem habe ich etwas für dich.«


    Er zog einen Lederbeutel hervor und reichte ihn Petronus. »Hier wirst du die Beweise dafür finden, dass es geheime Pläne im Orden gab, den Bannspruch wiederherzustellen.«


    Petronus nahm den Beutel und legte ihn auf seinen Schreibtisch. »Daran zweifle ich nicht. Aber das ist kaum ausreichend.«


    »Es kommt noch mehr«, sagte er. »Der Vogel hat mir davon berichtet, dass Windwir gefallen ist. Aber ich habe den Vogel nicht nach Windwir geschickt. Er war schon ein knappes Jahr vorher aus seinem Käfig verschwunden.«


    Petronus blickte überrascht auf. »Wohin ist er geflogen?«


    Vlad Li Tam erhob sich. »Ich habe vor, das herauszufinden. Ich verlasse die Benannten Lande. Ich werde dich nicht wiedersehen.« Als er es aussprach, konnte Petronus die Endgültigkeit in der Stimme seines früheren Freundes hören.


    Weder umarmten sie sich, noch schüttelten sie sich die Hände. Petronus nickte einfach, und Tam ging.


    Petronus blickte auf den Beutel. Schließlich ergriff er ihn und öffnete die Schnüre. Er nahm zwei Papierbündel heraus und fing an, eines davon zu überfliegen. Die ersten paar Seiten waren Bankquittungen in whymerischer Schrift, die Petronus die Schließung der androfranzinischen Konten bestätigten. Darauf folgten die Überschreibungsdokumente, die allen verbleibenden Besitz den Neun Häusern der Neun Wälder übertrugen. Aber die letzte Seite ließ seinen Blick innehalten. Es war ein Zuwendungsschreiben, das an den Orden gerichtet und drei Tage vor dem Übergang der Besitztümer datiert war.


    Vlad Li Tam hatte über den Androfranzinerorden und die Neun Häuser der Neun Wälder einen Weg gefunden, seinen riesigen Reichtum an seine Tochter weiterzugeben.


    Petronus band die Schnüre wieder zu und legte die Bankschreiben auf den Stapel von Papieren, der auf Rudolfo, Isaak und Neb wartete, damit sie ihn aussortierten, nachdem er gegangen war.


    Er öffnete das zweite Bündel, eine akribische Reproduktion von Briefwechseln und Berichten innerhalb des Ordens. Er ging Seite um Seite durch, musterte die Zeichnungen und sah es an einigen Stellen deutlich stehen, an anderen verschleiert. Über die einfache Wiederherstellung des Bannspruchs hinaus hatten sie Hochrechnungen und Zahlenmaterial zur Wirkung auf die Bevölkerungsanzahl angefertigt, wenn man die Sieben Kakophonischen Tode auf begrenzte Art und Weise einsetzte. Sie hatten sogar ein System entwickelt, anhand dessen man den Bannspruch überbringen konnte. Eine gehende, sprechende und denkende Maschine, die man aus den Tagen der Jüngeren Götter zurückgeholt hatte, die einer Magie wie der von Xhum Y’Zir widerstehen konnte.


    Petronus spürte, wie ihm um Isaaks und der anderen Metallmänner willen das Herz brach. Diese Dokumente mussten Fälschungen sein. Sie konnten nichts anderes sein, weil das, was er da las, allem, was er über den Orden wusste, diametral entgegengesetzt war. Er hatte in der Tat gelernt, ihn genauso sehr zu hassen, wie er ihn zuvor geliebt hatte, aber dies hier konnte er nicht glauben. Sethberts Entscheidung, einen Erstschlag zu führen, schien plötzlich gerechtfertigt, und Petronus spürte, wie der brennende, scharfe Stich der Trauer, ihm den Magen aufwühlte, als ihm klar wurde, was er getan hatte.


    Dann fiel sein Blick auf Vlad Li Tams Nachricht am Ende der Seite. Die Tinte darauf war noch feucht und verschmiert.


    Sie wollten uns beschützen.


    Nun ergab alles einen Sinn. Die Androfranziner hatten sich immer als die Hirten des Gestern betrachtet, hatten die Neue Welt vor sich selbst und vor einer Vergangenheit geschützt, von der sie fürchteten, dass sie sich wiederholen könnte.


    Sie wollten uns beschützen.


    Jetzt spürte er die Tränen, die ihm den Blick verschleierten, und seine Gedanken machten plötzlich eine Kehrtwende, als die größere Strategie vor seinen Augen Gestalt annahm. Jemand dort draußen hatte Vlad Li Tams Netzwerk von Söhnen und Töchtern, vielleicht auch seinen gut abgeschirmten Mitarbeiterstab infiltriert. Indem sie die Register des goldenen Vogels umschrieben, hatten sie es geschafft, Vlad Li Tam mit der Verheerung von Windwir in Zusammenhang zu bringen. Ein gerissener Spieler würde im Damenkrieg den Gemahl, wenn er bedroht war, an eine Stelle auf dem Spielbrett ziehen, die so weit wie möglich von dieser Bedrohung entfernt war. Vlad Li Tam hatte genau das getan und sein ausgedehntes Netzwerk aufgelöst.


    Aber wer war der andere Spieler, dass Vlad Li Tam sich so gänzlich aus der Neuen Welt entfernte, seinen Reichtum den Androfranzinern überließ und seinen Besitz der neuen Bibliothek spendete – dass er nichts zurückließ bis auf seine Tochter?


    Jemand von außerhalb der Benannten Lande.


    Petronus spürte, wie seine Knie schwach wurden.


    Die Androfranziner hatten es gewusst, zumindest ein Teil von ihnen. Und sie hatten sich so sehr davor gefürchtet, dass sie sich sogar auf die Suche nach dem schrecklichen Lied von Xhum Y’Zir begeben hatten, um die Benannten Lande vor dieser unsichtbaren Bedrohung zu schützen.


    Am Ende hatten ihre besten Absichten für das Licht es beinahe ausgelöscht.


    Vielleicht waren seine Taten gerecht gewesen. Vielleicht eine Gnade. Wie es auch war, Petronus hatte getan, was er getan hatte. Sethbert war tot, und der Orden war mit ihm gestorben. Er dachte an Grymlis und das Dorf der Sümpfler vor so langer Zeit.


    Er steckte die Papiere in den Beutel und legte ihn zu dem kleinen Stapel von Dingen, die er mit nach Caldusbucht nehmen wollte.


    Als er mit dem Packen fertig war, flossen seine Tränen in Strömen.


    Jin Li Tam


    In dem Tumult, der auf Sethberts Hinrichtung folgte, schlüpfte Jin Li Tam aus dem Pavillon. Sie hatte dort etwas Unerwartetes bemerkt – einer der jüngeren Androfranziner hatte einem ihrer vielen Geschwister überraschend ähnlich gesehen, und als sich ihre Blicke getroffen hatten, hatte er sich abgewandt, und dann war er durch einen der drei großen Eingänge verschwunden.


    Sie folgte ihm.


    Sie war nicht wütend über Sethberts Tod. Er wäre ohnehin gestorben, das war ihr bewusst. Und trotz der Jahre, die sie mit ihm verbracht hatte, hatte sie niemals irgendeine Bindung zu diesem Mann aufgebaut. Sie zweifelte ebenso wenig daran, dass er Windwir vernichtet hatte, wie sie fest daran glaubte, dass das Wirken ihres Vaters auf komplexe Weise mit all diesen Ereignissen verbunden war, bis hin zu der Hinrichtung, die, praktisch gesehen, die Rechtmäßigkeit des Androfranzinerordens beendet hatte. Gewiss konnten die wenigen, die übrig waren – die Verbliebenen – versuchen, sich davon wieder zu erholen, aber sie würden es niemals schaffen. Und wozu sollten sie zurückkehren? Sie bezweifelte nicht, dass Petronus alle nötigen Vorkehrungen getroffen hatte, ehe er sich selbst für das Papsttum disqualifizierte, indem er seine Hände mit Sethberts Blut benetzte.


    Sie fragte sich, ob auch das das Werk ihres Vaters war.


    Der Gedanke an ihren Vater brachte sie wieder ins Hier und Jetzt zurück, und sie schob sich durch die zusammenlaufende Menge. Sie erhaschte einen Blick auf den jungen Androfranziner, der weit vor ihr eilte, und beschleunigte ihren Schritt. Aber als sie ihn einholte, war es gar nicht ihr Bruder.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, glitt zurück in die Menge und blickte sich um.


    Du willst mit jemandem vom Haus Li Tam sprechen, erkannte sie. Weshalb? In den letzten paar Monaten war ihr Zorn abgeebbt und angeschwollen wie die Gezeiten in der Tambucht in ihrer Heimatstadt. Wann immer der Zorn aus ihr hinauswogte, floss der Kummer in den Sand, der in ihrem Herzen war, bis sie sich nach der Rückkehr des Zorns sehnte. Unausweichlich kehrte die Flut zurück, um sie wieder ganz und gar zu erzürnen.


    Aber plötzlich, jetzt, am Ende von allem, war es, als wären sowohl der Zorn als auch der Kummer wegen ihres Vaters unter der Klinge von Petronus’ Messer verflogen. Rudolfo hatte ihr einst gesagt, dass die Menschen ihr Leben damit verbrachten, mit tausend unbedeutenden Ungerechtigkeiten fertig zu werden, und man manchmal, wenn man sah, wie ein großes Übel mit Gerechtigkeit vergolten wurde, ein Stück auf dem Pfad weiterkam, auf dem man stecken geblieben war. Der plötzliche Tod, sowohl der Sethberts als auch der des Androfranzinerordens, ließ sie ausgehöhlt und verbraucht zurück, und sie dachte nur noch an die bessere Welt, die sie ihrem Kind zu geben hoffte.


    Sie ließ sich Zeit damit, in die Waldresidenz zurückzukehren. Sie wusste, dass sie auf Rudolfo warten sollte, aber sie verspürte eine plötzliche Sehnsucht nach Einsamkeit, und sie wusste, dass seine Pflichten in dieser Nacht erst begannen. Es würde zu einem Aufruhr kommen, den er ersticken musste, Ängste würden entstehen, die er besänftigen musste, und Versprechen waren vonnöten, die er den wenigen geben musste, die von P’Andro Whyms Geschlecht noch übrig waren.


    Es war schon fast dunkel, als sie den verborgenen Eingang in der Nähe des hinteren Gartens erreichte und innehielt: Die Tür war offen, und eine Gestalt stand in den Schatten des Geheimgangs. Sie näherte sich und blieb wieder stehen, plötzlich ängstlich und unsicher und allein.


    Ihr Vater löste sich aus den Schatten, in das tiefe Grau eines Archäologentalars gekleidet. Er sagte nichts, sein Gesicht war eine verhärmte, undurchdringliche Maske, doch seine Augen waren sanft. Sie sprach nicht, ganz sicher, dass ihr Gesicht dem seinen glich, und genauso sicher, dass ihre Augen es nicht taten. Sie hatte immer geglaubt, dass sie bei seinem Anblick wieder den gleichen Zorn spüren würde, doch jetzt fühlte sie rein gar nichts.


    Ihre Blicke trafen sich, und ihr Vater nickte einmal langsam. Dann ging er an ihr vorbei, seine Schulter streifte dabei die ihre. Sie wandte sich um, um ihn fortgehen zu sehen, und dachte, dass seine Schritte langsamer und weniger selbstsicher waren.


    Sie zog in Erwägung, nach ihm zu rufen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Stattdessen beobachtete sie, wie er fortging, und nachdem er weg war, ging sie in ihr neues Heim und schloss die Tür hinter sich. Sie musste sich ein Leben mit Rudolfo und ihrem ungeborenen Sohn aufbauen.


    Es war erst sehr viel später, dass sie die Nachricht ihres Vaters fand. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, danach zu suchen, obwohl sie sich nicht an eine einzige Gelegenheit erinnern konnte, zu der er es versäumt hatte, ihr eine Botschaft zu hinterlassen. Sie war einfach – rasch und ohne Verschlüsselung hingekritzelt.


    Für meine zweiundvierzigste Tochter, lautete die Überschrift, zur Feier ihrer Vermählung und Geburt ihres Sohnes Jakob.


    Es war ein Gedicht über die Liebe eines Vaters zu seiner Tochter. Am Ende segelte der Vater in die wartende Nacht hinaus, und die Tochter erlernte eine neue Lebensweise.


    Neb


    Die Menge erfasste Neb und bewegte ihn weiter. Als er sich wieder von ihr lösen konnte, hatten die meisten den Pavillon verlassen, um sich auf dem Feld davor zu versammeln. Stimmen summten, erhoben sich und schwollen immer lauter an. Er blieb am Eingang und beobachtete, wie Rudolfo mit einer Handvoll androfranzinischer Bischöfe sprach, noch während die Zigeunerspäher Sethberts Leiche auf eine Bahre luden, um sie wegzubringen.


    Ich hätte es für Euch tun können, dachte er. Aber er wusste, dass Petronus seine Toten auf seine Art begrub und dass er für Neb Besseres im Sinn hatte. Genauso wie er auch wusste, dass der alte Mann Sethbert ebenso wenig hatte töten wollen, wie er den Ring hatte zurücknehmen wollen.


    Wir tun, was getan werden muss.


    Isaak humpelte aus dem Pavillon. »Bruder Nebios«, sagte er. »Habt Ihr Vater Petronus gesehen?«


    Petronus hatte diesen Titel nicht mehr inne, aber Neb besaß nicht den Mut, Isaak daran zu erinnern. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Er ist schnell gegangen.«


    Isaaks Augen flatterten und blitzten auf. »Die Ereignisse dieses Tages erschrecken mich.«


    Neb nickte. »Mich auch, Isaak.«


    Isaak fuhr fort: »Ich weiß, dass das, was ich gesehen habe, falsch war. Ich weiß, dass es gegen die Lehren des P’Andro Whym verstößt. Ich weiß auch, dass es bestimmt das Ende für den Orden bedeutet, der mich in diese Welt gesetzt hat. Und trotzdem verspüre ich eine unerwartete Befriedigung.«


    Neb musterte ihn, unsicher, was er sagen sollte. Seine eigene Befriedigung resultierte aus dem Wissen, dass der Mann, der seinen Vater getötet hatte, nie wieder jemandem Schaden zufügen würde. Aber ein anderer Mann – Petronus – hatte ihn abermals zum Waisen gemacht, hatte das wenige zerstört, das von der einzigen Familie übrig war, die er je gekannt hatte.


    Du bist immer eine Waise gewesen, sagte eine Stimme tief in ihm. Er sah wieder Isaak an. Auch er war eine Waise, dachte Neb.


    »Ich werde in seiner Schreibstube nach ihm suchen«, sagte Isaak. »Ich muss mit ihm über das sprechen, was sich heute hier zugetragen hat.«


    Neb ging schweigend mit ihm, sicher, dass sie Petronus in seinem Zimmer nicht finden würden. Er bezweifelte, dass sie ihn überhaupt finden würden, zumindest nicht hier im näheren Umkreis. Die Arbeit des alten Mannes war nun getan, zum Guten oder zum Schlechten, und die Welt musste sich von diesem Punkt aus weiterbewegen.


    Sie gingen an dem Baldachin mit seinen langen aufgebockten Tischen und Bänken vorbei, mit den Papierstapeln und Tintenfässern. Selbst jetzt saßen ein paar Mechoservitoren dort, ihre Zahnräder summten, und ihre Augen blitzten, während sie die Ereignisse des Rates aufschrieben, damit sie in der Großen Bibliothek erhalten bleiben würden.


    Auf Nebs fragenden Blick hin hielt Isaak inne. »Ich habe sie sofort danach weggeschickt, damit sie alles aufzeichnen. Ich dachte, dass es vielleicht eines Tages wichtig sein könnte.«


    Neb erwiderte nichts, und sie gingen schweigend weiter.


    Die Schreibstube war dunkel und die Tür geschlossen, als sie ankamen. Die Lampe war noch warm, als Neb sie wieder anzündete, und der Großteil der Papiere war ordentlich auf dem Schreibtisch gestapelt, um am nächsten Tag abgelegt zu werden. Er sah einen Umschlag mit seinem Namen darauf. Er nahm ihn und brach das Siegel.


    Es tut mir leid, hieß es. Du bist für mehr gemacht als nur für rückwärtsgewandtes Träumen.


    Isaaks Augen verdüsterten sich, und seine Blasebälge pumpten. »Was hat das zu bedeuten?«


    Neb legte die Nachricht zurück auf den Schreibtisch und beugte sich über die anderen Seiten. Notizen und Bestätigungen von Übereignungen, Kreditbriefe, Abstoßungen von überschüssigem Besitz. Alles unterzeichnet und mit dem päpstlichen Siegel versehen, und es wartete auf denjenigen, der es zuerst fand. »Es bedeutet, dass die Arbeit weitergeht«, sagte er mit leiser Stimme. »Es bedeutet, dass wir um das Licht klagen, das verlorenging, und das in Ehren halten, was übrig ist.«


    Er ließ Isaak zurück, wanderte durch die Gänge und floh schließlich in die heraufdämmernde Dunkelheit hinaus. Er lief in die Wälder, so weit seine Füße ihn tragen konnten, dann fand er einen Stein und ließ sich darauf nieder. Er hatte keine Tränen. Er spürte keinen Zorn. Er war einfach nur.


    »Ich bin immer eine Waise gewesen«, sagte er zu der Dunkelheit, als sie sich eng um ihn zusammenzog.


    Er erinnerte sich an Petronus’ Nachricht. Du bist für mehr gemacht als nur für rückwärtsgewandtes Träumen.


    Vielleicht war er das. Neb dachte an Winters. Er dachte an den Traum, in dem über ihnen eine große, braune Welt den Himmel ausfüllte. Dies ist unsere Heimat, hatte sie gesagt, als sie nackt neben ihm gelegen hatte, und er glaubte ihr. Irgendwo jenseits der Jetztzeit zog eine neue Heimat herauf.


    Eines Tages, wenn die Zeit reif war, würde er ihnen helfen, sie zu finden. Aber bis dahin würde er hier in den Neun Wäldern bleiben. Vielleicht würde Rudolfo ihm gestatten, dass er der Bibliothek auf irgendeine Weise diente.


    »Bist du noch da?«, fragte er den leeren Wald.


    Nebios ben Hebda hörte das leise Brummen und das hauchfeine Knacken irgendwo in der Nähe, und er lächelte.


    Rudolfo


    Am Abend des Folgetages holte Rudolfo Petronus auf der Straße nach Caldusbucht ein. Er hatte den Großteil einer Nacht und eines Tages damit verbracht, seine erschütterten Gäste zu beruhigen. Als er gehört hatte, dass der Alte in der vorigen Nacht ganz still und leise aus der Stadt verschwunden war, hatte er seinen schnellsten Hengst kommen lassen. Er hatte seine Zigeunerspäher beiseitegewinkt, und Aedric hatte nicht aufbegehrt, als er den Zorn in Rudolfos Augen erblickte.


    Er trieb seinen Hengst hart an, ritt tief in den Sattel geduckt und spürte, wie der Wind an seinem Umhang und seinem Haar zerrte. Er atmete den Duft des Waldes ein, den Geruch des Pferdes und den Geruch der Ebenen vor ihm.


    Als er den alten Mann und sein altes Pferd zwei Meilen weit draußen in der Prärie erblickte, tastete er nach dem Griff seines schmalen Schwertes und schnalzte mit der Zunge, um sein Pferd noch schneller anzutreiben. Er stürmte weiter, überholte Petronus und ließ sein Reittier herumwirbeln. Er riss die Klinge heraus und deutete mit der Spitze auf den alten Mann.


    Petronus sah auf, und Rudolfo senkte sein Schwert, als er den Ausdruck von Niedergeschlagenheit auf dem Gesicht des Alten erkannte. Diese blutunterlaufenen Augen – sie sahen viel zu sehr nach dem roten Himmel aus, den er über den rauchenden Ruinen und geschwärzten Knochen Windwirs erblickt hatte.


    Der alte Mann sagte nichts.


    Rudolfo ließ den Hengst herantänzeln, um eine Frage zu stellen, deren Antwort er bereits kannte. »Warum?«


    »Ich habe getan, was ich tun musste.« Petronus’ Kiefermuskeln spannten sich. »Denn wenn ich es nicht getan hätte, wäre alles, was ich sonst getan habe, eine Lüge gewesen.«


    »Wir tun alle, was wir müssen.« Rudolfo steckte sein Schwert zurück in die Scheide, all sein Zorn sickerte aus ihm heraus. »Seit wann habt Ihr es gewusst? Wann habt Ihr Euch für diese Vorgehensweise entschieden?«


    Petronus seufzte. »Ein Teil von mir hat es gewusst, als ich die Rauchsäule erblickte. Ein anderer Teil wusste es, als ich den Acker aus Knochen und Asche sah.«


    Rudolfo dachte darüber nach und nickte langsam, auf der Suche nach den richtigen Worten. Als er sie nicht finden konnte, trieb er sein Pferd an und ließ den alten Mann mit seinen Tränen allein.


    



    Rudolfo galoppierte über die Ebenen, bis der Mond aufging und die Sterne die warme, dunkle Nacht zerstreuten. Nach einiger Zeit fiel alles von ihm ab bis auf ein falsches Gefühl von Freiheit, das Rudolfo für den Augenblick in die Arme schloss, weil er wusste, dass es bald wieder vergehen würde. Er stürmte durch die Dunkelheit, spürte, wie sich der Hengst unter ihm bewegte, hörte seine Hufe auf dem Boden und das Schnauben seines Atems. Es gab nur ihn und das Pferd und die Weite der offenen Prärie, ohne ein Haus Li Tam, ohne eine Bibliothek oder Androfranziner, ohne Hochzeiten und Erben. Und obwohl er wusste, dass es falsch war, ehrte Rudolfo diese Lüge, bis er den Wald zu seiner Rechten sah. Dann bremste er den Hengst und wandte sich den Bäumen zu, glitt aus dem Sattel und führte das Pferd zu Fuß zurück in die Richtung, in der die Wahrheit lag.


    Er nahm die weniger vertrauten Pfade und dachte über sein Leben nach. Er dachte an die Tage vor Windwirs Fall und an die Tage danach. Er dachte an Nächte, die er im Nachschubwagen verbracht hatte, weil er ihm lieber gewesen war als ein Bett. Er dachte an Tage, die er im Sattel anstatt in seinem Schreibzimmer verbracht hatte. An Betten, die er mit mehr Frauen geteilt hatte, als er zählen konnte, und an die eine Frau, von der er gewusst hatte, dass er sie haben musste.


    Mein Leben hat sich verändert, sagte er sich, und ihm wurde klar, dass das nicht der Fall gewesen wäre, wenn er es nicht so gewollt hätte. Er hatte sich dafür entschieden, die Bibliothek wiederaufzubauen, um das Gute daraus – Philosophie, Kunst, Schauspiel, Geschichte, Lyrik und Musik – für die Welt zu erhalten. Er hatte sich auch dafür entschieden, sich mit Jin Li Tam zu verbinden, einer schönen und beeindruckenden Frau, die er heute respektieren konnte und eines Tages lieben würde. Sie beide würden ein Leben erschaffen, das, wenn es nach Rudolfo ging, genauso beeindruckend und schön sein würde. Und er würde das Licht erben und sein Hirte sein, genauso wie sein Vater.


    Rudolfo dachte an all diese Dinge, und er dachte an den alten Mann, der sich auf den Weg zur Küste machte, während Tränen seinen weißen Bart benetzten. Er dachte an seinen Freund Isaak, der auf seinem verstümmelten Bein umherhumpelte und einen Androfranzinertalar trug. Er dachte an den Jungen, Neb, der sich erhoben hatte, als Petronus darum gebeten hatte, jemand möge für das Licht töten. Er dachte an Vlad Li Tam und seinen Scheiterhaufen, auf dem die Aufzeichnungen vom Werk seiner Familie verbrannten.


    Die Verheerung von Windwir hat uns alle erreicht, dachte er.


    Es spielte keine Rolle mehr, weshalb. Es ging nur darum, dass es niemals wieder geschah. Und Rudolfo sah seine Rolle darin, und er erkannte, wie aus einem Klagelied eine Hymne werden konnte.


    Die weniger vertrauten Pfade blieben hinter ihm zurück und entließen ihn auf die Straße. Er überquerte sie, sein Pferd immer noch am Zügel hinter sich führend, und blieb im Wald, obwohl er die Lichter seiner schlafenden Stadt inzwischen sehen konnte. Er ging weiter, näherte sich dem Bibliothekshügel von der Südseite.


    Er würde sein Pferd in den Stall bringen. Er würde in seine Waldresidenz gehen. Er würde Jin Li Tam in ihrer Schlafkammer aufsuchen und leise mit ihr bis zum Morgen über einen nach vorne gerichteten Traum flüstern, den sie teilen konnten. Am Morgen würde er den Befehl geben, den Foltertrakt aufzulösen, und auch diesen rückwärtsgewandten Traum fallenlassen, damit sein Sohn, Jakob, und sein metallener Freund, Isaak, etwas Besseres errichten konnten. Aber zuerst musste er den kleinen Teil besichtigen, den er schon für sie begonnen hatte.


    Weiter vorne hörte er leise Stimmen, ein zartes Summen und ein flüsterndes Geräusch, das er nicht ganz einordnen konnte. Er ließ das Pferd stehen, und still wie einer seiner Zigeunerspäher schob er die Zweige zur Seite, die ihm die Sicht versperrten.


    Das Zelt der Buchmacher lag vor ihm, seine Wände aus Seide waren hochgerollt, um die Nacht einzulassen. Die leisen Stimmen gehörten zu jenen, die hiergeblieben waren, um zu helfen. Sie gingen von Tisch zu Tisch, legten Pergament und frische Federn aus. Die Metallmänner arbeiteten an diesen Tischen, ihre Zahnräder und Blasebälge summten, und ihre Juwelenaugen warfen das Lampenlicht zurück.


    Rudolfo blieb eine Stunde lang, saß im Gras, das vom Tau nass wurde, und ließ sich von dem Geräusch beruhigen, das er nicht hatte einordnen können.


    Es war das Geräusch ihrer Schreibfedern, die über die Seiten flüsterten.


    


    

  


  
    Nachspiel


    Es ist ein Vogel, und er ist schon seit einem Monat tot, weiß es aber nicht. An seinem gebrochenen Hals hängt schlaff der Kopf herab, während seine Flügel auf den Himmel einschlagen.


    Er fliegt unter einem blaugrünen Mond über eine Hügelflanke und sitzt einen Augenblick lang auf einem frisch behauenen Grundstein.


    Er fliegt über ein Aschefeld neben einem Fluss und öffnet den Schnabel, um die Erinnerung an den Krieg und die Knochen im Wind zu kosten.


    Er fliegt über einen Ozean, an dessen Rand sich eine Armada aus Schiffen versammelt; der Dampf aus ihren Antrieben verschleiert die toten Augen des Vogels.


    Er fliegt nach Hause, dieser tote Kurier, auf das Gebot des Wächters hin.


    Der Vogel fliegt durch ein kleines Fenster. Er landet auf einem scharlachroten Ärmel, und als er seinen Schnabel öffnet, dringt ein metallisches Flüstern hervor.


    »So sollen die Sünden des P’Andro Whym seine Kinder heimsuchen«, spricht der Bundrabe zu seinem Meister.
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